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8 Fortſetzung der Ba en Geſchichte, 
enthält gegenwaͤrtiger Band wieder zwey 
Abſchnitte, in deren erſterem, unter inner⸗ 
lichen Staatsrevolutionen, und im zweyten 
waͤhrend den Schwediſchen Kriegen, Danzig 
in ſo intereſſanten Situationen erſcheinet, 
daß der aufmerkſame Leſer, mit Betrachtung 
aller darin verwebten Conjuncturen, uͤber⸗ 
zeugt werden wird, wie ſehr dieſe beruͤhmte 
See : und Handelsſtadt, in den Augen 
Europens, jederzeit als ein erheblicher Ge: 
genſtand politiſcher Theilnahme ſey angeſe⸗ 
hen worden. 
5 25 


* Vorbericht. 

Ueber den Hauptplan meines Verſuches 
habe ich mich in dem Vorbericht zum erſten 
Bande zur Genuͤge erklaͤret, und ich werde 
im Verfolg deſſelben keine weſentliche Ver⸗ 
änderung machen. Die günftigen Urtheile, 
welche davon in dem acht und achtzigſten 
Bande der allgemeinen deutſchen Biblio: 
thek, und in dem 35ften Stüd der neuen 
wöchentlichen Nachrichten des Herrn D. 
Canzler in Göttingen 1789, find gefällt 
worden, haben mir zur Fortſetzung Muth 
eingeſprochen; und wenn ich gleich die gefäl- 
lige Aufnahme des Erſten Theiles, insbeſon⸗ 
dre in meiner Vaterſtadt, mehr einem dank⸗ 
wehrten Wolwollen gegen die Perſon des 
Verfaſſers, als der Bonitaͤt des Buchs bey⸗ 
zumeſſen geneigt bin, ſo glaube ich doch im— 
mer des lohnreichen Endzwecks nicht zu ver⸗ 
fehlen, den ich mit Erweckung einer concen⸗ 


V 0 bericht. vir 
trirten Kenntnis der merkwuͤrdigſten Ge⸗ 
ſchichtsſeenen des Vaterlandes, unter mei: 
nen Mitbuͤrgern zu befördern mir ſchmeichle. 

Bey der Erzaͤhlung der Schwediſchen 
Kriegshaͤndel, werden Wißkundige unfehl⸗ 
bar die dazwiſchen eingetretene und wichtige 
Veraͤnderung der Landesmuͤnzen vermiſſen, 
die in den Zuſtand Danzigs allerdings einen 
bedeutenden Einfluß gehabt hat. Ich wollte 
aber die Vorfaͤlle uͤber dieſes Object nicht 
von einander trennen, und da die Materia⸗ 
lien zum vierten Abſchnitt ſich ſchon zu ſehr 
gehaͤuft hatten 5 ſo werde ich nächft den uͤbri⸗ 
gen Folgen des Oliviſchen Friedens, die 
merkwuͤrdigſten Ereignungen der Polnifch- 
Preuſſiſchen Muͤnzgeſchichte, in dem fuͤnf⸗ 
ten Abſchnitt meines hiſtoriſchen Verſuches, 
in Verbindung darſtellen, womit ich zugleich 
ein Verzeichnis aller in Danzig geſchlagenen 
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vm Vorbericht. 
Medaillen und Schaumuͤnzen zu verknuͤpfen, 
mir vorbehalte. 0 
Wegen mancher ſich oft und unvermuthet 
entgegenſetzender Hinderungen, wage ich es 
nicht mehr, die Zeit zur Herausgabe des 
dritten Bandes genau zu beſtimmen. In⸗ 
deſſen verſpreche ich mit der Ausarbeitung 
deſſelben keinesweges zu ſaͤumen, und da ich 
hoffen kann, von dem Zufluß authentiſcher 
Quellen, deren ich zur Ausfuͤhrung meiner 
zuweilen noch unvollſtaͤndigen Collectaneen 
bedarf, nicht verlaſſen zu werden, ſo bleibe 
ich dem Vorſatz getreu, wenn anders Sees 
len⸗ und Leibeskraͤfte ſolches verſtatten wer⸗ 
den, auch die neueſten Merkwuͤrdigkeiten der 


Danziger Geſchichte in meinen Entwurf auf⸗ 
nehmen zu wollen. 
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J. C. Siſchers Zeitbuch der Stadt Danzig. 1674. 
Stenz. Bornbach geheime Schriften und Receſſe von 
1501 bis 1578. 
Jac. Wefthof Excerpta ex Receflibus Ordd. Civit. Gedan, 
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Cafp. Schützüi de Coramiſſ. Gedan. negotio Libb. III. 1578. 
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Erſtes Capitel. 


Neue Repartitlonen in der bürgerlichen Verfaſſung Dans 
Figs — Danzig ſieht feine Anſpruͤche auf Lauenburg und 
Buͤtow verfallen — das Thorner Stapelrecht wird auf 
gehoben — Danzigs Beſitzungsrecht eines Grundſtuͤcks 
auf Schonen wird ſtreitig gemacht — Danzigs Theil⸗ 
nahme an den zwiſtigen Geſchaͤften wegen der Landes⸗ 
muͤnze — Danzig bemuͤhet ſich fruchtlos, das Putziger 
Gebiet an ſich zu bringen — erkauft aber das Eigenthum 
über die Scharpau. f 


Die ſtatutariſchen Vorſchriften, womit König 
Sigismund die kirchlichen und buͤrgerlichen Zwi⸗ 
ſtigkeiten in Danzig auseinandergeſetzt hatte, koͤn⸗ 
nen in vieler Abſicht zugleich als eine Richtſchnur 
erneuerter Regiments ⸗ und Policeyverfaſſung hie⸗ 
ſelbſt angeſehen werden. Nächft dem Rath, und 
dem Rechtſtaͤdtſchen Schoͤppengerichte 4), welches 

a) Die Rechtſtaͤdtſchen Gerichtsherren find ei Dele⸗ 


girte des Raths geweſen, und der erſte unter dieſen Raths⸗ 
herren, der das Direetorjum geführt hat, it Schultheiß 
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als ein urſpruͤnglich ausgegangenes Mitglied des 
Raths, von jeher an den öffentlichen Berathſchla⸗ 
gungen Antheil gehabt hatte, war nunmehr aus 
einer beſtimmten Anzahl Buͤrger noch eine dritte 

Ordnung feftgefege worden, um in den Angelegen⸗ 
heiten der Stadt gefegmäßig und mit unwandelba⸗ 
rem Rechte zu den gemeinen Rathſchlaͤgen hinzu⸗ 
gezogen zu werden. Die Einwählung der hundert 
biezu berechtigten Perſonen aus der Buͤrgerſchaft, 
(welche deshalb auch Hundertmaͤnner genannt wer⸗ 
den,) bezog ſich zugleich auf eine neue Eintheilung 


der Rechten Stadt in vier Quartiere, die unten 


dem Namen des Koggen⸗Quartiers, des Hohen⸗ 
Quartiers, des Breiten und des Fiſcher⸗Quar⸗ 
tiers bekannt wurden, und welche unfehlbar von 
einigen Thoͤren als Scheidungsplaͤtzen dieſer Stadt⸗ 
Diſtrikte dergeſtalt find benannt worden. Aus je⸗ 
dem gedachter Quartiere ſollte der Rath eine gleiche 
Anzahl Buͤrger, nebſt den Aelterleuten der vier 


oder Richter genannt worden, wie ſolches auch nach Luͤbi⸗ 
ſchen Rechten und Gewohnheiten uͤblich iſt. Seit Ablauf 
des vierzehnten Jahrhunderts hat man eigengeſeſſene Schoͤp⸗ 

pen oder Gerichtsherren erwählet, deren Anzahl vorerſt klein 
und ungleich geweſen, bis ſie zuletzt auf ein Collegium von 
zwoͤlf Perſonen iſt gebracht worden. Indeſſen iſt der Rich⸗ 
ter, d. i. derjenige Rathsherr, welcher das richterliche Amt 
fuͤhret, noch immer Chef von dieſem Gerichtscollegium; 
denn er hat die exeguirende Macht, und bringt alle deſſen 
Rechtsurtheile zur Vollziehung. Auch bey den gewoͤhnli⸗ 

chen cherichtsſitzungen, wo der Richter zwar nie gegenwaͤr⸗ 
tig iſt, wird dennoch ſeine Perſon in allen vorkommenden 
Rechtsgeſchaͤften vom Conſenior des Gerichts repraͤſentiret. 
von der Linde Jus publ. Gedan, Part. I, Sed. II. 
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Hauptgewerke zu erwaͤhlen befugt ſeyn Y, und jeg« 
liches derſelben bekam vier ernannte Quartiermei⸗ 
ſter, denen das Directorium und die innere Auf⸗ 
ſicht uͤber ein ruhiges und regelmaͤßiges Verfahren 
bey den Zuſammenkuͤnften zu Rathhauſe zukom⸗ 
men ſollte. Noch aber blieb dem Aeltermann des 
Schoͤppengerichts das von Alters her eingefuͤhrte 
Recht vorbehalten, im Namen der beyden unteren 
Ordnungen und der geſammten Buͤrgerſchaft, vor 
dem Nathscollegium das Wort zu führen, indem 


5) In den Curialreceſſen fpäterer Zeiten geſchieht nicht ſelten 


eines Anſpruchs der Hauptgewerke auf den fünften Tiſch, 
oder auf die fuͤnfte Stimme, wie es genannt worden, Er⸗ 


waͤhnung. Die Meinungen hievon ſind nie einſtimmig ge⸗ 


weſen, und wenigſtens iſts ſchwer, darin zu entſcheiden. 
Es wird damit geſagt, „daß den Gewerken, neben den 
„vier Quartieren der Bürgerfchaft, ein eignes Collegial⸗ 
„Votum zukomme, wie es vor Alters geweſen.“ Daß die 
Gewerke zwar unter des Ordens Regierung und noch ſpaͤ⸗ 
ter, in Angelegenheiten der Stadt eigene Stimmen gehabt 
haben, iſt nicht zu leugnen. Aber damals hat die Einthei⸗ 
lung der Buͤrgerſchaft in Quartiere noch nicht Statt gefun⸗ 
den. Der Inhalt der Statuten vom J. 1526, worin ges 


gedachte Eintheilung mit der neuen Regierungsreforme aller⸗ 


erſt beſtimmt wird, macht keinen klaren Unterſchied eines 


fuͤnften Quartiers oder Tiſches der Gewerke; nur in der 
Königlichen Erklaͤrung auf die 48ſte Buͤrgerbitte vom J. 1882 
und in den Verordnungen vom J. 1570 wird namentlich 
darauf hingezielet. Indeſſen läßt ſich kein unbezweifelter 
und conſtitutionsmaͤßiger Gebrauch davon erweislich mas 
chen. Oefters ſind durch den Praͤſidenten oder durch Depu⸗ 


tirte des Raths, die Hauptgewerke zur gemeinſchaftlichen 


Mitſtimmung beleitet worden; nur in unruhigen Zeiten fin⸗ 


det man die Trennungen und das Beſtreben nach dem fuͤnf⸗ 


ten Tiſche erneuert; mit ſpaͤtern Verfügungen aber iſt noch 


dienlicher allen daraus beſorglichen Differenzen geſteuert 
worden. 
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es erſt ſpaͤterhin uͤblich geworden iſt, die von den 
Quartiermeiſtern ſchriftlich abgefaßten Vortrage, 
in Gegenwart ſaͤmmtlicher drey Ordnungen, dem 
Rath einzubringen, und durch einen Secretair der 
Stadt oͤffentlich vorleſen zu laſſen. Aus einem 
hievon unterſchiedenen und mehr aufs Policeywe⸗ 
ſen abzweckenden Grunde, ſcheinet um dieſelbe Zeit 
auch eine andre Eintheilung der geſammten Buͤrger 
und Einwohner Danzigs, nach beſtimmten Rotten 


aufgekommen zu ſeyn: vermuthlich hat man damit 


eine genauere Notiz von der Anzahl und den Woh⸗ 
nungen der anſaͤſſigen Einwohner ſo wohl, als von 
dem Aufenthalt der Fremden und nenen Aukoͤmm⸗ 
linge in der Stadt, zu erlangen geſucht; und 
gleichwie ſich von den Rottmeiſtern, die bey jeder 
Rotte angeſetzt wurden, die Verzeichniſſe der ſtaͤd⸗ 
tiſchen Einſaſſen nach ihren Wohnungsquartieren 
nun viel bequemer haben aufnehmen laſſen, ſo iſt 
auch die Abforderung und Anſage der Scharwer⸗ 
ken, der Real- und Perſonalabgaben, und ande⸗ 
rer buͤrgerlichen Verpflichtungen, dadurch nicht 
wenig erleichtert worden. In einiger Verbindung 
biemit ſtehet noch eine dritte und zwar militairiſche 
Repartition der Buͤrgerſchaft Danzigs. Zwar 
find ſchon, laut hiſtoriſchen Nachrichten früherer 
Zeiten, bey äußerer Kriegsgefahr fo wohl als wenn 
auſſerordentliche Vorfälle ſolches nothwendig ge⸗ 
macht haben, die Danziger Buͤrger in Wachen 
und Waffen geſetzt worden; es war ſolches auch 
den teutſchen Stadteinrichtungen vollkommen ges 
maß, und unter der Regierung des Ordens hatten 
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die Hochmeiſter mehr denn eine geſetzliche Veran⸗ 
ſtaltung zur Waffenuͤbung der Buͤrger getroffen: 
aber nichts deſtoweniger ſcheinet die diesjährige 
Reforme in der Stadtregierung eine ſich näher dar⸗ 
auf beziehende Veranderung hierin veranlaſſet zu 
haben, wobey man ſchon jetzt oder erſt ſpaͤterhin 
auf die obige Abtheilung der vier Quartiere in der 
Stade fein Augenmerk gerichtet hat. Jedes der⸗ 
ſelben iſt nemlich als ein eignes Buͤrgerregiment, 
mit darin begriffenen zwoͤlf Compagnien oder Buͤr⸗ 
gerfahnen betrachtet, und nach einer beſtimmten 
Differenz der Fahnenfarbe, dem Koggen⸗Quartier 
der Namen des rothen Regiments, dem Hohen⸗ 
Quartier des weißen, dem Breiten-Quartier des 
blauen, und dem Fiſcher⸗Quartier des orangegel⸗ 
ben Regiments zuertheilt worden. Zu den Char⸗ 
gen der Hauptleute und der uͤbrigen Subaltern⸗ 
Offieiers bey den acht und vierzig ſolchergeſtalt er- 
richteten Compagnien hat man immer die erfahren⸗ 
ſten Bürger, groͤßtentheils aus den Mitgliedern. 
der dritten Ordnung, zu ernennen geſucht; vier 
Herren des Raths, die ſonſt auch für die Policey⸗ 
einrichtung der Stadt Quartierherren genannt wer⸗ 
den, ſind gedachten Regimentern als Oberſten vor⸗ 
geſetzet, and eben ſo viele aus den Mitteln des Ge⸗ 
richts oder der zweyten Ordnung vertreten die 
Stelle der Obriſtlieutenants; das Oberdirectorium 
aber uͤber den geſammten bürgerlichen Kriegsetat 
wird einem der Herren Buͤrgermeiſter unter dem 
Namen des Oberwachherrn uͤbertragen. Das we⸗ 
ſentliche dieſer Einrichtung iſt frühen Urſprungs im 
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ı6ten Jahrhundert, hat aber mit verſchiedenen 
darin erfolgten Veraͤnderungen, bis auf gegen⸗ 
waͤrtige Zeit, ſeine Fortdauer; denn ſpaͤterhin ge⸗ 
machte Reviſionen haben die Wachordnung der 
Stadt Danzig nur genauer auseinander geſetzet, 
und durch neue den Umſtaͤnden der Zeit nach ver⸗ 
‚ änderte Reglements, mit mehreren Zufägen erwei⸗ 
tert. Indeſſen wuͤrde es uns von unſerm End⸗ 
zweck zu weit ableiten, wenn wir theils die Vor⸗ 
ſchriften zur innern Kriegsdiſciplin, theils die Ver⸗ 
ſammlungs⸗ oder Paradeplätze der Danziger Buͤr⸗ 
gerſchaft, theils auch die Art der Verknupfung, 
nach welcher die Altſtaͤdtſchen Buͤrger ſowol als 
auch alle innerhalb den Mauern wohnhafte Ein⸗ 
ſaſſen der Vorſtaͤdte, unter obgedachten vier Re⸗ 
gimentern mit begriffen ſind, umſtaͤndlicher be⸗ 
ſchreiben wollten. Es laͤßt ſich nur noch mit we⸗ 
nigem hier anmerken, daß neuerer Zeiten auch in 
den Auſſenwerken, oder aus den Einſaſſen die zwi⸗ 
ſchen den Stadtmauern und den äußern Thoͤren 
der Stadt wohnen, einige Buͤrgerfahnen unter 
dem Namen eines gruͤnen Regiments ſind errichtet 
worden; daß ſich ferner in der Stadt ſelbſt ein for⸗ 
mirtes Corps von Buͤrger⸗Artilleriſten oder Schuͤ - 
tzen befindet, und daß endlich, wenn Noth und 
umſtände ſolches erfordern, noch eine junge Mann⸗ 
haft von Handlungsbefliffenen fo wol als von 
Handwerksgeſellen zuſammen gebracht wird, deren 
aber bey ruhigen Zeiten gewöhnlich nur drey Com⸗ 
pagnien von Handlungsgeſellen gefuͤhrt werden, 
und wobey man die Officiersſtellen mit einigen der 
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angeſehenſten Buͤrger aus der Kaufmannſchaft, 
unter der Aufſicht zweyer dazu verordneten Raths⸗ 
herren, beſetzet. e Ui 
Eine genauere Eroͤrterung in unſerer Stadtge⸗ 
chichte verdienen allerdings die merkwuͤrdigen Fol⸗ 
gen der Staatsgeſchaͤfte, welche König Sigis⸗ 
mund bey ſeiner diesjaͤhrigen Anweſenheit in Dan⸗ 
zig, in Bezug auf die Landesverknuͤpfung abge⸗ 
macht hatte. Die engen Verwandſchaftsbande 
und das Einverſtaͤndniß mit den Herzogen George 
und Barnim von Pommern als Koͤniglichen 
Schweſterſoͤhnen, brachten einen Lehnsvergleich 


5 uͤber die Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow zu 
Stande, der keine Hoffnung zurück ließ, Danzigs 


darauf gegruͤndeten Anſpruͤchen jemals wieder ge- 
recht zu werden. Oft genung hatte man zwar ſeit 


Beendigung des großen Krieges, von Seiten der 


Stadt und der Landesſtaͤnde, die Forderungen des⸗ 
halb wiederholet; allein ſchon im J. 1505, als 
König Alexander den verſprochenen Brautſchatz 
feiner Schweſter, der Prinzeffiin Anna, zuruͤckbe⸗ 


hielt, glaubte ihr neuer Gemahl, Herzog Bogis⸗ 
lab, dafür feinen Beſitz in gedachten Pommerelli⸗ 


ſchen Herrſchaften befeſtigen zu koͤnnen; und als 
nunmehr deſſen Söhne ſich ihrer Anſpruͤche auf die 


muͤtterliche Mitgabe von 14000 Ducaten gaͤnzlich 


begaben, fo wurde, ohne näheres Anſuchen in 
Preuſſen, ein Vertragsgeſchaͤfte vollzogen, kraft 


deſſen K. Sigismund die Herrſchaften Lauenburg 


und Buͤtow den Herzogen von Pommern vollends 
als erbliche Mannlehne von Polen verliehe. In 


# 
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der That iſt mit Abſonderung dieſer Pommerelli⸗ 
ſchen Landesſtuͤcke ein Hauptartikel des Uebergabe⸗ 
vergleichs, nemlich das Land Preuſſen in ſeinen 
alten Grenzen zu erhalten, verletzt worden, aber 
auch Danzig insbeſondre hat dadurch den Ausfall ei⸗ 
ner vielfältig erneuerten Königlichen Zuſage erlitten. 
Spaͤterhin zwar find nach Abgang des Herzogl. 
Pommerſchen Mannsſtammes im J. 1637 dieſe 
urſpruͤnglich zu Pommerellen gehörige Herrſchaften 
an die Krone Polen zuruͤck gefallen; allein nut 
zwanzig Jahre darauf hat man ſie aufs neue dem 
Churhauſe Brandenburg als ein freyes Lehn uͤber⸗ 
tragen, und ſie ſind endlich gleichſam durch Con⸗ 
ſolidation, vermoͤge des Warſchauer Tractats vom 
J. 1773, dem Könige von Preuſſen mit völli- 
ger Souverainitaͤt und Unabhaͤngigkeit abgetreten 
worden. or 

Ein weites Feld zu Streitigkeiten und Wider 
ſpruͤchen hatte ferner die in Danzig abgefaßte Lan⸗ 
desordnung eroͤfnet. Man hielt dieſelbe ſchon des 
halb der Staatsverfaſſung entgegen, weil ohne 
Zuziehung der Staͤdte, bloß der Adel die Publi⸗ 
cation der darin enthaltenen Verfuͤgungen geneß⸗ 
migt hatte; aber was noch bedeutender war, ſo 
wurden die Gerechtſamen der Staͤdte und ihrer 
Buͤrger, durch einige darin befindliche Artikel, 
aus druͤcklich verletzet. Ob nun gleich ohne Wider⸗ 
rede auch unterſchiedene Punkte auf die Wohlfahrt 
des Landes abzweckten, und heilſame Vorſchriften 
enthielten, wodurch manche bisher vernachlaͤßigte 
Staatsmaterien in Ordnung gebracht wurden; fo 
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haben ſich die großen Staͤdte doch nicht eher dar⸗ 
über zufrieden gegeben, bis die controverſen Arti⸗ 


kel dieſer Landesverordnung eilf Jahre ſpaͤter eine 
mit den Rechten und Praͤrogativen der Staͤdte 


näher übereinftimmende Abänderung oder Erläuter 


rung bekommen haben. Bis dahin aber find noch 
viele Landtage gehalten, ehe man ſich über die Art 
und Weiſe einer ſolchen Reviſion hat einigen koͤn⸗ 
nen, und es traten auch mehrere Landesgeſchaͤfte 
dazwiſchen, welche ſelten ruhig auseinander ge⸗ 
ſetzet, ſondern groͤßtentheils unter differenten Mei⸗ 
nungen von einer Zeit zur andern ſind ausgeſtellt 
worden. 

Die Thorner Stapelgerechtigkeit Ward als eine 
der nachſten Streitſachen weiter in Bewegung ge⸗ 
bracht. Danzig hatte ſich ſchon ehedem deutlich 
daruͤber erklaͤret, und was die Einſaſſen der Krone 


Polen betraf, fo hielten dieſelben es für ausge⸗ 


macht, zu einer ungehemmten Fahrt mit ih⸗ 
ren Produkten auf der Weichſel berechtigt zu 
ſeyn. Wuͤrklich hatte Koͤnig Sigismund das im 


J. 1505 zu Radom darinnen abgeſprochene Ur⸗ 


theil durch ein in Danzig gegebenes Decret aufs 
neue bekraͤſtiget, und dem Polniſchen Adel ſowol 
als der Geiſtlichkeit die Befugniß verliehen, ihre. 
Naturalguͤter, die Weichſel herunter, ungehin⸗ 
dert bis nach Danzig zu ſchiffen; nur was die 
Kaufmannsguͤter und die Waaren der Staͤdte be⸗ 


traf, ſo ſollte wegen verlangter genauern Unter⸗ 


ſuchung der Sache, die Entſcheidung daruͤber erſt 
auf dem naͤchſten Reichstage erfolgen. Allein auch 
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dieſer brachte für die Thorner nichts beruhigendes 
mit ſich: weder ihre Beziehung auf die erworbenen 
Privilegien, und auf die Illegalität der auswaͤrti 
gen Rechtsſpruͤche, noch auch die beypflichtenden 
Vorſtellungen der Preuffifchen Landſtaͤnde, konn⸗ 
ten ein abermals zu Krakau abgeſprochenes Decret 


abwenden, wodurch vielmehr nicht der Adel und. 


die Geiſtlichkeit allein, ſondern nun auch die Polni 
ſchen Staͤdte die Freyheit bekamen, ihre Guͤter 
ungehindert die Weichſel herab nach Danzig zu 
fuͤhren. Dergeſtalt blieb der Stadt Thorn nichts 


weiter uͤbrig, als das Andenken ihrer Gerechtſame 


durch eine Proteſtation zu bewahren, und ſo viel 
es ſich thun ließe, den ferneren Beyſtand des 
Rechts im Vaterlande zu erheiſchen. Solches 
geſchahe ſogleich auf dem nächften Landtage zu 
Elbing; die Stände zogen auch das Anſuchen 


1527. 


der Thorner in nähere Erwägung, und es wurde 


ein Schluß abgefaſſet, den Koͤnig ſchriftlich um 
ihre Reſtitution zur ungeſtoͤrten Ausuͤbung der Nies 
derlagegerechtigkeit anzutreten. Nur die Danzi⸗ 
ger Abgeordneten hatten hierin einzuwilligen, von 
ihren Mitobern keine Befehle, und unerachtet man 
von Danziger Seite, den Thornern eine ander 
weitige Vergütung auszuwuͤrken willfährig bereit 
war, fo ſtritt doch ihr praͤtendirtes Stapelrecht gar 
zu ſehr mit den Vortheilen der Danziger Handlung, 
es ward auch mindeſtens nicht allgemein dem Nu⸗ 
tzen des Landes erfprieslich gehalten, daß alſo die 
Danziger dagegen den Koͤnig noch insbeſondre 
erſuchten, es beym endlichen Beſcheide des Kra- 
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kauer Decrets darin bewenden zu laſſen. In fpäs 
teten Jahren iſt doch einigermaaßen fuͤr eine 

Schadlos haltung der Stadt Thorn geſorgt wor⸗ 
den: ſie hat im J. 1532 ein Koͤnigliches Decret 
erhalten, kraft deſſen alle die Weichſel hinaufge⸗ 
bende Kaufmannswaaren daſelbſt anlegen ſollten; 
im J. 1543 iſt ihr ein Privilegium ertheilt, und 
öffentlich im Lande bekannt gemacht worden, daß 
alle von Danzig und andern Oertern der Provinz 
Preuſſen nach Groß⸗Polen reiſende Fuhrleute, 
ihren Weg uͤber Thorn zu nehmen, gehalten ſeyn 
ſollten; auch im J. 1552 hat König Sigismund 
Auguſt das Verſprechen zu einem Freyheitsrechte 
erneuert, daß alle zwiſchen Polen und Preuſſen 
auf⸗ oder abwärts geführten Commerzguͤter, drey 
Tage lang in Thorn zum Stapel aufgelegt werden 
ſollten; weil aber dieſes Privilegium keine Beſtaͤti⸗ 
gung auf dem Reichstage hat bekommen Fönnen, 
ſo iſt auch . ein legaler Gebrauch davon ge⸗ 
macht worden. Indeſſen hat Thorn unter man⸗ 
cherley Begünftigungen des nachbarlichen Getrei⸗ 
dehandels, und durch den Gebrauch des Dan⸗ 
ziger Seehafens, noch geraume Zeit hindurch 
eines vortheilhaften Commerzverkehrs zu genie⸗ 
ßen gehabt. 

Ein anderer Rechtoſtreit, der aus Hanſeati⸗ 
ſchen Verbindungen herruͤhrte, und wegen der 
Beſitzung eines Landesbezirks oder einer Vitte 
bey Falſterbo auf Schonen gelegen, mit der Stadt 
Luͤbeck entſtanden war, ſollte in dieſer Zeit von 
Danzig für ſich und im Namen mehrerer Preuſ⸗ 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Capitel. 15 


ſiſchen Hanfeftädte ausgefuhrt werden. In alten 
Zeiten hatte, laut den daruͤber befindlichen Ur⸗ 
kunden ) vom J. 1370, Danzig nebſt den Preuf- 
ſiſchen Hanſeſtaͤdten Culm, Thorn, Elbing, Kö 
nigsberg und Braunsberg, gedachte Vitte vom 
Könige Waldemar III. für fuͤnfhundert Angri⸗ 
ſche Gulden an ſich gekauft, auch alle damit ver⸗ 
knuͤpfte Gerechtſamen erlanget, welche den Eig⸗ 
nern nach Hanſeatiſchem Bundesrechte insbeſon⸗ 
dre die nicht geringen Freyheiten gaben, ihre Voͤgte 
und eigne Gerichte daſelbſt zu beſtellen, Packkam⸗ 
mern und Kramlaͤden zu errichten, Handwerker 
und Profeſſioniſten anzuſetzen, auch Waarenver⸗ 
kauf und Gewerbe nach Gefallen daſelbſt zu regu⸗ 
liren. Anderthalbhundert Jahre lang hatten die 
Preuſſiſchen Staͤdte, vornehmlich Danzig, einen 
ruhigen Beſitz darauf ausgeuͤbet, als Luͤbeck, wel⸗ 
ches ebendaſelbſt einen angrenzenden Landesbezirk 
in Poſſeſſion hatte, einen Grenzſtreit erregte, und 


e) In Lengnichs Preuſſiſcher Geſchichte, ıftem Bande, 
Doc. 13. 13. zur Erhaltung des Landes ſowol, als des 
Compagniehauſes auf Schonen, hat Danzig bis in die neue⸗ 
ren Zeiten, theils Grenzſtellungen und Reparaturen ge⸗ 
macht, theits auch für Untervoͤgte und Prediger bey der 
dortigen Kirche geſorget, und noch im J. 1652 findet man, 
daß zu einer Grenzberichtigung ſowol als zur Freyheit der 
Heringsfiſcherey ſehr fleißige Anſtalten find getroffen wor⸗ 
den. Das Danziger Grenzland hat in der Länge 1650 Schuh 
und in der Breite 410 Schuh gehalten; das Compagnie⸗ 
haus iſt 70 Schuh lang und 30 Schuh breit geweſen, und 
uber der Hausthuͤr hat das Danziger Wapen im weiſſen 
Stein ausgehauen geſtanden. Auch auf Seeland beym 
Dorfe Dracken hat Danzig ein ſolches Compagniehaus ges 
habt, welches aber ſchon viel früher eingegangen iſt. 
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mit Anſpruͤchen auf einen großen Theil der Preuſ⸗ 


ſiſchen Biete hervorruͤckte. Drey Jahre nachein⸗ 
ander hatte man ſeit 1524 fruchtloſe Unterhand⸗ 


lungen darüber gepflogen, ohnerachtet König Chri- 


1527. 


ſtian II. von Dänemark den Preuſſen ſchon ein⸗ 
mal als Vermittler das Recht zugeſprochen hatte, 
auch ſein Nachfolger Friedrich alle Muͤhe an⸗ 
wandte, die Differenz in der Guͤte beyzulegen. 
Letzterer aber wurde nunmehr von beyden Theilen 
foͤrmlich zum Schiedsrichter erbethen, und. König 
Sigismund von Polen empfahl es ihm inftän- 
digſt, das Recht ſeiner Preuſſiſchen Unterthanen 
zu ſchuͤtzen. Indeſſen find nicht nur die Termine 
zur Zuſammenkunft noch eine Zeitlang verlegt wor ⸗ 
den, ſondern man hat auch in der Folge verſchie⸗ 
dene Zweifel der Privilegien wegen, und noch an⸗ 
dere Einwendungen aufzuwerfen gewußt, worauf 
es zwar endlich durch Dänifche Commiſſarien zu 


einem Ausſpruch gekommen iſt, daß die ſtreitige 


Vitte zwiſchen Luͤbeck und den Preuſſiſchen Staͤd⸗ 
ten durch eine Grenzlinie getheilt bleiben ſollte; 
allein die Danziger Abgeordneten, welche der 
Schoͤppe Overam mit dem Secretair Fuͤrſten⸗ 
berger, auch der Vogt zu Falſterbo und noch zwey 
Danziger Buͤrger geweſen, haben es hiebey nicht 
beruhen laſſen, ſondern find noch mit einer Appel⸗ 
lation an den König von Daͤnemark ſelbſt gegan⸗ 
gen, der denn die Streitſache zwar auf dem naͤch⸗ 
ſten Daͤniſchen Reichstage vorzunehmen verſpro⸗ 
chen gehabt, nachher aber derſelben nicht einmal 
hat Erwaͤhnung thun laſſen. Ohnfehlbar iſt deren 

Erneue ; 
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Erneuerung unter den nachherigen Irrungen und 
Kriegs haͤndeln mit der Krone Daͤnemark noch mehr 
vergeſſen worden, und die fernerhin erfolgten 
Veraͤnderungen der Handlungsrechte des Bundes, 
mögen auch für Danzig nur das Andenken des ge⸗ 
dachten Beſitzes uͤbrig gelaſſen haben. 

Im Lande Preuſſen war ſchon viele Jahre 
lang, uͤber convenable Vorſchlaͤge zur Verbeſſe⸗ 
rung der Landesmuͤnze gerathſchlaget worden, doch 
hatte man dieſe Angelegenheit unter mancherley 
Verhinderungen immer von einem Landtage zum 
andern aufſchieben muͤſſen; nunmehr aber war 
d ntereſſe der Polniſchen Nation allmaͤhlig 
näher darin verwebt worden, und nach des Koͤnigs 
Willen enthielt die neuerlich zu Danzig abgefaßte 
Landesverordnung im dreißigſten Artikel die aus⸗ 
druͤckliche Satzung in ſich: „daß die alte Muͤnze 
„in Preuſſen aufgehoben, und an deren Stelle 
„eine dreyfache neue, nemlich Groſchen, Schil⸗ 
„linge und Pfennige, mit des Koͤnigs und der 
„Lande Preuſſen Wapen geſchlagen werden, und 
„dieſe Muͤnze der Polniſchen, die gleichfalls neu 
„würde geſchlagen werden, an Schrot, Korn 
„und Werth völlig gleich kommen ſollte.“ Das 
Muͤnzweſen wurde demnach auf den Preuffifchen. 
Landtagen mit ernſtlicherm Eyfer betrieben, und 
es iſt nach Ueberwindung vieler Schwierigkeiten, 
im ganzen Lande, zu neuen ob zwar nicht immer 
vortheilhaft zu nennenden Veraͤnderungen der Geld⸗ 
ſorten gekommen. Ob nun gleich die Schranken 
unſerer Stadtgeſchichte eine ausführliche Ausein⸗ 
SGeſch. Dans. ater Th. B 


* biet 
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anderſetzung dieſes Landesgeſchaͤftes nicht zulaſſen, 
ſo befiehlt doch die Wichtigkeit deſſelben, das We⸗ 
ſentlichſte davon in Beziehung auf Danzig ins 
Licht zu ſtellen, und zwar um ſo viel mehr, da 
dieſe Stadt durch ſpecielle Privilegien das Regal⸗ 
recht beſitzet, „Muͤnzen in Gold und Silber, mit 
„des Koͤnigs Bild und Namen, zu ewigen Zeiten, 
„ohne einige Stoͤrung und Hinderniß ſchlagen 
„zu koͤnnen, entweder nach dem ſchon gewoͤhnli⸗ 
„chen Schrot und Korn, oder wie ſolches vom 
„Koͤnige und den Rathen der Lande und Staͤdte 
„Preuſſen beliebet ſeyn wuͤrde.“ 

Unter der Regierung des Teutſchen Ordens, 
hatten bereits vor errichtetem Landesrath in Preuſ⸗ 
fen, einige Städte, und inſonderheit Thorn und 
Danzig, an der Einrichtung des Muͤnzweſens 
Antheil gehabt, nicht nur, daß ihre Buͤrger zu 
Zeiten die Muͤnze in Pacht nahmen, ſondern daß 
auch die Staͤdte ſelbſt, von den Hochmeiſtern zur 
Ausmuͤnzung des Geldes ſind aufgefordert wor⸗ 
den. Was das Reglement der Landesmuͤnze be⸗ 
traf, ſo war in der Culmiſchen Handfeſte die ein⸗ 
fache Verfuͤgung enthalten: „daß nur eine Münze 
„durchs ganze Land ſtatt finden, und zwar Pfen⸗ 
„nige von reinem Silber gemacht werden ſollten; 
„ ſechs ſolcher Pfennige ſollten einen Schilling be⸗ 
„tragen, und ſechszig Schillinge ſollten einer Mark 
„feines Silbers an Gewicht gleich ſeyn“ 4). Frühe 

4) Es war auch dabey verordnet, daß alle zehn Jahre das 


Geld ſollte umgemuͤnzt werden, und alsdann ſollte man fuͤr 
24 alte und abgenutzte Pfennige nur 12 neue bekommen, 


* 
4 2 
— * 


— 
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genug aber iſt man von dieſer vortreflichen Muͤnz⸗ 
ordnung abgewichen. Schon im J. 1309 klagt 
Siegfried von Feuchtwangen uͤber den Man⸗ 
gel an eigner Muͤnze im Lande; die Prager oder 
Boͤhmiſchen Groſchen waren deswegen vor andern 
gangbar geworden, und ſtatt der alten Preuſſiſchen 
Pfennige, deren ſechs einen Schilling betragen 
ſollten, gingen nun vier auf einen Schilling, und 
man nannte ſie Culmſche Vierchen; auch der Boͤh⸗ 
miſchen Groſchen wurden 30 auf eine Mark feſt⸗ 
geſetzt, und galt jeglicher alſo zwey Preuß. Schil⸗ 
linge, da ſie im J. 1233. kaum den Werth eines 
Schillings gehabt hatten. Im J. 1335 ließ der 
Hochmeiſter Dietrich Graf von Oldenburg 
durch einen Thorner Buͤrger die erſten Preuſſiſchen 
Schillinge ſchlagen; ſie waren nicht aus reinem 
Silber, ſondern dreyzehnloͤthig, und aus einer 
Mark feine wurden 120 Schillinge oder 2 Mark 
an Gelde geſchlagen. Heinrich Duſener von 
Arfberg ließ ums J. 1346 breite Groſchen in 
Preuſſen verfertigen; uͤber Schrot und Korn der⸗ 
ſelben ift man nicht einerley Meinung, am wahr⸗ 
ſcheinlichſten werden ſie den Boͤhmiſchen Groſchen 
gleich gehalten, und jeglicher hat etwa zwey Schil⸗ 


damit allezeit wichtiges Geld im umlaufe bliebe. Was die 
Verhaͤltniß des Silbers gegen Gold anlanget, fo galten dar 
mals funf ungriſche Gulden fo viel als eine Mark fein Silber⸗ 
geld, und ein Ungriſcher Gulden betrug alſo 12 Preuſſiſche 
Schillinge oder 4 Groſchen. Dieſe Proportion hat auch 
noch im J. 1528 ſtatt gefunden, indem man eine Mark fein 
Silber mit fünf Ducaten gekauſt hat. M. Böhme, vom 
Muͤnzweſen. Cap. IX. b u 
B 2 
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linge gegolten. Zu Winrichs von Kinprode 
Zeiten kam im J. 1370 eine neue Münze unter 
dem Namen der Scoter hervor; ſie waren drey⸗ 
zehnloͤthig und jeder ſollte 15 Pfennige gelten, 
daß alſo vier und zwanzig derſelben auf eine Mark 
gingen. Aber nach dem J. 1404 gerieth der Or 
den allmählig in eine Geldnoth, die ihn zu den 
aͤußerſten Rettungsmitteln vermochte. Das Land 
ſelbſt wurde mit ſchweren Schatzungen beleget, 
und die Silbermuͤnze immer geringer geſchlagen; 
zuletzt ward die Ausmuͤnzung an den berufenen 
Danziger Burgermeiſter Bened. Pfennig ver⸗ 
pachtet, und dieſer machte ſo ſchlechte Muͤnze, 
daß drey⸗ oder vierloͤthige Schillinge anſtatt der 
dreyzehnloͤthigen in Umlauf kamen, es ging ſchon 
ſo weit, daß acht bis zehen Mark Geldes aus einer 
Mark Silbers geprägt wurden, und im J. 1416 
unter dem Hochmeiſter von Sternberg fing das 
Land unwillig an, auf die Verbeſſerung der Muͤn⸗ 
zen zu dringen. Zwey Jahre darauf kam auch ein 
Landesſchluß zum Stande, daß wieder dreyzehn⸗ 
loͤthige Schillinge gemuͤnzt werden ſollten; und in 
dieſer Zeit hat man wol die Mark neuen Geldes, 
eine Gute Mark, die Mark des ſchlechten zwi⸗ 
ſchen 140 und 1416 geſchlagenen Geldes aber, 
Geringe Mark zu benennen angefangen. Doch 
haben in der Folge dieſe Benennungen eine andre 
Bedeutung bekommen; denn weil die Muͤnzen in 
Preuſſen von Zeit zu Zeit immer geringer gewor⸗ 
den, daß man ſchon im erſten Viertel des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts 12 Mark Geldes aus der. 
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Mark fein Silber ausgebracht hat, ſo iſt dieſe 
Muͤnze auf die Uralte Mark reſeriret und der Aus⸗ 
druck üblich geworden: „die Mark mit 12 Mark 
„neuer Muͤnze zu loͤſen.“ Ja nachdem ſpaͤterhin 
wol 24 Mark Geldes und mehr, aus der Silber⸗ 
mark ſind fabriciret worden, ſo hat man endlich 
zwey ſolcher gemeinen, oder geringen Mark für eine 
gute Mark gerechnet, und dergeſtalt mit 12 guten 
oder doppelten Marken die Alte Mark redimiret e). 
In der That aber haben in noch neueren Zeiten 
nicht 3 bis 4 geringe Mark Geldes, den Werth 
einer ſolchen Guten Mark ausbringen moͤgen. 
Im J. 1425 beklagte ſich der Hochmeiſter 
ſeiner Unvermoͤgenheit, die Muͤnze weiter fortzuſe⸗ 
hen, und hierauf bekamen die Staͤdte Thorn und 
Danzig auf einem Landtage den Auftrag, eine zeit⸗ 
lang zu muͤnzen; in jeder Stadt wurde ein Raths⸗ 


„) In der Landesgeſchichte findet man, daß eine zwiefache 
Differenz der Preuſſiſchen Geldmark ſey eingefuͤhrt worden. 
Denn erſtens, iſt unter obgedachten Ereigniſſen, die Gute 
Mark von der Gemeinen oder Geringen Mark unterſchieden 
geweſen; und hieraus laͤßt ſich der in den Erb- oder Grund⸗ 

buͤchern, wie auch anderwaͤrts vorkommende Ausdruck: re⸗ 
dimendo marcam: per 12 marcas novae, oder bonae monetae 
erklären. Böhme. Cap. IX. Zweytens iſt ein Unter: 
ſchied zwiſchen der Großen und Kleinen Mark üblich gewor⸗ 
den. Dazu haben die ins Land gebrachten fremden ‚ind 
befondere die Schweidnitzer Groſchenſtuͤcke, Anlaß gegeben; 
denn als die Landes muͤnze ſchon ſchlechter geweſen, hat man 
15 folcher Groſchen mie 20 Preuß. Groſchen verglichen, mit 
dem Lauf der Zeit aber find beyder Art Groſchen mit ein =? 
ander vermiſcht worden, und man hat der Preuß. Mark 
überhanpt den Gehalt von 15 Groſchen gegeben. Lengnich 
P. P. Geſch. B. L ©. 62, 1 9 
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herr zum Muͤnzmeiſter beſtellet, und die Hälfte 
des Gewinns von der Muͤnze dem Hochmeiſter vor⸗ 
behalten. Es kam auch eine Muͤnzordnung her⸗ 
aus, und nach ſelbiger wurden neunlöthige Schil⸗ 
linge gepräget. Zehn Jahre darauf aber wollte 
der Hochmeiſter Zweydrittel vom Gewinn an ſich 
ziehen, dem widerſetzten ſich die Staͤdte, und nun 
uͤbernahm der Orden von neuem die Muͤnze. Nach 
einem Vorſchlage des Hochmeiſters von Rußdorf 
im J. 1439 ſollte das Geld nun achtloͤthig ausge⸗ 
muͤnzt werden, aber der Widerſpruch der Staͤdte 
ließ es nicht dazu kommen. Im J. 1454 trat 
Preuſſen unter die Krone Polen, und darauf wurde 
zwar in den vier Städten, Thorn, Danzig, El⸗ 
bing und Königsberg, eigentlich aber den Preuf- 
ſiſchen Landesſtaͤnden auf ihre Koſten, das Muͤnz⸗ 
recht uͤberlaſſen; indeſſen da dieſe ſolches nicht aus⸗ 
uͤbten, ſo gab der Koͤnig im J. 1457 zuerſt der 
Stadt Danzig, nachher auch den Staͤdten Thorn 
und Elbing, ausdruͤckliche Privilegien, für ihre 
Rechnung gangbare Muͤnzen im Lande zu ſchlagen. 
Allein erſt nach dem Frieden konnte man gegen vie⸗ 
len waͤhrend des Krieges entſtandenen Schaden, 
auf eine beßee Muͤnzeinrichtung bedacht ſeyn. 
Demnach ward im J. 1467 zu Elbing beſchloſſen, 
daß die Muͤnze des Ordens den Muͤnzen der Staͤdte 
gleich ſeyn ſollte, das Geld ſelbſt aber wurde wuͤrk⸗ 
lich nicht beſſer beſtimmet, indem es zum Beſchluß 
kam, aus der Mark feine acht Mark Geldes zu 
praͤgen, da doch Danzig nach der Verordnung von 
1426 faſt neunloͤthige Münzen, und nur fieben 


„ 
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Mark Geldes aus der Mark feine ausgemuͤnzt 
batte. Auch die Vorwürfe, welche Copernicus 
im J. 1521 auf dem Landtage zu Graudenz den 
Staͤdten gemacht hat, als ob ſie ſeit der Einverlei⸗ 
bung mit Polen, die Münzen immer mehr deterio 
rirt hätten, haben ſich durch ſichre Gegenbeweiſe 
vernichten laſſen, und fallen vielmehr auf die Kreuz⸗ 
herren zurück, welche nach Waiſſels beſtaͤtigtem 
Zeugniſſe 12, 13 und mehrere Mark Geldes aus 
der Silbermark ausgebracht, und (naͤchſt dem 
durch Einführung fremder Muͤnzen verurſachten 
Schaden) zu den Geldirrungen im Lande, und 
den daruͤber erregten Polniſchen Beſchwerden, nicht 
wenig beygetragen haben. | 

Unter ſolchen Ereigniſſen ward nach vielen 
fruchtloſen Berathſchlagungen endlich auf dem 
Landtage zu Marienburg eine wuͤrkſamere Muͤnz⸗ 
beredung gehalten, wozu ſich auch die Geſandten 
des neuen Herzogs in Preuſſen mit einfanden. 
Hieſelbſt kam nun ein Muͤnzabſchied heraus, deſ⸗ 
ſen Hauptartikel die von der Krone Polen bisher 
nicht zugemuthete Forderung enthielt, daß die 
Polniſchen und Preuſſiſchen Münzen völlig gleich 
gemacht werden, und in beyden Landen auf gleiche 


1828. 


Art gangbar ſeyn ſollten; auch ſollte man hinfort | 


im Muͤnzweſen nach der Krakauſchen Mark die 
Gewichte berechnen 7). Uebrigens blieb die Preuſ⸗ 


7) Der Hochmeiſter Paul von Rußdorf hatte das Muͤnzge⸗ 
wicht in Preuſſen auf die Coͤllniſche Mark fundiret, und es 
waͤre beſſer geweſen, wie Boͤhme von Boͤhmenfeld 


bezeuget, wenn man fie immer im Muͤnzweſen und zum 


8 4 
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ſiſche Geldmark auf zwanzig Groſchen oder ſechs⸗ 
zig Schillinge feſtgeſetzt, und jeder Schilling zu ſechs 
Pfennigen gerechnet. Auch das äußere Gepräge 
wurde beſtimmet, und zum Unterſchied von den 
Königlichen und Herzoglichen, follten die ftädti- 
ſchen Muͤnzen auf einer Seite das Bildniß des Koͤ⸗ 
nigs, und auf der andern das Wapen der Stadt 
vorſtellen. Unter dem curſirenden ſchlechten Gelde 
wurden, was kleine Muͤnze betraf, die Schweid⸗ 
nitzer und die neuen Herzoglich-Preuſſiſchen Gro⸗ 
ſchen heruntergeſetzt, die Tippelgroſchen nebſt 
den neuen Danziger Schillingen und Pfenni⸗ 
gen gänzlich verboten s), und obgleich die 
Schweidnitzer halben Groſchen noch zur Zeit im 
Gange blieben, ſo ſollten doch dieſe und alle aus⸗ 
ländifchen Münzen, ſobald ein hinlaͤnglicher Vor⸗ 
rath des neuen Geldes vorhanden ſeyn wuͤrde, ganz 


Einkauf des Silbers gebraucht ‚hätte, Gegen die Coͤllni⸗ 
ſche Mark, welche 152 Englis wieget, hält die Krakauer 
Mark nur 128 Englis 17 As im Gewicht, und 16 Preuſ⸗ 
ſiſche Silbermark werden nach einem Muͤnzbedenken vom 
J. 1439 auf 13 Coͤllniſche Mark gerechnet. Die Kra⸗ 
Tauſche Mark fein Silber hat man im J. 1528 für s Duca⸗ 
ten, oder 7 Gulden 15 Groſchen gekaufet; denn der Du⸗ 
eaten galt 45 Groſchen und ein Reichsthaler 30 Groſchen, 
daher auch bis gegen Ablauf des ſechszehnten Jahrhunderts 
die Preuſſiſchen Gulden mit den Neichsthalern einerley 
Werth gehabt haben. 


8) Die Schweidnitzer waren Schleſiſche Groſchenſtuͤcke, fo 
von der Stadt Schweidnitz den Namen fuͤhrten. Die 

Preuſſiſchen Schillinge hatten nach dem großen Kriege den 
Namen der Groſchen bekommen, waren aber unter den 
Herzogen, gleichwie die Tippel⸗ oder Doppelgroſchen, an 
ihrem ehemaligen Gehalt ſunſaͤglich verringert worden. 
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unterſagt werden. Von groͤßerer Muͤnze ward 
insbeſondre einer dreyfachen Art Horngulden ge⸗ 
dacht, die nach ihrem wahren Werth gegen die 
neue Münze gefchäge werden ſollten. Endlich 
war auch für gut befunden, Dreygroſchen- und 
Sechsgroſchenſtücke auſſer den kleinen Muͤnzſorten 
ſchlagen zu laſſen; deren die Mark 14 Loth feines 
Silbers enthalten ſollte. Bey allen dieſen Vor⸗ 
ſchriften, die noch durch einige fpätere Edicte erläus 
tert oder vermehrt wurden, ‚äußerte es ſich den⸗ 
noch in kurzem, daß es leichter ſey, im Münze: 
weſen neue Geſetze zu geben, als dieſelben ohne 
Nachtheil des Ganzen zur Vollziehung zu bringen. 
Von allen Seiten zeigten ſich Hinderungen und 
Einwuͤrfe, die theils die Aufhebung der alten 
Muͤnzen, theils das Fortkommen der neuen ruͤck⸗ 
gaͤngig machten, und der Herzog in Preuſſen, wie 
auch die Polnifcy - Preuffifchen Handelsſtaͤdte hatten 
die wichtigſten Gruͤnde, ſich allen Störungen ent- 
gegen zu ſetzen, die durch die neuen Muͤnzedicte 
ſowol dem Commerzweſen nachtheilig ſeyn, als 
auch im Einkauf der Lebensmittel und der gemeinen 
Beduͤrfniſſe, imgleichen bey Leiſtung der bürgerli- 
chen Abgaben, der Acciſen und anderer Gebuͤh⸗ 
ren, gefährliche Differenzen nach ſich ziehen konn- 
ten. Hiezu kam noch, daß von Seiten des Polni⸗ 

ſchen Hofes bald anfangs Miene gemacht wurde, 
die Muͤnzprivilegien der großen Städte zu kraͤnken; 
der Koͤnig ſelbſt legte eine eigne Muͤnze zu Thorn an, 
und ließ durch feinen daſelbſt beſtellten Muͤnzmei⸗ 
ſter, Jobſt Ludwig e Preuſſiſches Geld 

5 5 
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ausmuͤnzen; die dringend verlangte Gleichheit der 
Landesmuͤnze mit der Polniſchen, gab zu unglei⸗ 
chen Urtheilen uͤber die darauf gegruͤndeten Abſich⸗ 
ten Anlaß, und der fpätere Erfolg hat mit trau ⸗ 
riger Erfahrung gelehret, daß die jetzt beſtimmte 
Abänderung im Muͤnzweſen nicht nur dem Lande 
keinesweges zutraͤglich geworden, ſondern auch der 
Handlung und dem Gewerbe der großen Staͤdte 
in Preuſſen vielfältigen Abbruch gethan, ja was 
das Uebel vermehrte, dieſe und inſonderheit die 
Stadt Danzig in vieljährige Irrungen und Strei⸗ 
tigkeiten mit dem Koͤnige und der Republik Polen 
verwickelt hat. - 
Danzig hat ſich bald nach Einführung der 
neuen Muͤnzen einem zwiefachen Kampf ausſetzen 
muͤſſen. Der erſte entſtand wegen des fremden 
Geldes, ſo unter dem Namen der Schweidnitzer 
im Lande gangbar war, und am haͤufigſten vom 
gemeinen Mann in den Städten gebraucht wurde. 
Dieſe Groſchenſtuͤcke waren von ihrem bisherigen 
Werth herunter geſetzt, und ſollten in kurzem gar 
nicht curſiren; ein jeder ſuchte demnach ſich derſel 
ben zu entledigen, ſie wurden bey allen Geldge⸗ 
ſchaͤften angebracht, und obgleich der Rath zu 
Danzig ſie noch von ſeinen Buͤrgern eine Zeitlang 
für vollguͤltig annahm, fo litten doch die oͤffentli⸗ 
chen Caſſen zu ſehr dabey, daß man ſie alſo vorerſt 
von 12 auf 10 Pfennige herabſetzte, und nachher 
durch oͤffentliche Ediete ganz zu verbieten ſuchte: 
allein die gänzliche Tilgung derſelben verurſachte fo 
viele Stoͤhrungen, und zuletzt einen Tumult unter 
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dem Volke, daß der Rath ſich bald wieder genoͤ⸗ 
thigt ſahe, den Schleſiſchen Muͤnzen ihren Umlauf 
zu laſſen, und ſie nur auf den Werth von 8 Pfen⸗ 
nigen zu ſetzen. Auch hiemit zwar ward das Mur⸗ 
ren unter dem gemeinen Mann nicht geſtillet, 
nächſt den Schweidnitzern erweckte die Herabwuͤr⸗ 
digung der alten Pfennige gleichen Verdruß, es 
wurden aufruͤhreriſche Schriften deshalb verbreitet, 
man fand auch die neuen Königlichen Münzen 
oͤffentlich zur Schau bingehangen, und ein Papier 
daneben, worauf Schwerd, Galgen und Rad von 
Bley befeſtiget geweſen. Indeſſen ward nichts 
mit dergleichen ſchmaͤhſuͤchtigem Spotte verbeſſert; 
vielmehr hat die Stadt wegen dieſer zur Verkleine⸗ 
rung des Koͤniglichen Anſehens gedeuteten Schand⸗ 
that beſchwerliche Anfechtungen erlitten, und ſo 
wenig die Obrigkeit es unterlaſſen hat, ſich zur 
Auskundſchaftung des Thaͤters alle Muͤhe zu ge⸗ 
ben, ſo ſind ihr doch auf den Landtagen ſowol als 
vom Koͤniglichen Hofe, manche unverſchuldete Vor⸗ 
wuͤrfe deswegen gemacht worden. Einen eben ſo 
nachtheiligen Zwiſt mußte inſonderheit fuͤr Danzig 
die ploͤtzliche Abſchaffung der bisher im Gange ges 
weſenen Kleinen Mark nach ſich ziehen. Man war 
an ſelbige ſo ſehr gewoͤhnet, daß im Handkauf ſo⸗ 
wol als im groͤßern Gewerbe, Verwirrungen und 
Unordnungen durch ausdruͤckliche Feſtſetzung der 
Preuſſiſchen Geldmark auf zwanzig Groſchen ent⸗ 
ſtanden. Jedermann wollte in der Einnahme die 
Mark für 20 Groſchen gerechnet wiſſen, in der 
Ausgabe hingegen den alten Werth von 15 Gro⸗ 
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ſchen behaupten; ſelbſt der Preiß verkaͤuflicher 
Waaren ward nicht dadurch geandert, und was 
man vorher mit funfzehn Groſchen bezahlt hatte, 
mußte jetzt mit zwanzig bezahlt werden; der fremde 
Kaufmann litt ebenfalls in der Verhaͤltniß gegen 
die Goldmünzen, denn anſtatt drey Mark Silber⸗ 
muͤnze bekam er jetzt zwey Mark und fuͤnf Groſchen 
für den Ducaten, ohne dafuͤr einen beſſern Eins . 
kauf der Waaren machen zu koͤnnen. Zu wieder⸗ 
holten Malen ſuchte Danzig insbeſondre die nach⸗ 
theilige Seite dieſes Unterſchieds der Marken bey 
den Landesberathſchlagungen deutlich zu machen; 
allein des Koͤnigs Wille wurde darin befolget, der 
Herzog ſowol als die Polniſchpreuſſiſchen Stände 
wollten beym alleinigen Gebrauch der Großen Mark 
bleiben, und in den Staͤdten war man genoͤthigt, 
ſich damit zu helfen, daß vorerſt im Kaufhandel 
und gemeinen Gewerbe, auch in Verhaͤltniß des 
Goldes, die Kleine Mark noch zu ſunfzehn Gro⸗ 
ſchen gebraucht worden, Zinſen und Renten hinge⸗ 
gen, auch Arbeitslohn und andre Zahlungen, nach 
der Großen Mark zu zwanzig Groſchen gerechnet 
werden mußten. Spaͤterhin aber hat man die 
Rechnung nach Marken aus guter Abſicht ganzlich 
verlaſſen, und im Handel und Wandel iſt es, die 
Zahlungen nach Gulden zu beſtimmen, in Ge⸗ 
wohnheit gebracht worden. 

Selbſt die Freyheit zu muͤnzen hat man den 
Staͤdten unter dieſer Regierung mehr denn einmal 
ſtreitig gemacht. Schon im J. 1531 ſoll das 
Land zureichenden Vorrath an Schillingen und 
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Pfennigen gehabt haben, und Elbing ſowol als 
Danzig haben deshalb auf Koͤniglichen Befehl der⸗ 
gleichen nicht weiter ausmuͤnzen ſollen. Dieſes 
Verboth iſt noch öfter wiederholt worden, auch 
der Preuſſiſche Landesrath iſt dem Koͤnige darin 
beygetreten, und die Staͤdte haben ſich zwar mit 
Vorbehalt ihrer Rechte demſelben zu gehorſamen 
bequemer (nachdem Thorn vorher ſchon aus eige- 
ner Bewegung den Gebrauch ſeines Muͤnzrechts 
ſiſtirt hatte); nur ſollten, ihren Vorſtellungen nach, 
der König ſowol als der Herzog ebenfalls den Muͤnz⸗ 
hammer niederlegen. Solches aber hat Schwie⸗ 
rigkeiten gefunden, der Koͤnig hoͤrte zwar auf in 
Thorn zu münzen, allein der Herzog hat ſich nicht 
dazu verſtanden: endlich haben Elbing und Dan⸗ 
zig dennoch im J. 1537 ihre Muͤnzen geſchloſſen. 
Sehr bald aber hielten es die Danziger fuͤr noͤthig, 
von neuem zu muͤnzen, und die Preuſſiſchen Lan⸗ 
desraͤthe felbft waren ihnen behuͤlflich, dazu die 
Königliche Erlaubniß zu erbitten; / allein der eigen“ 
maͤchtig erneuerte Gebrauch des Muͤnzhammers in 
Danzig, und das darin befolgte Beyſpiel in Elbing, 
haben ſo großen Anſtoß gegeben, daß der Koͤnig 
im J. 1539 ſammtliche drey großen Städte mit 
Ungnade auf den Reichstag hat ausladen laſſen, 
um ſie daſelbſt zur Verantwortung zu ziehen. 
Durch einſtimmige Vorſtellung der Landesräthe 
find zwar die Polniſchen Citationen entkraͤftet, und 
die Muͤnzſache an den Preuſſiſchen Landtag zuruͤck⸗ 
gebracht worden, auch Elbing hat man wegen ab⸗ 
gewarteter Koͤniglichen Erlaubniß zu muͤnzen, ent⸗ 
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ſchuldigt gehalten; hingegen die Stadt Danzig iſt 
nicht nur wegen ihres zwar ſtrafbaren aber nothge⸗ 
drungenen Ungehorſams gegen den Koͤnig, den 
barten Vorwuͤrfen der Landſtande ausgeſetzt geblie⸗ 
ben, ſondern ſie hat ſich auch zur ungeſaumten 
Schlieſſung ihrer Muͤnze verſtehen muͤſſen. Noch 
einige Zeit ſpaͤter im J. 1543, iſt das Koͤnigliche 
Mandat zu gaͤnzlicher Niederlegung des Muͤnz⸗ 
hammers an die Preuſſiſchen Städte ſowol, als an 
den Herzog in Preuſſen erneuert worden; doch ha⸗ 
ben die fernerhin entſtandenen auswaͤrtigen Kriegs⸗ 
handel die Debatten wegen der Muͤnzangelegenheit 
eine Zeitlang zur Ruhe gebracht. Indeſſen kann 
die Republik Polen ſich ihrer Uneigennuͤtzigkeit, 
oder eines dem Staatsintereſſe vortheilhaften Vers 
fahrens dabey nicht ruͤhmen, da es ſich vielmehr 
durch klare Zeugniſſe aus dieſem Zeitalter beſtaͤti⸗ 
gen laͤßt, daß die Polniſchen Muͤnzen, in Verglei⸗ 
chung mit den Preußiſchen, einen noch weit ſchlech⸗ 
teren Gehalt gehabt haben. 8 0 
Indem noch wegen dieſes weitlaͤuftigen Muͤnz⸗ 
gefchäftes die erſten Unterhandlungen betrieben 
wurden, war man in Danzig mit Vorſicht darauf 
bedacht, über mehrere Gegenſtaͤnde, die einen 
Streit mit Polen beſorgen lieſſen, und Schmaͤle⸗ 
rungen der Rechte nach ſich ziehen konnten, in Zei⸗ 
ten ein friedliches Uebereinkommen zu treffen. Den 
Beſitz des Putziger Gebiets hatte man laͤngſt fuͤr 
eine dem guten Vernehmen mit dem Koͤniglichen 
Hofe gefaͤhrliche Klippe gehalten: Danzig beſaß 
zwar ſichere Beweiſe ſeines darauf erneuerten 
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ꝓfandrechts; die Verſchreibungen Königs Caſi⸗ 
mir vom J. 1491 uͤber die Summe von 5000 
Ungriſchen Gulden, und Königs Alexander vom 
J. 1502 über 1000 Ungriſche Gulden, lauteten 
zu deutlich, als daß fie hätten beſtritten werden 
koͤnnen, aber die daraus herflieſſenden Rechte wa⸗ 
ren doch immerfort einer ſchwankenden Erklaͤrung 
unterworfen geblieben. Mit der oft angedeute⸗ 
ten Auslöfung kam es auch zu keiner Gewißheit, 
und weil deshalb die erforderlichen Unkoſten auf die 
Erhaltung der Grundſtücke nicht verwandt wurden, 
fo konnten die jährlich abnehmenden Einkuͤnfte 
kaum zur Abwerfung der Intereſſen mehr hinrei⸗ 
chend ſeyn. Fuͤr Danzig ſchien es demnach rath⸗ 
ſam, das Pfandrecht in ein Eigenthum zu verwan⸗ 
deln, man gab ſich alle Muͤhe, hiezu die Geneh⸗ 
migung des Koͤnigs zu erlangen, die Bevollmaͤch⸗ 
tigten der Stadt bekamen auch mehr denn einmal 
den Auftrag, den Zuſchuß einer nahmhaften Sum⸗ 
me Geldes dafuͤr zu bieten; allein die ganze Sache 
fand bey Hofe noch keinen Ingreß, die Antraͤge 
daruͤber wurden mit Stillſchweigen oder mit kalten 
Verzoͤgerungsgruͤnden erwiedert, und man konnte 
den König nicht einmal dahin vermögen, daß er in 
die nothwendige Baureparatur des Putziger Schloſ⸗ 
ſes einwilligte, wozu man die Koſten bey kuͤnftiger 
Auslöfung einzuziehen gedachte. Gluͤcklicher war 
Danzig in einem andern Zueignungsgeſchaͤfte, wel ⸗ 
ches den neben der Nehring gelegenen Bezirk des 


Fiſchames Scharpau betraf. Die vielfältigen 


Grenzſtreitigkeiten zwiſchen dieſen beyden Landdi⸗ 
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ſtrikten, nebſt den haͤufigen Waſſerergieſſungen, 
welchen die Nehring ausgeſetzt war, weil die Daͤm⸗ 
me in der Scharpau nicht mit gehoͤriger Sorgfalt 
unterhalten wurden, brachten die Stadt zu dem 
Entſchluß, ſich in die freye Diſpoſition eines Grund⸗ 
ſtuͤcks zu ſetzen, aus deſſen ſchlechter Verwaltung 
ihren Laͤndereyen jaͤhrlich ein unvermeidlicher Scha⸗ 
den erwuchs. Der Beſitz deſſelben war zeither 
mannigfaltigen Veränderungen unterworfen gewe⸗ 
ſen. Schon im J. 1457 hatten einige Danziger 
Buͤrger durch einen Vorſchuß von 7000 Ungri⸗ 
ſchen Gulden auf die Scharpau, nebſt ſechszig Kau⸗ 
telſchiffen, eine Pfandsgerechtigkeit erhalten, die 
ſpaͤterhin durch Vergleiche oder Vererbungen an 
die Ferberſche Familie gekommen war, Koͤnig 
Alexander aber hatte in J. 1505 das Fiſchamt 
ſelbſt, wie ſolches zu den Koͤniglichen Schloßge⸗ 


bieten gehoͤrte, zum Heil ſeiner Seele an die Kirche 


zu Frauenburg verſchenket, und ſeine Donation 
auf einem oͤffentlichen Reichstage zu Radom mit 
der Clauſul beſtaͤtigen laſſen, daß die darauf vor⸗ 
geſchoſſene Summe vom Biſchofe abgezahlt wer⸗ 
den ſollte. Obnerachtet nun der Biſchof Lucas 
Weiſſelrod ſolches nachher nicht leiſtete, ſo ward 
doch durch ein Commiſſorialdecret das Eigenthum 
an die Scharpau der Ermlaͤndiſchen Kirche zuge⸗ 
ſprochen, die Fruchtnieſſung aber blieb den Pfands⸗ 
inhabern ſo lange vorbehalten, bis die Zahlung 
völlig abgemacht ſeyn würde, Weil nun unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden, da niemand ſich der Sorge fuͤr 
das Land gehoͤrig annehmen wollte, von Zeit zu 


Zeit 
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Zeit immer neue Streitigkeiten entſtanden, woben 
auch die Vortheile der Kirche nicht beſtehen konn⸗ 
ten, die Danziger Grenzguͤter aber am mehreſten 
litten; ſo erbot ſich der Rath in Danzig, dieſe ver⸗ 
ſeheliche Pfandſchuld zu tilgen, wenn zugleich mit 
dem Biſchofe Moritz Ferber ein endlicher Ver⸗ 
gleich wegen der Scharpau getroffen werden koͤnnte. 
Es kam alſo im folgenden Jahre ein foͤrmlicher 
Kaufeontract zu Stande, in deſſen ausgefertigter 
Verſchreibung der Biſchof ausdruͤcklich bekennet, 
daß er zum Nutzen ſeiner Kirche, mit reifem Rath, 
Wiſſen und Bewilligung des Ermlaͤndiſchen Capi⸗ 
tels, nicht weniger mit Zulaß Sr. Koͤniglichen 
Majeſtaͤt, das Fiſchamt Scharpau nebſt dem dazu 
gehoͤrigen Gebiete und allen Nutzungen der Stadt 
Danzig, fuͤr funfzehn tauſend kleine Mark Preuſ⸗ 
ſiſch verkaͤuflich uͤberlaſſen habe. Hienaͤchſt iſt die 
Pfandſumme mit 7000 Ducaten an die Ferber⸗ 
ſchen Erben entrichtet, der Biſchof und das Capi⸗ 
tel voͤllig befriediget, der Stadt hingegen auch die 
Schenkungsacte Koͤnigs Alexander an die Erm⸗ 


landſche Kirche im Original zugeſtellt worden. Es 


dürfte ſchwer ſeyn, unter obgedachten Verhaͤltniſſen 
zu glauben, daß Danzig noch Schwierigkeiten we⸗ 
gen des Eigenthums der Scharpau fernerhin haben 


gemacht werden koͤnnen: aber nichts deſto weniger 


ſind nicht nur ſchon unter den erſten Nachfolgern 
des Koͤnigs Sigismund rechtliche und gewaltdro⸗ 
hende Haͤndel daruͤber entſtanden, ſondern auch 
bis in die neueſten Zeiten hinein hat man der Stadt 


ihre theuer daran erworbenen Rechte ſtreitig zu ma⸗ 
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chen geſucht, ja wenn dieſelben ſchon in Kayſerli⸗ 
chen und Königlichen Cabinetten bewährt befunden 
geweſen, ſo hat man noch hie und da in Privat⸗ 
ſchriften neuen Zunder zu Zwiſtigkeiten darin anle⸗ 
gen wollen. f 


Zweytes Capitel. 


Auſſerordentliche Koͤnigswahl Sigismund Auguſts — zwi⸗ 
ſtige Landesgeſchaͤfte — Danzig bekommt Streit mit den 
Herzoglich Preuſſiſchen Einſaſſen — die Nordiſchen Kriegs⸗ 

haͤndel ſtoͤhren die Danziger Seehandlung — Zwiſtigkei⸗ 
ten mit Luͤbeck — Vergleich mit Daͤnemark — Danzigs 

Mishelligkeiten mit Schweden — werden gehoben — end⸗ 
liche Reviſion der Danziger Landesſatzungen zu Thorn — 

Danzig wird im Lande mit Feindſchaft verfolget — und 
leidet aufs neue der Religion wegen — Projecte zur Schu: 
lenverbeſſerung im Lande — Anſtalten zur Reviſion des 
Culmſchen Rechts. N 


In der Polniſchen Geſchichte zeichnet es ſich als ein 
einzelnes Beyſpiel aus, daß der letzte männliche 
Erbe des Jagelloniſchen Hauſes noch bey Lebzei⸗ 
ten ſeines regierenden Vaters im zehnten Jahre ſei⸗ 
nes Alters zum Koͤnige erwaͤhlt und gekroͤnt wurde; 
aber auch für: die Provinz Preuſſen brachte dieſe 
Wahl Sigismund Auguſts die ungeſetzliche Neues 
rung mit ſich, daß die Preuſſiſchen Staͤnde nicht ein⸗ 
mal dazu eingeladen wurden. Die nachher be⸗ 
kannt gewordene Bedingung, unter welcher die 
Polen ſich einem fo ungewoͤhnlichen Wahlgeſchaͤfte 
unterzogen hatten, verbreitete zwar mehreres Licht 
über den Grund dieſer Unterlaffung, denn König 
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Sigismund hatte ſeiner Nation die Zuſage gelei⸗ 
ſtet, daß ſein Sohn bey kuͤnftiger Uebernahme der 
Regierung, Litthauen ſowol als Preuſſen, nach 
Aufhebung aller ihrer ſpeciellen Rechte, voͤllig mit 

dem Königreich Polen vereinigen ſollte; allein die 
Preuſſiſchen Stände konnten in keinem Fall ihre 
Zuruͤckſetzung bey der Erwaͤhlungsceremonie mit 
Stillſchweigen uͤbergehen. Sie waren auch nicht 
mit einer bloßen Entſchuldigung von Seiten des 
Biſchofs von Krakau zufrieden, ſondern ſie brach⸗ 
ten es dahin, daß ihnen vor dem Kroͤnungsreichs⸗ 
tage, in einer beſondern Audienz beym Koͤnige, die 
Wahl feines Prinzen namentlich zu bewerkſtelligen, 
verſtattet werden mußte, und ſie erhielten noch eine 
ſchriftliche Verſicherung, daß die jetzt unterlaſſene 
Einladung kuͤnftighin niemals zu einer Folge gezo⸗ 
gen werden ſollte. Deſſen ungeachtet hat ſich bald 
unter der folgenden Regierung das unwiderſtehliche 
Beſtreben in Polen geaͤuſſert, wodurch die Provinz 
Preuſſen einen großen Theil ihrer Vorrechte aus 
der urſpruͤnglichen Staatsverfaſſung hat aufgeben 
muͤſſen; auch noch unter dem Scepter Sigis⸗ 
munds des Erſten ſind mancherley Verſuche ge⸗ 
macht worden, einzelne Prärogativen des Landes 
zu kranken, oder wenigſtens dieſelben in zweiſel⸗ 
bafte Auslegung zu ziehen. Das Einzoͤglingsrecht, 
um deſſen Beobachtung die Stände den König bey 
jeder Gelegenheit erledigter Wuͤrden und Landes⸗ 
bedienungen erſuchten, blieb doch nicht mit allen 
Eingriffen verſchonet, und in Polen widerſprach 
man immerfort der Erklaͤrung deſſelben, daß keine 
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andre als in Preuſſen gebohrne und daſelbſt mit 
Gütern angeſeſſene, auſſerhalb der Provinz aber 
weder mit Guͤtern noch mit Bedienungen verſehene 
Perſonen, unter Einzöglingen verſtanden werden 
muͤßten. Nicht geringe Klagen veranlaſſeten von 
einer Zeit zur andern die in Maſuren und Litthauen 
neu angelegten Zölle, womit inſonderheit die Preuſ⸗ 
ſiſchen Staͤdte in ihrem Handlungsverkehr geſtoͤh⸗ 
ret, und nicht ſelten die zunaͤchſt gemachten Ver⸗ 
trags uͤberſchritten wurden. Der Contributionen 
im Lande konnte man ſich um fo viel weniger gaͤnz⸗ 
lich entſchlagen, weil unter Sigismunds Regie⸗ 
rung theils die Furcht vor einem Türkenkriege zu 
nahm, theils von Seiten des Teutſchen Reichs, 
und anderer dem Teutſchen Orden guͤnſtigen Maͤch⸗ 
te, gefährliche Anfälle auf Preuſſen beſorgt wur⸗ 
den. Man war nur bemüͤhet, der regelmäßigen 
Verwendung der Contributionsgelder zur Noth⸗ 
durft des Landes nichts zu vergeben, und mit glei⸗ 
cher Thaͤtigkeit ſetzte man ſich in Bereitſchaft, jeder 
einbrechenden Gewalt eines Feindes Widerſtand zu 
leiſten, ohne daß man nach dem Anſinnen der Po- 
len, in Preuſſen zuſammengebrachte Truppen mit 
der Polniſchen Armee zu vereinigen und gegen einen 
‚auswärtigen Feind ausruͤcken zu laſſen, ſich anhei⸗ 
ſchig machte. Wir uͤbergehen noch vielerley aͤhn⸗ 
liche Zumuthungen, womit allmaͤhlig die erſten 
Schritte gethan wurden, dem Lande Preuſſen den 
Gebrauch feiner Gerechtſamen zu ſchmaͤlern, und 
daſſelbe in eine genaue Verbindung mit der Krone 
zu ziehen, indem die Staͤnde mindeſtens noch neun 
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und dreyßig Jahre lang einer ſolchen Staatsveraͤn⸗ 
derung ausgewichen ſind, die durch das Siegel der 
Geſetze waͤre bekraͤftiget worden. 
SGleichwie nun Danzig an allen dieſen ‚öfters 
beſchwerlichen Landes angelegenheiten Theil nehmen 
mußte, ſo ward dieſe Stadt auch durch Hanſeati 
ſche Verbindungen ſowol, als um ihres eigenen 
Intereſſe willen in auswaͤrtige Staatshandel ver⸗ 
flochten, die wenigſtens nicht allemal einen gluͤckli⸗ 
chen und ruhigen Ausgang für fie gewannen. Mit 
dem Herzoge von Preuſſen entſponn ſich ein Grenz⸗ 
ſtreit in der Nehring, indem die Einſaſſen der im 
Herzoglichen Antheil gelegenen Dorfſchaften einen 
Holzungs und Wieſenzins zu entrichten verweiger⸗ 
ten, den Danzig, den Vertraͤgen nach, abzufor⸗ 
dern berechtigt geweſen. Es wurden dieſer Streit ⸗ 
ſache wegen von beyder Theile Commiſſarien, et⸗ 
liche Jahre nacheinander Conferenzen gehalten; 
man hat ſich aber zum völligen Vergleich nicht mit⸗ 
einander einigen koͤnnen, ſondern die Sache hat 
muͤſſen bis auf eine bequemere Zeit beygelegt wer⸗ 
den. Noch unangenehmere Folgen lieſſen ſich aus 
einer andern Differenz befuͤrchten, welche die Her⸗ 
zoglichen Unterthanen durch einen Eingriff in die 
Danziger Handlungsgeſetze veranlaſſet hatten. Ei⸗ 
nige Koͤnigsberger Kaufleute nemlich hatten eine 
Parthey zu Thorn gekauftes Korn in Danzig auf⸗ 
ſchuͤtten laſſen, um ſelbiges bey bequemer Fahrt 
nach Koͤnigsberg zu verſchiffen: weil nun wegen 
der ungewoͤhnlichen Getreydetheurung in dieſer Zeit 1537. 
der Rath zu Danzig, 5 Anrathen des Koͤnigs 
en e 
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und der Polniſch⸗ Preuſſiſchen Stande, auch 
mit Genehmhaltung der Buͤrgerſchaft, eine Ver⸗ 
ordnung gemacht hatte, kraft welcher ein jeder 
Kornhaͤndler die zehnte Laſt zur Nothdurſt des ge⸗ 
meinen Vorraths liegen laſſen mußte; ſo wurde ein 
gleiches von den Königsberger Kaufleuten nächft 
einer uͤber die inlaͤndiſche Conſumtion zu leiſtenden 
Verſicherung gefordert. Dieſe aber wollten dar⸗ 
aus eine Stoͤhrung ihrer Handlungsfreyheit er⸗ 
preſſen, und ſtellten die Sache ihrem Landesfuͤrſten 
von einer ſo widrigen Seite vor, daß Herzog Al⸗ 
brecht dagegen alle fuͤr Danziger Rechnung aus 
Litthauen kommende Güter, ohne vorgaͤngige War⸗ 
nung oder Erklärung, in feinem Gebiet mit Arreſt 
belegte, und die Urſache ſolcher Repreſſalien nur 
den Ständen der Provinz Preuſſen durch den Bis 
ſchof von Ermland bekannt machen ließ. In der 
That hatte Danzig mit den beſten Abſichten damals 
nicht nur noͤthig, durch dergleichen Mittel einem 
beſorglichen Brodmangel vorzubeugen, ſondern 
auch mehrere Unterſchleife die ihrem Hafenrecht 
entgegen waren, mußten dieſe Vorſicht rechtferti⸗ 
gen, weil die fremden Kaufleute nicht ſelten unter 
dem Namen der Landesbeduͤrfniſſe aus Danzig ge⸗ 
holtes Getreyde nachher durch andre Seehäfen in 
auswaͤrtige Laͤnder verſchickten. Herzog Albrecht 
aber ließ ſich nicht gleich durch rechtmäßige Gründe 
bewegen, er war der Stadt Danzig auſſerdem ab⸗ 
geneigt, weil er fie wegen einer ſproͤden Verkleine⸗ 
rung ſeiner Perſon in Verdacht hatte, und ſie ſo⸗ 
gar bey den Ständen darüber verklagte, daß die 
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gegen ihn ergangenen Kayſerlichen Mandate in die⸗ 
fer Stadt gedruckt, verkauft und mit Vergnuͤgen 
wären geleſen worden. Inzwiſchen haben ſich die 
Preuſſiſchen Stände auf dem nächſten Landtage, 
Danzigs mit Nachdruck angenommen, es ward 
auch der Pommerelliſche Unterkammerer Achaz 
von Zehmen deshalb an den Herzoglichen Hof ge⸗ 
ſchicket, der es denn nach einigen Unterhandlungen 
dahin brachte, daß die beſchlagenen Danziger Gü- 
ter frey gegeben wurden, obgleich der Herzog noch 
ferner darauf beſtand, den Streit der Danziger 
mit ſeinen Unterthanen, wegen freyer Abführung 
ihrer Commerzguͤter, vom Könige von Polen ſelbſt 
entſcheiden zu laſſen. 

In den obſchwebenden Zwiſtigkeiten mit Hol⸗ 
land, die noch aus alten Verletzungen und Forde⸗ 
rungen, insbeſondre wegen mancher Entſchaͤdi⸗ 
gung während dem Daͤniſchen Kriege herruͤhrten, 
wurde mindeſtens einem oͤffentlichen Ausbruch des 
Unfriedens ausgewichen, indem Danzig ſelbſt von 
Zeit zu Zeit den Waffenſtillſtand mit Holland zu 
verlaͤngern bemuͤht war; doch lieſſen ſich nicht alle 
Irrungen vermeiden, die neuerdings durch den 
Einfluß der Nordiſchen Staatshaͤndel, zuweilen 
auch Holland und die uͤbrigen Riederlande betrof⸗ 
ſen haben. Jene Feindſeligkeiten des Daͤniſchen 
Königs Friedrich mit feinem flüchtig geworde⸗ 
nen Krongegner Chriſtian II hatten noch nicht 
ihre Endſchaft erreichet. Chriſtian hatte mit 
Kayſerlicher Huͤlfe eine Landung auf Norwegen 1351. 
gewaget, indem die Religionsveränderung in den 
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Daͤniſchen Staaten ihm einigen Anhang unter den 
Roͤmiſchcatholiſchen Einwohnern verſprach. Ohn⸗ 
erachtet er nun wieder unvorſichtig genug war, ſich 
durch die Hofparthey, nnter Zuſage eines Ver⸗ 
gleichs, nach Kopenhagen locken zu laſſen, von wo 
man ihn, ſtatt eines freyen Geleits, gefänglich 
auf das Schloß Sanderburg abfuͤhrte; ſo ſchien 
doch die bald darauf durch Friedrichs Abſterben 
erfolgte Zwiſchenregierung ihm aufs neue guͤnſtige 
Ausſichten zu oͤfnen. Gleich zu Anfang dieſer 
Nordiſchen Unruhen wurde der Danziger Seehan⸗ 
del geſtoͤhret, weshalb auch eine Geſandſchaft der 
Stadt nach Kopenhagen geſchickt wurde, die aber 


wenig ausgewuͤrkt hätte, wenn König Friedrich 


ſich nicht der Perſon feines Gegners hätte bemaͤch⸗ 
tigen konnen. Hiezu kam noch, daß Danzig da⸗ 
bey mit den Luͤbeckern in ein Mißverſtaͤndniß ges 
rieth: denn dieſe ſuchten zu Friedrichs Beyſtand 
die Danziger in ein Kriegsbuͤndniß zu ziehen, und 
weil den Hollaͤndern Schuld gegeben ward, die Lan- 
dung Chriſtians befoͤrdert zu haben, ſo ſollte zu⸗ 
gleich das gute Vernehmen mit Holland getrennt 


werden; Danzig aber hielt dieſen Schritt zu neuen 


Feindſeligkeiten nicht rathſam, und ließ vielmehr 
den Getreydehandel auf Holland, ſelbſt mit Ab⸗ 
bruch der Luͤbecker Verſorgung, ungehindert ſeinen 
Fortgang behalten. Dafür nun raͤchten ſich die 
Luͤbecker durch offenbare Hemmung der Danziger 
Seefahrt, insbeſondre an ſieben auf Seeland mit 
reicher Ladung befrachteten Schiffen, die fie insge⸗ 
ſammt als gute Priſen bey ſich aufbrachten. Es 
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wurde zwar ein Stadtſecretair deshalb nach Luͤbeck 
geſchickt, und um die Befreyung der Schiffe ſehr 
dringend angehalten; die Antwort aber war nicht 
befriedigend, die Schiffe ließ man nur mit Ballaft 
beladen nach Danzig zuruͤckkehren, allein die Guͤter 
mußten theils mit Verluſt, theils mit großen Ko⸗ 
ſten, uͤber Hamburg an neutrale Oerter zum Ver⸗ 
kauf gefuhrt werden. Der Danziger Seeretair 
batte hienächft den Auftrag, auch einige vorjährige 
Anſprüche in Luͤbeck rege zu machen, weil ſchon 
vom verwichenen Herbſte her, etliche im Luͤbecker 
Hafen überwinterte Schiffe mit Arreſt belegt wa⸗ 
ren, und zum großen Schaden der Danziger Kauf⸗ 
mannſchaft ihre Freyheit nicht erhalten konnten. 
Jedoch wurde hierin eben fo wenig gefuget, weil 
Danzig ſich nicht gegen die Niederlande feindlich 
erklaͤren wollte. Endlich wuͤrkte der Seeretair 
zwar eine Verſicherung aus, daß die Danziger 
Schiffahrt auf Frankreich, Portugall und auf die 
Brittanniſchen Inſuln nicht geſtoͤhrt werden ſollte, 
wenn die Schiffer beglaubigte Certificate von dem 
Rath der Stadt vorzuzeigen haben wuͤrden; aber 
das Handlungsverkehr mit Holland wurde auch auf 
eine wiederholte Sendung von Danzig abgeſchla⸗ 
gen; nur erſt einige Monate ſpaͤter brachte eine 
Geſandſchaft von zwey Danziger Rathsherren den 
Vergleich mit Luͤbeck zu Stande, wodurch die Los⸗ 
laſſung der Commerzguͤter verſtattet, und uͤber⸗ 
haupt wieder eine freye Seefahrt ausgewuͤrkt wurde. 
Mitlerweile war in Daͤnemark eine Zwiſchen⸗ 
regierung der Reichsraͤthe entſtanden, weil ſich die 
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getheilten Partheyen über die Koͤnigswahl nicht ei: 
nigen konnten. Die römiſchgeſinnte Cleriſey ar- 
beitete dem älteften Prinzen Chriſtian, Herzoge 
von Hollſtein, als einem eifrigen Lutheraner, ent⸗ 
gegen; mehreren Beyfall ſchien der juͤngere Prinz 
Johann zu erhalten, aber eine noch größere Par⸗ 
they erklärte ſich für den gefangenen Chriſtiern, 
dem viele unter den Buͤrgerſchaften und vornehm⸗ 
lich die Bauern zugethan waren. Die hieraus ent⸗ 
ſtandenen Unruhen vermehrte wider Vermuthen ein 
Graf Chriſtoph von Oldenburg, der ſich als ein 
Anverwandter des gefangenen Königs zu deſſen 
Vertheydigung aufwarf. Luͤbeck, welches bisher 
ſtets gegen gedachten Chriſtiern oder Chriſtian 
den Zweyten feindlich agirt hatte, ergriff eben ſo 
unerwartet deſſen Parthey, und verband ſich dazu 
oͤffentlich mit dem Oldenburgiſchen Grafen. Eine 
Buͤrgerrevolte in Luͤbeck, wobey ein paar ehrgei⸗ 
tzige und unruhige Köpfe „) das ganze Staatsru⸗ 


) Selbige waren der Stadthauptmann Mareus Meier und 
der Buͤrgermeiſter George Wollenweber: beyde zogen ſich 
durch widerrechtliche mit Herrſchſucht und Grauſamkeit ver⸗ 
Enüpfte Handlungen einen gewaltſamen Tod zu. Erſterer 
fiel 1536 den Dänen in die Hände, wurde enthauptet, und 
ſein Koͤrper nachher geviertheilt und aufs Rad geflochten; 
letzterer erlitt das Jahr darauf, nach der entſetzlichſten 
Folter zum Geftändnig feiner Verbrechen, eine gleiche 
Strafe zu Wolfenbüttel, auf Befehl Herzogs Heinrich von 
Braunſchweig, bey dem ihn der Dänifche Hof ſowol als 
der wieder eingeſetzte Rath von Lubeck angeklagt hatten. 
ſ. Willebrand Hanſiſche Chronick, Gebhardi Ge⸗ 
ſchichte von Daͤnemark, und Wagner XVI. B. 3te 
Abth. S. 127. N 
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der an ſich zogen, brachte dieſe ſchnelle Veraͤnde⸗ 
rung hervor; die Stadt bekam unter einem gewalt⸗ 
thaͤtig uſurpirten Regiment das Anſehen, als ob 
fie mit weitaus ſehenden Anfchlägen gegen die Nor⸗ 
diſchen Reiche, gegen Hollſtein und gegen die Nie⸗ 

derlande, ja ſelbſt mit Unterdruͤckung einiger ihr 
durch den Bund mitverwandten Staͤdte, ſich zu 
einer auſſerordentlichen Größe erheben wollte; fie 
half mit Geld und Mannſchaft einen kriegeriſchen 
Einfall in Hollſtein befoͤrdern, zog unterſchiedene 
Staͤdte in Daͤnemark an ſich, bemaͤchtigte fich, mit 

Hülfe einiger benachbarten Reichsgrafen, der meh⸗ 
reſten Daͤniſchen Inſeln, ließ ſogar dem Koͤnige 
Heinrich dem Achten von England die Daͤniſche 
Krone anbieten, und gab zu dem Geruͤchte Anlaß, 
als ob der Teutſche Orden mit ihrer Huͤlfe die Lande 
Preuſſen wieder erobern wollte. Letzteres wurde 
wuͤrklich als eine ſo wichtige Kriegsnachricht in 
Preuſſen aufgenommen, daß die Stände der Pro- 
vinz deshalb eignes Geſchaͤftes beliebten, den Dan⸗ 
ziger Burgermeiſter, Johann von Werden, an 


1534. 


* 


den Koͤnig von Polen nach Wilna zu ſchicken, und 


ihn um frühere Anſetzung des gewöhnlichen Landta⸗ 


ges zur näheren Kriegsberathſchlagung erſuchen zu 
laſſen. Inzwiſchen aber bekamen die Nordiſchen 
Kriegshaͤndel eine andre Geſtalt: denn als die be⸗ 


drängten Juͤtlaͤnder den Herzog Chriſtian zum 


Koͤnige ausriefen, und dieſer ſich naͤher mit Schwe⸗ 


den verband, ſo wurden ſchon viele Maasregeln der 
Luͤbecker vereitelt, unter Mediation einiger Hanſe⸗ 
ſtaͤdte trafen fie einen vierjaͤhrigen Waffenſtillſtand 
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mit Holland, wobey Danzig die Unterhandlungen 
am eifrigſten durchſetzte, und bald darnach mußten 
fie ſich zu einem Particularfrieden uͤber die Holl⸗ 
ſteinſchen Lande verſtehen. Das Jahr darauf wur⸗ 
de ein Hauſeconvent zu Lüneburg gehalten, den 
auch Danzig mit zwey Rathsherren beſchickte, und 
von Luͤbeck nicht nur wegen wieder aufgebrachter 
Schiffe eine Schadenverguͤtung fordern, ſondern 
auch die Erklaͤrung thun ließ, daß, wenn man 
mit den Luͤbeckern wegen ihrer unordentlichen Re⸗ 
gierung nicht receßmaͤßig verfahren würde, keine 
Deputirte von Danzig neben dieſer Stadt ferner in 
den Rath geſchickt werden ſollken. Hauptſaͤchlich 
hatte man auf dieſer Verſammlung die Abſicht, den 
Frieden zwiſchen den Nordiſchen Reichen und Lin 
beck voͤllig wieder herzuſtellen; allein der Koͤnig von 
Daͤnemark wollte in die vorgeſchlagenen Bedingun⸗ 
gen der Luͤbecker nicht einwilligen, und obgleich die 
Conferenzen von Zeit zu Zeit erneuert, auch zuletzt 
ins Kloſter Rheinfeld, ohnweit Luͤbeck, verlegt 
waren, ſo wurden ſie doch wieder abgebrochen, und 
man mußte die Fortſetzung des Krieges geſchehen 
laſſen. Neu hinzu gekommene Vorfaͤlle befoͤrder⸗ 
ten dennoch die baldige Ausſoͤhnung mit Luͤbeck. 
Einestheils ſchon machten die Zuruͤſtungen des 
Pfalzgrafen Friedrich, der ſich mit des gefange⸗ 
nen Chriſtian aͤlteſten Prinzeſſin vermaͤhlte, und 
nun die Daͤniſche Krone begehrte, den Koͤnig Chri⸗ 
ſtian geneigt, den Luͤbeckern mehr zuzugeſtehen, 
hauptſaͤchlich aber brachte die in Luͤbeck wieder her⸗ 
geſtellte Regierung der vorigen Magiſtratsperſonen 
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zuwege, daß man ſich auch hier nach einem feſten 
Friedensſchluß ſehnte. Derſelbe kam demnach in 1536. 
Hamburg glücklich zu Stande, und bald darauf ge. Sebruat. 
riethen die fernern Unternehmungen des Pfalzgra⸗ 
fen in Stecken, daher man auch in Preuſſen nicht 
weiter noͤthig hatte, auf eine thärige Unterſtuͤtzung 
des Könige von Dänemark bedacht zu ſeyn, wozu 
zwar Koͤnig Sigismund die Staͤnde aufgefordert 
hatte, Danzig aber ſolches inſonderheit von ſich 
hatte ablehnen muͤſſen, weil ſonſt zu befürchten ge⸗ 
weſen, daß ihre in den Niederlaͤndiſchen Seehafen 
liegende Schiffe mit allen Gütern als feindlich wä- 
ren eingezogen worden. Dennoch kam man aus 
Preuſſen dem Könige von Danemark mit Geldlie⸗ 
ferungen zu Huͤlfe, und weil ſich noch ferner die 
Vermuthung verbreitete, daß das Oeſterreichiſch⸗ 
Burgundiſche Haus ſelbſt, auf die Nordiſchen Staa⸗ 
ten Abſichten hatte, und ſich des Sundes bemaͤch⸗ 
tigen wollte, ſo wurden nicht nur vom Koͤnige von 
Polen, in Preuſſen forgfältige Maasregeln dagegen 
genommen, ſondern der König von Daͤnemark ließ 
auch den Sund ſchließen, allen Handel auf die 
Niederlaͤndiſchen Provinzen verbieten, und die von 
dorther kommenden Schilfe zu Kopenhagen ohne 
Unterſchied anhalten. Danzig fand hiebey wieder 
für noͤthig, durch einen an den Daͤniſchen Hof ab⸗ 
geſandten Secretair, um die freye Fahrt und die 
Losgebung ihrer aufgebrachten Schiffe anſuchen zu 
laſſen; letzteres wurde auch unter einigen Bedin- 
gungen bewilligt, die Schiffahrt ſelbſt aber nur mit 
ausdruͤcklichem Aus ſchluß der Niederlaͤndiſchen See 
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haͤfen verſtattet. Ohnerachtet nun die Burgundi⸗ 
ſchen Zwiſtigkeiten mit Daͤnemark noch nicht völlig 
ihr Ende erreichten, und Koͤnig Chriſtian III noch 


immer des Kayſers wegen beſorgt bleiben mußte, 


fo konnte er ſich doch, nach Uebergabe der Reſidenz⸗ 


ſtadt Kopenhagen, einer beſſer geſicherten Regie⸗ 


rung erfreuen, wonachſt er ſich aufs neue mit 
Schweden und mit dem Schmalkaldiſchen Bunde 
enger verband, auch ſpaͤterhin ein Vertheydigungs⸗ 
Buͤndniß mit Frankreich errichtet hat. Er konnte 
nunmehr auch in Ruhe ſeine und ſeiner Gemahlin 
Kroͤnung feyerlich vollziehen laſſen, welcher, nebſt 
vielen auswärtigen Fuͤrſten und Herren, der Her: 
zog von Preuſſen beywohnte, und wozu auch Dan⸗ 
zig, auf vorhergegangene Einladung, zwey Raths⸗ 
herren abſchickte, die bey dieſer Gelegenheit eine 
Beſtaͤtigung aller Vorrechte und Freyheiten erhiel⸗ 
ten, deren die Stadt von alters her in den Daͤni⸗ 
ſchen Staaten genoſſen hatte. 


Durch Veranlaſſung der Luͤbecker Feindſeligkei⸗ 
ten war Danzig auch mit dem Könige von Schwe⸗ 


den in eine Uneinigkeit verfallen, die beym naͤhern 


Vernehmen mit Daͤnemark, noch nicht voͤllig geho⸗ 
ben werden konnte. König Guſtav hatte freylich 
ſchon fruͤher einige Unzufriedenheit mit Danzig ge⸗ 
aͤuſſert, die zum Theil von ſpeciellen Handlungs⸗ 


ſtreitigkeiten Schwediſcher Unterthanen herruͤhrte, 


groͤßtentheils aber ſich auf einen Verdacht gruͤndete, 
worin die Stadt Danzig zur Zeit der Schwediſchen 
Kirchenreformation gerathen war, als ob ſie die 
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widerſpenſtigen Biſchoͤfe bey ſich geſchuͤtzt und der 

Koͤniglichen Beſtrafung vorenthalten haͤtte, da 
doch der Aufenthalt, den insbeſondre nur der Bir 
ſchof von Lincoͤping in Danzig gehabt hatte, bloß 
unter dem Geleit und auf Vorſtellung des Koͤnigs 
von Polen war beguͤnſtiget geweſen. Allein es ka⸗ 
men in der Folge erheblichere Umftände hinzu, wo⸗ 
durch die Freundſchaft mit dem Schwediſchen Rei⸗ 
che gebrochen wurde. Allerdings ſchien die Politik 
Danzigs einen zweifelhaften Erfolg zu verſprechen, 
als man bey Luͤbecks ausgebrochenem Kriege gegen 
die Nordiſchen Reiche, mit einer ſtrengen Neutrali⸗ 
tät zugleich eine überall freye Handlung und Schif- 
fahrt zu verknuͤpfen gedachte. Danzig wurde viel⸗ 
mehr einem zwiefachen Schaden dadurch unterwor⸗ 
fen; denn die Luͤbiſche Parthey verwehrte die Fahrt 
auf Schweden, und die Schwediſchen Schiffe ban⸗ 
den ſich eben ſo wenig an Freundſchaftsrechte, um 
nicht gelegentlich die neutrale Handlung zu ſtoͤren. 
So hatte im J. 1534 der Schwediſche Admiral 
Flemming um ein ſicheres Geleit nach Danzig ans 
halten laſſen, er hatte ſich hieſelbſt mit allen Noth⸗ 
wendigkeiten verſorget, und zugleich die Verſiche⸗ 
rung gethan, weder im Hafen noch in der Nähe 
der Stadt, einige Feindſeligkeit zu unternehmen; 
nichtsdeſtoweniger überfiel er nachher bey Hela eine 
ziemliche Anzahl in den Danziger Hafen ſeegelnder 
Kauffardeyſchiffe, und fuͤhrte vierzehn derſelben 
mit voller Ladung mit ſich zuruck. Nun brauch: 
ten die Danziger, gleich bey offner Fahrt, im fol⸗ 
genden Jahre Repreſſalien, fie hielten alle Schwe 
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diſchen Schiffe an, und es gelang ihnen ſogar, den 
Admiral ſelbſt gefangen zu nehmen. Dadurch 
ward Koͤnig Guſtav zum Nachgeben bewogen, er 
ließ die von Danzig aufgebrachten Schiffe und Guͤ⸗ 
ter, ſo viel deren noch vorhanden waren, ſogleich 
losgeben, compromittirte aber, der Schadenver⸗ 
guͤtung halber, auf den Preuſſiſchen Landesrath 
und auf den Herzog in Preuſſen. Zu Danzig wur⸗ 
den ebenfalls der gefangene Admiral ſowol als die 
beſchlagenen Schiffe in Freyheit geſetzt, und man 
wuͤnſchte mit noch mehr Sehnſucht, eine voͤllige 
Ausgleichung zu Stande zu bringen. Es hat ſich 
damit aber noch einige Jahre verzogen, und obwol 
auf einem Landtage zu Thorn zwey Schwediſche 
Geſandten, Holger Carlſon und Chriſtoph An⸗ 
derſon, perſoͤnlich den Vortrag machten, um un⸗ 
ter Vermittelung der Staͤnde und der Herzoglich⸗ 
Preuſſiſchen Bothſchafter, die Rechte ihres Herrn 


ſowol zu vertheydigen, als eine geziemende Genug⸗ 


thuung zu erhalten; ſo wollte doch Danzig ſich zu 


der verlangten Erſtattung keinesweges verſtehen, 


um ſo viel mehr, da man dieſelbe mit guͤltigen Ge⸗ 
genforderungen aufheben zu konnen überzeugt war. 
Daher iſt es im J. 1541 bey einer perſoͤnlichen Zu⸗ 
ſammenkunft der Könige von Daͤnemark und von 
Schweden zu Broͤmſebroo dahin gediehen, daß die 
Stadt Danzig unter vorher erbetener Koͤnigl. Daͤni⸗ 
ſcher Vermittelung, mit der Krone Schweden iſt aus⸗ 


geſoͤhnt worden. Beyderſeits Anforderungen und 
Anſprüͤche in dieſer Sache ſind dabey gänzlich ge⸗ 


tilget, und das gegenſeitige Verſprechen geleiſtet 
3 worden, 
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worden, dieſelben in ewige Vergeſſenheit geſtellt 
ſeyn zu laſſen. N 
Ein wichtiges Gefchäfte im Lande Preuſſen, 
das in dieſer Zeit zum Ende gebracht wurde, ver: 
dienet hier feine Stelle, vorzüglich weil einige Praͤ⸗ 
rogativen der Staͤdte darauf beruheten. Es iſt 
nemlich oben der Danziger Landesordnung vom 
J. 1526 gedacht worden, daß ſelbige unterſchie⸗ 
dene Artikel enthielt, welche den Rechten der Staͤdte 
zuwider waren, und dem Abdel dagegen ungebuͤhr⸗ 
liche Freyheiten ertheilten. Hieruͤber nun hatte 
man ſeit etlichen Jahren auf den Landtagen geſtrit⸗ 
ten, es war desfalls zu einem foͤrmlichen Rechts. 
proceſſe gekommen, und der diesjährige Landtag 
ſollte die letzte Entſcheidung deſſelben mit ſich brin⸗ 
gen. Eigentlich waren wohl drey Polniſche Sena⸗ 
toren als Koͤnigliche Commiſſarien auf den Thorner 
Landtag geſchickt worden, um mit dem Preuſſiſchen 
Landesrath gemeinſchaftlich die Ritterſchaft und die 
Staͤdte zur Eintracht zu bringen; allein man hielt 
es der Staatsverfaſſung fuͤr angemeſſener, ohne 
Beytritt der Commiſſarien das Vereinigungsge⸗ 
ſchaͤfte zu ſchlieſſen. Solches erfolgte auch zur 
Zufriedenheit beyder Theile, indem die ſtreitigen 
Satzungen eine rechtmaͤßige Abänderung oder Auf⸗ 
hebung bekommen; und dieſe getroffene Modera⸗ 
tion hat man nachher den Koͤniglichen Commiſſa⸗ 
rien vorgeleſen und communiciret. 9 5 
Was die abgeaͤnderten Artikel ſelbſt betrift, fo 
zeichnen wir hier zweckmaͤßig nur die erheblichſten 
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Conſtitution, in der erneuerten gaͤnzlich ſind wegge⸗ 
laſſen worden. Merk wuͤrdig iſt in dieſer Verord⸗ 
nung das Verſprechen des Koͤnigs, im Lande 
Preuſſen zu keiner Sache Commiſſarien oder beſon⸗ 
ders ernannte Richter zu beſtellen, ausgenommen 
in Grenzſachen Koͤniglicher Guͤter, oder wenn an 
den Koͤnig rechtskraͤftig wäre appellirt worden; 
duch ſollten in einer Sache nicht zweymal dieſelben 
Commiſſarien ernannt werden. Ein neuer Zuſatz 
wurde darin gemacht, daß die Preuſſiſchen Con⸗ 
ſiliarien vom Adel ſowol als aus den Städten, den 
Sitzungen der kleinen Landtage nicht beywohnen 
dürften; in Anſehung der Gerichts competenz wurde 
beygefuͤget, daß in Verbrechen ſowol als in friſch⸗ 
gemachten Contracten, die Thäter und die Pa⸗ 
ciſcenten an dem Ort, wo das Verbrechen began⸗ 
gen oder der Contract geſchloſſen waͤre, dingſtellig 
gemacht, gerichtet und verurtheilet werden ſollten. 
Ferner wurde die unbeſtimmt gelaſſene Freyheit der 
Fahrt und der Fiſchereyen auf den Preuſſiſchen 
Strömen und Fluͤſſen durch die Clauſul erlautert, 
daß ſolches mit Vorbehalt der Koͤniglichen Guͤter 
und Rechte, auch keinen Privilegien und lang her⸗ 
gebrachter Gewohnheit zuwider geſchehen ſollte; 
gleichergeſtalt bekam die Einſchraͤnkung der Fiſche 
reyen in den Koͤniglichen Landſeen den beſtimmtern 
Zuſatz, daß daraus den Inhabern Koͤniglicher Guͤ⸗ 
ter kein Nachtheil entſtehen, und den Beſitzern 
eigner Landſeen keine Gewalt zugefuͤget werden 
ſollte, als ob ſie ſich ihrer alten Rechte und Privi⸗ 
legien nicht zu bedienen hatten. Endlich wurde 
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eine Satzung, welche den Buͤrgerſtand und unade⸗ 
liche Perſonen vom Ankauf der Landguͤter aus⸗ 
ſchloß, ausdruͤcklich dergeſtalt abgeaͤndert, daß es 
den Buͤrgerlichen freyſtehen ſollte, Landguͤter, und 
den Adelichen, Stadtguͤter zu kaufen, doch alſo, 
daß ſie von beyden Theilen gleiche Laſt zu uͤberneh⸗ 
men verbunden wären; daß nemlich die Bürger, 
in Anſehung der Landguͤter, alle Pflichten des 
Adels, und die Edelleute, wegen der Stadtguͤter, 
alle buͤrgerliche Beſchwerungen auf gleiche Art tra⸗ 
gen muͤßten. Unter den weggelaſſenen Artikeln fiel 
vornehmlich das Strafgeſetz weg, welches gegen 
die Ausſchlieſſung der Polniſchen Nationalen von 
den Handwerken in den Städten gemacht war; im⸗ 
gleichen die Satzungen vom freyen Bierbrauen und 
Tonnenverkauf des Adels ſowol, als der adelichen 
und auf geiſtlichen Gruͤnden wohnenden Kruͤger, 
als womit insbeſondre in die Privilegien der kleinen 
Staͤdte viele Eingriffe waren verurſachet worden. 
Nunmehr ließ ſich mindeſtens hoffen, daß die fried⸗ 
liche Ausgleichung uͤber dieſe bisher zwiſtig gewe⸗ 
ſenen Provinzialſatzungen, zwiſchen dem Adel und 
den Staͤdten im Lande ein beſſeres Uebereinkommen 
bewuͤrken, und zugleich einen günftigen Einfluß 
auf die Behandlung aller übrigen Staatsgeſchaͤfte 
mit ſich fuͤhren wuͤrde. Nur wider Danzig lagen 
noch einige ſpecielle Beſchwerden im Wege, die in 
dem bisher mit dem Adel gefuͤhrten Proceß ganz 
genau waren verwebt worden; und auch dieſerwe⸗ 
gen wurde von der jetzigen Landesverſammlung ein 
Abſchied ertheilet, mit welchem die Gegenparthey 
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beruhiget werden konnte. Danzig wurde dank 
verpflichtet, den Seehafen niemals ohne gemein⸗ 
ſamen Beſchluß der Preuſſiſchen Raͤthe zu ſchlieſ⸗ 
fen; das Recht Acciſen anzuſetzen, wurde dieſer 
Stadt, laut ihren Privilegien, als unſtreitig zuer⸗ 
kannt, man hatte aber ihre Angelobung erhalten, 
auf freundſchaftliches Anſuchen und nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde, freye Roggen und Malzaus⸗ 
fuhr zu verſtatten, auch die Mehlacciſe niemand 
als ihre eingeſeſſenen Baͤcker tragen zu laſſen. Ver⸗ 
ſchiedene Klagepunkte der Ritterſchaft waren jetzt 
niedergeſchlagen worden, und ſo hatte man ſich 
auch der Invectiven gegen den Danziger Burger⸗ 
meiſter Johann von Werden enthalten, der vor⸗ 
her mit großem Unrecht, verſehrlicher Ausdrücke ge 
gen die Koͤniglichen Befehle, und gewaltſamer Un⸗ 
ternehmungen gegen die adelichen Güter war be- 
ſchuldiget worden, ohnfehlbar weil er ſeiner adeli⸗ 
lichen Wuͤrden und der Staroſtey Neuburg wegen 
beneidet, auch wegen der Hoffnung zu mehreren 
Koͤniglichen Gnadenbezeigungen im Lande ange⸗ 
feindet wurde. 

Nichts deſto minder ereigneten ſich bald neue 
Veranlaſſungen, das Misverſtaͤndniß zwiſchen dem 
Preuſſiſchen Adel und den Staͤdten wieder rege zu 
machen, auch noch mehr den Unwillen der Polnie 
ſchen Nation und des Koͤnigs ſelbſt damit zu erwe⸗ 
cken. Danzig hatte die unangenehmen Folgen da⸗ 
von groͤßtentheils am er. zu fühlen. Die 
Differenzen, welche vas Münzweſen hervorbrachte, 
waren jetzt aufs hoͤchſte geſtiegen: die Rothwen⸗ 
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gkeit, worin die Stadt ſich befand, nicht nur 
ihre Muͤnzfreyheit zu behaupten, ſondern ſie auch 
eigner Beduͤrfniß wegen auszuüben, hatte ihr laͤngſt 
die Vorwuͤrfe einer unleidbaren Widerſetzlichkeit zus 
gezogen. Ihr durch den Druck auſſerordentlicher 
Abgaben an den Koͤnig, gerechtfertigtes Beſtreben, 
ſich der Landes contributionen entledigt zu halten, 
wurde fuͤr ein geſetzwidriges Betragen im Lande, 
und fuͤr eine Verkleinerung des Koͤniglichen Anſe⸗ 
hens erklaͤret. Ihre Vorſtellungen, womit ſie es 
unternahm, vielen unſtatthaften Neuerungen ent⸗ 
gegen zu treten, als die geforderte Eydesleiſtung 
der Großen Staͤdte im Landesrath abzulehnen, der 
gemeinſchaftlichen Berathſchlagung mit den Polni⸗ 
ſchen Senatoren auszuweichen, und mehrere den 
Rechten oder den Umſtaͤnden nach fruchtloſe Vor⸗ 
ſchlaͤge zu entkraͤften, wurden fuͤr eben ſo viele Be⸗ 
weiſe eines unverträglichen Eigenwillens gehalten. 
Hieraus erwuchs eine Abneigung, die der Stadt 
viele Feindſeligkeiten zuzog, und ſie von ihren 
Gegnern nichts geringeres befuͤrchten ließ, als 
durch fortgeſetzte Verlaͤumdungen ganz und gar in 
die Ungnade des Koͤnigs zu fallen. 

Dabey ward die Religion aufs neue ein Ge⸗ 
genſtand, womit man die Mishelligkeiten in Lande 
vermehrte. Die unterſchiedenen Meynungen in 


Kirchenſachen, welche ſich in Polen ſowol als im 


Lande äuſſerten, lieſſen die großen Städte in 

Preuſſen der ſcharfen Cenſur hierin nicht entgehen, 

die noch in Verknuͤpfung mit einigen zum Theil gut 

gemeinten Verbeſſerungen des Schulweſens und 
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der Geſetzgebung in deſto groͤßere Bewegung geſetzt 
wurde. Im Herzogthum Preuſſen war das Sy⸗ 
ſtem der Lutheriſchen Kirche befeſtiget, auch in 
Pommern ſowol als in andre benachbarte Laͤnder 
war die Evangeliſche Lehre mit Beyfall eingeführt 
worden. Polen ſelbſt hatte angeſehene Familien, 
die derſelben ſchon heimlich zugethan waren, der 
bejahrte Koͤnig ſchien gegen das Ende ſeines Lebens, 
von der Strenge gegen die ſogenannten Ketzer nach⸗ 
zulaſſen, von dem jungen Könige konnte man ſich 
noch mehr Toleranz verſprechen, und obgleich dle 
hohe Cleriſey nach den eifrigen Grundſaͤtzen des 
Erzbiſchofs von Gneſen, Andreas Krzycki, noch 
immer mit Aufferfter Heftigkeit den Religionszwaug 


zu behaupten bemuͤht war, ſo fand man doch in 


Polen ſowol als in der Provinz Preuſſen, einige Bi⸗ 
ſchoͤfe, die mit Glimpf und Schonung die Abwei⸗ 
chungen von der Päpftfichen Lehre und von den äufs 
ſern Kirchengebraͤuchen beurtheilten. Hierin zeich⸗ 
neten ſich insbeſondre die beyden Biſchoͤfe von Erm⸗ 
land und Culm, Johannes Dantiſcus und Tie⸗ 
demann Gieſe, durch Einſicht und Gelehrſamkeit 
aus: mit einer reiferen Kenntniß der Wiſſenſchaf⸗ 
ten verknuͤpften ſie ein helleres Licht in Religions⸗ 
Wahrheiten, wodurch die Ungleichheit der Meinun⸗ 
gen einen milderen Einfluß gewann, und wenn ſie 
gleich für das Bekenntniß ihrer Religion reden 
mußten, fo lieffen fie doch im Gewiſſens zwang bes 
hutſamere Maasregeln ſtatt finden. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden nahm ſich in den drey großen Staͤdten 
der Anhang der Lutheriſchen Lehre im Stillen immer 
„ 2 
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mehr auf; die Lehrbücher des Evangeliſchen Chri⸗ 
ſtenthums wurden eifrig geleſen, die Predigten uns 
vermerkt mit verändertem Vortrage gehalten, in 
einigen Kirchen ſchon Pfaimen und lutheriſche Lie⸗ 
der geſungen; nur in den Kirchenceremonien woll⸗ 
ten die Obrigkeiten noch keine Veränderung zu⸗ 
laſſen, fo ſehr fie auch ſtillſchweigend den Wachs⸗ 
thum und die Aufnahme der lutheriſchen Reforma⸗ 
tion zu beguͤnſtigen bereit waren. Hiebey konnte 
es nicht fehlen, daß mit einer geſchwaͤchten Zunei⸗ 
gung zur Roͤmiſchkatholiſchen Geiſtlichkeit auch das 
Anſehen und die Einkuͤnfte derſelben abnahmen, 
daß die Meſſen wenig beſucht wurden, und die Kloͤ⸗ 
ſter allmaͤhlig in Verfall und Armuth geriethen, 
wovon ein auffallendes Beyſpiel im J. 1537 ſich 
zeigte, indem eine Synode zu Leslau von den Klo⸗ 
ſterorden aus Danzig nicht beſucht wurde, weil der 
groͤßte Theil der Mönche krank und abgelebt war, 
die uͤbrigen aber ſich in ſo kuͤmmerlichen Umſtaͤnden 
befanden, daß ſie die Reiſekoſten nicht aufbringen 
konnten. 7 

Ein näherer Schritt zur oͤffentlichen Kirchen⸗ 
veraͤnderung wurde dennoch, obwol nicht ohne Be⸗ 
hutſamkeit, von Pancratius Klein, einem Do⸗ 
minicanermoͤnch, in Danzig gemacht: derſelbe 
hatte ſchon einige Jahre vorher mit ſeinen Predig⸗ 
ten eine ungemeine Aufmerkſamkeit erwecket; weil 
er aber bey allem durch ſeine Beredſamkeit erwor⸗ 
benen Beyfall, eine ſanfte Beſcheidenheit und einen 
untadelhaften Wandel behauptete, auch ſeine 
Moͤnchskleidung beybehielt, in den Kirchencere⸗ 
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monien keine Neuerungen zuließ, und mit ſeinen 
Ordensverwandten vertraglich und freundſchaftlich 
umging, fo hatte der unausbleibliche Nachdruck 
ſeiner Lehre bisher keinen Anſtoß verurſachet, ja 
als er einſt vom Biſchofe daruͤber zur Rede geſetzt 
worden, hatte dieſer ſelbſt ihn für ſchuldfrey erklaͤ⸗ 
ret, und aufs neue im Predigtamte beſtaͤtiget. 
Nunmehr aber wurde er vom Rath zum ordentli⸗ 
chen Prediger in der Pfarrkirche zu St. Marien be⸗ 
ſtellet, worauf er in kurzem nicht nur die Moͤnchs⸗ 
kappe abwarf, ſondern auch ſeinen Beytritt zur 
Evangeliſchen Religion nach ber lutherſchen Lehre 
öffentlich und ohne Zuruͤckhaltung an den Tag legte. 
Schon einmal ſtand ihm deswegen eine harte Pruͤ⸗ 
ſung bevor, wenn nicht der Biſchof unterweges 
auf ſeiner Reiſe nach Danzig Todes verblichen 
waͤre; allein wenige Zeit nachher kamen zu einer 
abermaligen Kirchenviſitation drey Biſchoͤfe in 
Danzig zuſammen, unter denen auſſer dem Cuja⸗ 
viſchen Biſchofe Nicolaus Dzierzgowski, und 
dem Biſchofe von Culm, Tiedemann Gieſe, ſich 
auch der eifrige Biſchof von Ploczk, Samuel Ma⸗ 
eiejowski, befand. Pancratius mußte ſich nun 
der wider ihn angebrachten Beſchuldigungen wegen, 
zur Verantwortung ſtellen, und es war wuͤrklich dar⸗ 
auf angelegt, ihn gefaͤnglich aus der Stadt führen 
zu laſſen; allein die Bürger hatten ſich bewehrt auf 
dem Markte vor dem Wohnungsquartier des Bi⸗ 
ſchofs von Cujavien verſammelt, auch die Ausfahrt 
in der Hundegaſſe dergeſtalt beſetzet, daß ihr Pre⸗ 
diger ihnen nicht heimlich entfuͤhrt werden konnte. 
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Ohnfehlbar aber ward gedachtem Biſchofe für Thaͤt 
lichkeiten am mehreſten bange, denn er kam ſelbſt 
heraus, führte den Pancratius bey der Hand, und 
überlieferte ihn den Bürgern, mit den Worten: 
„Seht, da habt ihr euren Abgott, man wird aber 
„ euch und ihn wieder zu finden wiſſen.“ Indeſſen 
mag auch die Gegenwart des Ploczker Biſchofes 
viel zu den Ausdrücken beygetragen haben, womit 
der Biſchof von Cujavien ſeinen Widerwillen be⸗ 
zeigte: denn in der Folge hat er ſeine Geneigtheit 
der Stadt Danzig, als Erzbiſchof von Gneſen, bey 
keiner Gelegenheit entzogen, und auch jetzt, nach 
der Abreiſe des Biſchofs von Ploczk, beftätigte er 
gutwillig den Prediger Klein in ſeinem Amte, ohne 
ihn weiter zur Rechenſchaft fordern zu laſſen, ob⸗ 
gleich es nicht eben glaublich iſt, was in einigen 
Chroniken erzaͤhlt wird, daß der Biſchof ihn mit 
dem Segenswunſche entlaſſen habe, „den Wei 
„berg des Herrn mit Fleiß zu warten und ferner 
„alſo zu bauen.“ ö 

In Polen veranlaßte der veraͤnderte Religions⸗ 
zuſtand in den Preuſſiſchen Städten eine weit grö- 
ßere Bewegung. Man verknuͤpfte damit, durch 
Angeber aus der Provinz, unaufhoͤrliche Klagen 
uͤber die Magiſtraturen, wollte dem Rath in Dan⸗ 
zig alle Schuld beymeſſen, daß die Buͤrgerſchaft 
von der alten Religionslehre abtruͤnnig wuͤrde, 
ſchwaͤrzte auch namentlich einige Obrigkeitliche Per⸗ 
ſonen an, ſo daß in Gegenwart eines Koͤniglichen 
Abgeſandten, auf dem Landtage einige Preuſſiſche 
Raͤthe es billig fanden, ſich mit den Abgeordneten 
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der Staͤdte zur Entſchuldigung des Danziger Ma⸗ 
giſtrats zu vereinigen, und mit richtiger Vorſtel⸗ 
lung der Sache zu zeigen, daß es unmoͤglich ſey, 
dem einſchleichenden Aufkommen der Lutheriſchen 
Lehre zu ſteuren, indem der tägliche umgang mit 
ankommenden Fremden ſolches unvermeidlich mach⸗ 
te, und ein innerlicher Aufruhr zu befuͤrchten ſtuͤnde, 
wenn man den Hang des gemeinen Mannes zur 
Kirchenreforme mit offenbarer Gewalt tilgen wollte. 
In eben dieſer Zeit war ein Edict auf dem Reichs⸗ 
tage erſchienen, worin allen Koͤniglichen Untertha⸗ 
nen anbefohlen ward, ihre ſtudierende Jugend auf 
keine der Ketzerey wegen verdächtige Univerſitaͤten 
zu ſchicken, und die ſich an ſolchen Oertern befaͤn⸗ 
den, unverzuͤglich zurück kommen zu laſſen. Dies 
ſes Edict gab auf dem Preuſſiſchen Landtage Gele⸗ 
genheit, das Elbinger Gymnaſium anzugreifen, 
welches ſeit 1536 angelegt war, und einen gelehr⸗ 
ten Rector, Wilhelm Gnaphens, hatte, der 
aber der Religion wegen aus den Niederlanden 
weichhaft geworden, und nun auch hieſelbſt Ketze⸗ 
rey halber verſchrieen wurde. Danzig und mehrere 
Oerter im Lande, welche einen Mangel an guten 
Schuleinrichtungen hatten, hielten es für vortheil⸗ 
haft und bequem, ihre Kinder dahin ſchicken zu 
koͤnnen, fie gaben ſich auch alle Mühe, den belieb · 
ten Rector im Amt zu erhalten; allein nur wenige 
Jahre ſpaͤter hat er der Verfolgung weichen und 
feine Zuflucht nach Königsberg nehmen muͤſſen. 
Ueberhaupt entſtand hieraus ein allgemeines Be. 
gehren nach einer Schulenverbeſſerung im Lande. 
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Elbing zwar ſuchte fein Gymnaſium, gleichwie der 
Culmſche Biſchof ſein neu angelegtes Lyceum in 
Culm zu erhalten, der aufgeklaͤrtere Theil der 
Preuſſiſchen Einwohner ſahe auch ſehr wohl ein, 
wie nachtheilig die Einſchraͤnkung ſey, der auswaͤr⸗ 
tigen Univerſitaͤten ganzlich entbehren zu muͤſſen; 
nichtsdeſtoweniger wuͤnſchte man, regelmaͤßigere 
Unterrichtsanſtalten zu haben, und hauptſaͤchlich 
eine groͤßere Landesſchule, wo die Studierenden der 
Anfuͤhrung zu hoͤhern Wiſſenſchaften genieſſen koͤnu⸗ 
ten. Es wurden hiezu verſchiedene Mittel in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, man wandte ſich vornehmlich an 
die angeſehenſten Kloͤſterconvente, und glaubte aus 
einer Beyſteuer von ihren Einkuͤnften einen reichli⸗ 
chen Zuſchub zu bekommen; allein dieſe ſchuͤtzten 
ihre Duͤrftigkeit vor, brauchten auch zum Theil 
nichtige Ausfluͤchte, und man mußte, nach vielen 
andern fruchtlos angewandten Bemuͤhungen, das 
ganze Project fahren laſſen, welches einer gluͤckli⸗ 
chern Periode bedurfte, um zur Ausfuͤhrung ge⸗ 
bracht werden zu koͤnnen. 

Zu dieſer Sorgfalt für Kirchen und Schulwe⸗ 
ſen, geſellte ſich noch das ſehnliche Verlangen im 
Lande, nach einer beſſern Ordnung und Gewißheit 
der Geſetze und der darauf gegruͤndeten Juſtizpflege. 
Auch hiezu hatte die oft erwaͤhnte Danziger Landes⸗ 
Ordnung die erſte Bahn zu brechen geſucht. Das 
Culmiſche Recht, deſſen man ſich vornehmlich in 
Preuſſen bediente, war mehr dem Namen nach, 
als in einer feſten und buͤndigen Abfaſſung, fuͤr ein 
Geſetzbuch des Landes zu halten. Es war demnach 
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ernſtlich verfuͤget worden, daſſelbe mit Fleiß und 
Einſicht in Ordnung zu bringen, und es dergeſtalt 
abzufaſſen, daß es durch den Druck gemein ge⸗ 


macht und oͤffentlich beſtaͤtiget werden koͤnnte. Hier⸗ 


14 


auf nun gruͤndeten ſich die erſten Fortſchritte, die 
man darinnen machte, und wozu der Koͤnig ſelbſt 
den Herzog in Preuſſen ſowol als die Staͤnde der 
Provinz zu mehreren malen anmahnen ließ. Den 
Anfang dazu hatte ſchon der Herzogliche Geſandte, 
Hofrath und D. Johann Reinecke, im J. 1534 
gemacht, indem er auf dem Landtage zu Neumark 

eine Abſchrift des Alten Culms zur Grundlage der 
kuͤnftigen Reviſion uͤberreichte: es war auch andem, 
daß ihm und dem damaligen Domherrn, Tiede⸗ 
mann Gieſe, die Einrichtung anvertrauet werden 
ſollte; weil aber die großen Staͤdte zu dieſer Sache 
nicht befehliget waren, ſo verzog ſich das Geſchaͤfte 
und wurde einige Jahre ſpaͤter dem Woywoden von 
Marienburg uͤbertragen, unter deſſen Aufſicht es 
auch mit Huͤlfe einiger gelehrten Mitarbeiter eine 


Zeitlang wohl von ſtatten ging. Seine nachherige 


Krankheit aber und die Verſchickung ſeines fleißig⸗ 
ſten Mitarbeiters des Danziger Syndicus, D. Con⸗ 
rad Lagus, in eignen Angelegenheiten der Stadt, 
haben einen neuen Aufſchub verurſachet, und ob» 
wol der Culmiſche Biſchof, Tiedemann Gieſe, 
ſich anfangs der Fortſetzung dieſer Arbeit unterzie⸗ 
hen wollte, ſo hat er doch einige Jahre ſpaͤter 
(1545) dieſelbe ganz von ſich abzulehnen gewußt. 
Dergeſtalt iſt unter der Regierung Sigismunds 
des Erſten noch nichts darin zu Stande gekommen, 
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und obgleich man ſich gewiſſermaaßen der Koſten 
wegen geeiniget hatte, auch faſt auf jedem Lands 
tage ernſtlich dieſer Sache iſt erwaͤhnet worden, fo 
bat man doch großeneheils die Schuld der Verzoͤ⸗ 
gerung dem Preuſſiſchen Adel zuſchreiben wollen, 
weil felbiger ſich vorbehalten gehabt, in einigen 
Rechtsmaterien gewiſſe Satzungen zu Papier zu 
bringen, worauf er aber die Landesverſammlung 
viele Jahre hindurch vergeblich hat warten laſſen. 


Drittes Capitel. 
Naturſchaͤden im Lande — mit Fortſetzung des Nordiſchen - 
Krieges wird Danzigs Schiffahrt von neuem geſtoͤhret — 
die Stadt Danzig wird durch Argwohn und Mißgunſt, 
im Lande ſowol als in Polen, verhaßt — wobey ſie den 
Beſitz des Putziger Gebiets einbuͤßet. — Abgewandte 
Kriegsgefahren aus Teutſchland — Tod des bejahrten 
Koͤnigs Sigismund des Erſten. 


Die Beſchwerlichkeiten, welchen Danzig in poli⸗ 
tiſcher Hinſicht ausgeſetzt war, wurden nicht ſelten 
von natürlichen Unfällen begleitet. Epidemiſche 
Krankheiten hatten ſeit (1529) und noch einige 
Zeit länger, eine große Menge nuͤtzlicher Einwoh⸗ 
ner verzehret. Im J. 1538 war wieder eine Peſt⸗ 
Krankheit entſtanden, die zwar bald nachließ, oder 
mindeſtens in Danzig nicht uͤberhand nahm, aber 
nur zehn Jahre ſpaͤter iſt fie hier aufs neue ausge⸗ 
brochen, und hat im J. 1549 dergeſtalt gewuͤtet, 
daß woͤchentlich etliche hundert Perſonen zu Grabe 
gebracht, und vorzuͤglich Juͤnglinge und Jungfern 
in großer Anzahl ſind weggerafft worden. Hiezu 


1540. 
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kam ſeit dem J. 1540 eine ungewoͤhnliche Theu⸗ 
rung der Lebensmittel, die einige Jahre lang fort⸗ 
gewaͤhret hat, und naͤchſt natürlichem Mißwachs, 
durch Eigennutz der Menſchen, elend und ſtraͤflich 
genug iſt vermehrt worden. Ueberaus großes Un⸗ 
glück aber brachte der verderbliche Weichſelbruch in 
eben demſelben Jahre mit ſich. Am Sonntage vor 
Matthias zur Abendzeit, brach die Weichſel bey 
Kaͤſemark im Danziger Werder mit ſolchem Unge⸗ 
ſtuͤm aus, daß ſiebenzehn Dörfer bis an die Daͤ⸗ 
cher der niedrigen Gebaͤude unter Waſſer geſetzt 
wurden. Die Rettung der Menſchen, welche auf 


die Haͤuſer und bis oben in die Kirchen hinan ſtie⸗ 


gen, um mit angemachtem Feuer nach Huͤlfe zu 
ſchreyen, konnte nur langſam und mit Muͤhe ge⸗ 
ſchehen: eine Menge vortrefliches Vieh mußte er⸗ 
ſaufen, und ganze Familien wohlhabenden Land⸗ 
volks wurden zu Bettlern gemacht. Auch die 
Stadt blieb nicht völlig dabey verſchonet: das 
Waſſer floß ſo ſtark auf Langgarten uͤber, daß man 
ſich der Kaͤhne und Boͤte bediente; es ſtieg auch 
aus der Motlau in einige Speicherräume, und ver⸗ 
zehrte eine beträchtliche Parthey Salz. Großen 
Schaden hatten an vielen Orten die Werderſchen 
Daͤmme bekommen; zur Wiederherſtellung derſel⸗ 
ben mußte nothwendig im Danziger Gebiet eine 
Geldſchatzung auferlegt werden, und obgleich der 
Rath mit allem Recht eine Landesfache daraus 
machte, die auch auf vielen Landtagen ernſtlich ge⸗ 
nug ventilirt wurde, ſo ging es doch mit dem be⸗ 
ſtimmten Geldbeytrage ſowol, als mit der nachbar⸗ 


1 
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lichen Menſchenhuͤlfe zur Ausbeſſerung der Daͤm⸗ 
me, ſo ſchwierig und langſam zu, daß Danzig meh⸗ 
rentheils auf eigne Koſten die Ergänzung der 
Dammriſſe hat bewerkſtelligen muͤſſen. Zwey 
Jahre darauf kamen abermalige Ueberſchwemmun⸗ 
gen im Werder hinzu, die neuen Arbeiten wurden 
dadurch zum Theil zerſtoͤhret, die Koſten vermehr⸗ 
ten ſich, und Danzig ward genoͤthigt, den Koͤnig 
ſowol als das Land um Beyſtand zu erſuchen. Hier⸗ 
aus laͤßt ſichs erklaren, woher noch viele Jahre 


bindurch die Reparatur der Werderſchen Dämme 


ein wichtiger Gegenſtand der Landesberathſchlagun⸗ 
gen geblieben iſt. a 


Die Wendung, welche die Nordiſchen Kriegs⸗ 
haͤndel genommen hatten, befreyeten Danzig noch 
nicht von allen Stoͤhrungen der Schiffahrt und 
Handlung. Gluͤcklich genug kam ein Vergleich 
mit Luͤbeck zum Stande, kraft deſſen Danzig fuͤr 
die oft von den Luͤbeckern erlittenen Seeſchaͤden eine 
Erſtattung bekam, daß nemlich 8000 Mark Luͤ⸗ 
biſch in zehn Jahren, und zwar jaͤhrlich auf Pfing⸗ 
ſten 800 Mark gezahlt werden ſollten; allein von 
Daͤnemark wurden die juͤngſt gegebenen Verſiche⸗ 
rungen nicht ſeſt gehalten. Nach Ablauf des Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit dem Kayſer, wurde zwar der 
Niederlande wegen an einem Frieden gearbeitet, 
aber die erſte Zuſammenkunft zu Bremen zerſchlug 
ſich, ja es verbreitete ſich ſogar ein Geruͤchte, daß 
der Koͤnig gegen die Burgundiſchen Erblande des 
Kayſers noch weiter um ſich greifen wuͤrde, indem 


— 
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Frankreich, Schweden und die Herzoge von Gel⸗ 
dern und Cleve gemeinſchaftlich mit Daͤnemark dar⸗ 
an Theil nehmen wollten. Wuͤrklich blieben die 
Niederlaͤndiſchen Schiffe im Danziger Hafen lie⸗ 
gen, und hatten Befehl, ſich nicht durch den Sund 
zu wagen; auch der Koͤnig von Daͤnemark ſchrieb 
an Danzig, daß er aufs neue den Sund ſchließen 
muͤßte, und daß den Danziger Schiffen nur die 
Fahrt auf neutrale Oerter freyſtehen ſollte. Dan⸗ 
zig that alles, und hatte darin die Preuſſiſchen 
Stände zur Seite, um durch Interceſſion des Koͤ⸗ 
nigs von Polen ſich eine freye Fahrt zu verſchaffen. 
Man konnte um ſo viel ſicherer den Koͤnig Sigis⸗ 
mund um ſeine Vermittelung, ja ſelbſt um eine 
Friedensſtiftung anſprechen, weil er durch die Ver⸗ 
mählung des jungen Koͤnigs in eine naͤhere Ver⸗ 
wandſchaft mit dem Oeſterreichiſchen Hauſe getre⸗ 
ten war, weil auch die Regentin der Niederlande 
jüngft einen freund ſchaftlichen Brief an ihn geſchrie⸗ 
ben hatte, und weil der Herzog von Preuſſen, als 
ein vielgeltender Freund von Daͤnemark, die Per⸗ 


fon feines Lehnsherrn annehmlich genug daſelbſt 


empfehlen konnte. Allein von Daͤniſcher Seite 
ſchien man zur Vermittelung des Koͤnigs von Po⸗ 
len kein voͤlliges Zutrauen zu haben, und obgleich 
der Kayſer und die Regentin beſſer davon dachten, 
ſo gab doch letztere den Danzigern ebenfalls die 
Warnung, ſich aller Handlung auf die Daͤniſchen 
Provinzen, bey Verluſt ihrer Schiffe und Guͤter, 
zu enthalten. Die Nothwendigkeit erforderte es, 
dieſerwegen aufs neue Gefchäftsträger abgehen zu 

2 laſſen. 
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laſſen. Koͤnig Sigismund ſchickte einen Edel⸗ 
mann, Chriſtoph Konarski, an die Regentin, 
ließ die Freyheit der Danziger Seehandlung bey 
ihr auswuͤrken, und trug zugleich feine Friedens⸗ 
Vermittelung an, die ſie, mit Genehmigung des 
Kayſers, ihrer ſeits annahm. Kurz vorher war 
ein Danziger Secretair an den Koͤnig von Daͤne⸗ 
mark abgegangen, der aber auf ſeiner Seereiſe ver⸗ 
ſchlagen wurde, und ſpaͤterhin unverrichteter Sa⸗ 
chen zuruͤckkam. Dagegen war ſchriftlich mit dem 
Koͤnige Chriſtian tractirt worden; man hatte alle 
beſtaͤtigten Rechte und Privilegien vorgeſtellet, kraft 
deren Danzig befugt war, ſelbſt mit den Feinden 
der Krone Daͤnemark ungehindert Schiffahrt zu 
treiben, wenn ihnen nur keine Kriegsbeduͤrfniſſe 
zugeführe würden, und man bezog ſich zugleich auf 
die Zulaſſung der Fahrt in die Burgundiſchen Lan⸗ 
de, womit andre neutrale Nationen und Seeſtaͤdte, 
während dieſem Kriege, beguͤnſtiget wurden. Stet⸗ 
tin, Hamburg, Bremen und mehrere Städte, 
konnten zum Beyſpiel angefuͤhrt werden, und wie⸗ 
wol der Koͤnig von Daͤnemark ſolches zum Theil 
ignoriren, zum Theil auch entſchuldigen wollte, ſo 
ließ ſich doch nicht alle Hintanſetzung der Danziger 
Freyheitsvrechte darin ableugnen. Weil indeſſen 
mit dieſem Briefwechſel nichts ausgerichtet wurde, 
ſo entſchloß man ſich aufs neue, der Sache wegen 
einen Rathsherrn nach Kopenhagen zu ſchicken. 
Selbiger wurde auch bald zur Audienz gelaſſen, 
und konnte nun mit mehr Nachdruck die aͤuſſerſt 
nachtheilige Lage vorſtellen, in welche das Come 
Geſch. Danz. ater Th. ne 
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merz der Krone Polen und insbeſondere der Stadt 
Danzig, durch das Königliche Verbot gegen die 
Fräftigften Verſprechungen wäre geſetzt worden: er 

wiederholte noch mit ſtärkerem Gewicht alle Gruͤn⸗ 


de, die man zur Behauptung der freyen Schiffahrt 


ſchon ſchriftlich dargelegt hatte, er beantwortete 
auch alle Einwendungen und Vorwürfe, die man 


Daͤniſcher ſeits machte, unter andern, daß die 
Danziger zum Schein ſollten Hollaͤnbiſche Schiffe 


gekauft haben, um ſie den Eignern ſicher durch den 
Sund zurückführen zu koͤnnen, und daß mit eignen 
Schiffen, wider den Inhalt der vorgezeigten Cer⸗ 
tificate, contrebande Güter den Burgundiſchen 
Staaten wären zugeführe worden. Erſteres zwar 
wurde als eine falſche Beſchuldigung erwieſen, und 
wegen des letztern verſprach der Abgeſandte im Nas 


men des Raths von Danzig, daß die treulos be⸗ 


fundenen Schiffer mit ſcharfer Strafe belegt werden 
ſollten. Die letzte Reſolution des Koͤniges von 
Daͤnemark brachte doch nur die Erklarung mit ſich, 
daß ſo gerne er der Stadt Danzig einen freyen 
Seehandel verſtatten wollte, die jetzigen Conzuno⸗ 


turen ſolches doch noch nicht zulieſſen: man ſollte 


ſich demnach bis zum Austrag der naͤchſten Zuſam⸗ 


menkunſt in Muͤnſter gedulden; bis dahin würde 


er, nach Inhalt der Privilegien, die Danziger 
Schiffe zwar den Sund ungehindert hin und her 
paſſiren laſſen, aber keine Zufuhr, insbeſondre von 
Getreyde, ſollte weder auf die Burgundiſchen Lande, 


noch auf andre die mit ſelbigen in 3 


ſtuͤnden, gemacht werden. 
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Die Friedens conferenzen wurden in der That 1543. 
wieder eroͤſffnet, nur die Zuſammenkunft ward von 
Muͤnſter nach Campen in Ober- Yſſel verleget; aber 
auch dieſe hatte einen fruchtloſen Ausgang. Viel⸗ 
mehr bekam Danzig ein Forderungsſchreiben vom 
Daͤniſchen Hofe, daß weil der Krieg ſeinen Fort⸗ 

gang behielte, die Stadt ihre Fahrt durch den 
Sund gänzlich einſtellen ſollte; ihre in den Daͤni⸗ 
ſchen Staaten handelnden und ausreiſenden Buͤr⸗ 
ger, es ſey zu Waſſer oder zu Lande, ſollten Cer⸗ 
tificate mitbringen, daß ſie nirgends als in Dan⸗ 
zig zu Hauſe gehoͤrten, auch ſich vereydigen, 
die in Daͤniſchen Landen gekauften Guͤter und 
Waaren an keinen Ort als nach Danzig zuruͤck 
zu fuͤhren; endlich ſollte die Stadt ſich erklaͤren, 
was für eines Betragens und Beyſtandes ſich 
der Koͤnig im Nothfalle von ihr zu verſichern 
haͤtte. Danziger ſeits erſchoͤpfte man ſich hier⸗ 
auf mit Vorſtellungen und Ueberzeugungsgruͤn⸗ 
den, daß die Zumuthungen des Koͤnigs von Daͤne⸗ 
mark allen bisherigen Vertraͤgen und Zuſagen zu⸗ 
wider waͤren, und daß die neu hinzugefuͤgten For⸗ 
derungen, ſo ſehr ſie nicht nur ihren Privilegien, 
ſondern auch dem Voͤlkerrecht ſelbſt entgegen wäs 
ren, die Wohlfahrt der Stadt gaͤnzlich aufheben 
mußten: aber nichtsdeſtoweniger blieb der Sund 
geſchloſſen, und Danzig hatte auſſerdem noch das 
Unglück, daß ihre Kaufmannsguͤter in Amſterdam 
mit Arreſt belegt wurden. Ein neuer Friedens⸗ 
Congreß, den man zu Hamburg angeſetzt hatte, 
wurde ebenfalls ruͤckgaͤngig gemacht; dennoch aber 
E 2 
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ſchienen alle kriegfuͤhrende Mächte der fruchtloſen 


1744. 


Feindſeligkeiten uͤberdruͤſſig zu ſeyn, und das 
Jahr darauf bot der Kayſer die Hand, einen end⸗ 
lichen Frieden zu ſchlieſſen. Derſelbe kam auf dem 
Reichstage zu Speyer zu Stande: Preuſſen und 
die Stadt Danzig zogen davon den Vortheil, daß 
fie ſich der freyen Fahrt durch den Sund, und des 
Handels auf die Niederlande wieder bedtenen konn⸗ 
ten, indem der König von Daͤnemark nicht nur 
dieſe Gerechtigkeit wiederfahren ließ, ſondern auch 
drey Jahre ſpaͤter, als einige Hanſeeſtaͤdte ihn 
wieder zur Sperrung des Sundes haben veranlaſſen 
wollen, der Stadt Danzig die Verſicherung beſtäͤ⸗ 
tiget hat, daß er ihres freyen Commerz halber, 
nicht anders als in den dringendſten Umſtaͤnden, 
und nach geſchehener Anzeige davon, den Sund 
ſchlleßen wuͤrde. 

Mitlerweile war im Lande das Mißvergnuͤgen 


mit Danzig genaͤhrt worden; die Anfeindungen in 


der Provinz Preuſſen und die Verlaumdungen am 
Koͤniglich Polniſchen Hofe hatten ſich dermaßen 
gegen die Stadt gehaͤufet, daß ſchon im vorherge⸗ 
henden Jahre zwey Burgermeiſter, Bartholo⸗ 
maͤus Brandt und Tiedemann Gieſe, auf den 
Reichstag nach Krakau waren ausgeladen worden. 
Die Citation war um ſo viel bedenklicher, weil 
keine Urſache davon angegeben, und kein Verbre⸗ 
chen ſich darin ausgedruͤckt fand; man wußte wol, 
daß die im J. 1532 von Danzig geſchehene Ver⸗ 


weigerung der Contribution, imgleichen das abge⸗ 


drungene Verfahren in der ſtreitvollen Muͤnzſache, 
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zu Zeiten den Zorn des Koͤnigs erweckt hatten; 
aber nun hieß es, daß die Ausgeladenen erſt auf 
den angeſetzten Termin, vom Reichs⸗Inſtigator 
mit ihren Verbrechen bekannt gemacht werden ſoll⸗ 
ten. Die Ausladung ſelbſt trat auch der Rechts⸗ 
gewohnheit fo ſehr entgegegen, daß die Stadt mit 
Grunde bemuͤhet ſeyn durfte, die perſönliche Vor⸗ 
forderung ihrer Magiſtratsperſonen abzulenken, und 
fie hoͤchſtens nur durch Bevollmaͤchtigte erſcheinen 
zu laſſen. Die Landesraͤthe von Preuſſen ſelbſt 
ließen Interceſſtonsſchreiben deswegen an den 
König ergehen, und beym Beylager des jungen 
Koͤnigs wurde der alte Herr muͤndlich gebethen, die 
Sache der Danziger Burgermeiſter, den Grund⸗ 
geſetzen gemaͤß, in die Provinz zu verweiſen. Allein 
dieſes alles iſt von keiner Wuͤrkung geweſen; die 
beyden Burgermeiſter mußten ſich einige Monate 
ſpäter perſoͤnlich auf den Reichstag zu Peterkau ein⸗ 
ftellen, und fie ſchlugen zwar kraftige Mittel ein, 
um mit Fuͤrbitte der Kronſenatoren und Landes⸗ 
raͤthe ein ferneres Verfahren von ſich abzuwenden, 
ſie wurden auch in Gnaden vom Koͤnige erlaſſen; 
allein es läßt ſich leicht urtheilen, daß nächft den 
Reiſekoſten noch ein viel groͤßerer Aufwand damit 
habe muͤſſen verknuͤpft werden. Uebrigens hatten 
die Feinde der Stadt doch ihren Hauptendzweck 
erreicht; man erfuhr auch fernerhin, daß auffer 
den oben zum Theil angezeigten Fällen, worin man 
den Rath von Danzig eines ſtrafbaren Ungehor⸗ 
ſams und Widerſtrebens in Staats angelegenheiten 
bat bezuͤchtigen wollen, die Geiſtlichkeit hiebey 
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ihre Beſchwerden in Religions ſachen angebracht 
hatte, und daß einige Biſchoͤfe ſelbſt perſonelle 
Anklagen, ſo unbedeutend ſie auch geweſen, damit 
verknuͤpft hatten. So war es als eine Verachtung 
der Religion angeſehn worden, daß die beyden 
Burgermeiſter ſich am nächſten Frohnleichnams⸗ 
tage dem Mitgehen bey der Proceſſion entzogen 
hatten, und daß der Burgermeiſter Gieſe beym 
Begraͤbniß feiner erſten Ehegattin ſowol, als bey 
ſeiner Verbindung mit der zweyten, die achten 
Kirchengebraͤuche nicht ſollte beobachtet haben; ja 
wie ſich gemeiniglich der Verfolgungsgeiſt in den 
Religionseyfer einkleidet, fo ſuchte man Schwach- 
heitsfehler und in den Aemtern begangene Verſe⸗ 
ben, zu großen Verbrechen gegen den Staat und 
die Kirche zu machen. 

Was noch hiazu kam, fo mußte gerade in dies 
ſer Zeit, da Danzig den Haß vieler Feinde gegen 
ſich hatte, eine Angelegenheit, die bisher immer 
bey Hofe war liegen geblieben, zum Nachtheil der 
Stadt in Bewegung gebracht werden. Danzig 
hatte von Zeit zu Zeit vorthellhafte Erbietungen 
gemacht, um das Putziger Amt eigenthuͤmlich an 
ſich zu bringen, es war aber nie eine categoriſche 
Erklärung darauf erfolget; nur jetzo beſtellte der 
König eine Commiffion von drey Preuſſiſchen Lan⸗ 
desraͤthen, nebſt dem Probſt des Ermlaͤndiſchen 

Stifts, welche das Recht unterſuchen ſollten, 
kraft deſſen Danzig das Amt Putzig nebſt dem 
dazu gehoͤrigen Gebiete beſaͤße. Zur erſten Ein⸗ 
leitung des Geſchaͤftes wurde zugleich folgender 


Dritter Abſchnitt. Drittes Capitel. 71 


Entwurf den Commiſſarien mitgetheilet: es ſollte 
nemlich in den Urkunden und Verſchreibungen genau 
nachgeſehen werden, fuͤr was fuͤr eine Geldſumme 
Putzig den jetzigen Inhabern verpfändet waͤre, ob 
ſelbige ſich aus den Einfünften des Amts bezahlt 
machen müßten, oder ob eine Summe ausgedruͤckt 
ſtaͤnde, die der Koͤnig bey der Einloͤſung zu erle⸗ 
gen haͤtte; wenn nun letzteres ſtatt faͤnde, ſo ſollte 
der Landſchatzmeiſter gehalten ſeyn, die Summe 
Geldes im Namen des Koͤnigs zu zahlen, waͤre 
aber das erſtere ſtipulirt worden, ſo ſollten die Com⸗ 
miſſarien einen Ueberſchlag machen, ob Danzig 
nicht ſchon ſo viel genoſſen haͤtte, als die ganze 
Schuldſumme betruͤge; in dieſem Falle nun würde 
der Landſchatzmeiſter den Diſtriet Putzig, ohne wej⸗ 
tere Einrede, in Beſitz zu nehmen haben; ſollte 
Danzig aber noch zu einer ruͤckſtaͤndigen Forderung 
berechtigt ſeyn, fo wuͤrde auch dieſe aus dem Koͤ⸗ 
niglichen Schatz muͤſſen gutgethan werden. 

Die Stadt Danzig erhielt nunmehr ein Koͤnig⸗ 
liches Mandat, den ernannten Commiſſarien Folge 
zu leiſten, und bald darauf gingen die Ladungen 
von der Commiſſion ein, daß die Stadt ihre Be⸗ 
vollmächtigten nebſt allen den Putziger Befig ange⸗ 
benden Urkunden, nach Marienburg abfertigen 
ſollte. Solches geſchah in ſo weit, daß die Dan⸗ 
ziger Deputirten zwar nur Abſchriften von den 
Originalurkunden mitnahmen, och aber darauf 
inſtruirt waren, daß wenn die Originale verlangt 
wuͤrden, man durch eine von der Commiſſion abge⸗ 
ſchickte und autoriſirte Perſon, die Copien mit den 
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Originalſchriften wollte conferiren laſſen. Allein 
die Commiſſarien ſchickten ohne Erwiederung die 
Abſchriften an den Koͤniglichen Hof, und von dort 
kam ein neues Mandat herunter, daß man ſich mit 
den Originalurkunden einfinden ſollte, und im Fall 
ſolches nicht geſchaͤhe, dennoch in der Sache, was 
Recht iſt, ergehen wuͤrde. Dieſem Befehl des 
Koͤnigs wurde gehorſamet, und wenige Tage dar⸗ 
auf ſprachen die Commiſſarien ihre Sentenz ab: 
daß Danzig gehalten ſeyn ſollte, die Stadt und 
das Amt Putzig mit allem was dazu gehoͤrig, bey 
Strafe von zehntauſend Gulden zu raͤumen, und 
die Beſitznehmung davon an den Marienburgſchen 
Unterkämmerer zu überlaffen, der ferner das Putzi⸗ 
ger Gebiet dem Caſtellan von Elbing abliefern 
würde, Bevor aber ſolches geſchaͤhe, ſollten der 
Caſtellan von Elbing mit dem Landſchatzmeiſter 
viertauſend Gulden, jeden zu 30 Groſchen gerech⸗ 
net, und eintauſend Ungriſche Gulden, im Namen des 
Königs, aus dem Koͤniglichen Schatz an die Stadt 
bezahlen; falls ſich hingegen nachgehends faͤnde, 
daß die Stadt gedachte Summe ſchon empfangen 
haͤtte, oder eine Gegenſchuld ruͤckſtaͤndig waͤre, fo 
ſollte der König das gezahlte Geld wieder zu for⸗ 
dern befugt ſeyn. Von dieſem Ausſpruch appel⸗ 
lirten die Danziger Abgeordneten ſogleich an den 
Koͤnig, unerachtet die Commiſſarien ſolches nicht 
nachgeben wollten, ſondern der Elbingſche Caſtel⸗ 
lan Koſtka vielmehr Anſtalten machte, das Geld 
an die Stadt zu zahlen. Die Zahlung wurde aber 
nicht angenommen, und man brachte das Geld 
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deshalb aufs Marienburgiſche Rathhaus, wo es 
bis zum Austrag der Sache gerichtlich niedergelegt 
bleiben ſollte. Hienaͤchſt verweigerten die Com⸗ 
miſſarien die Zuruͤckgabe der eingelieferten Origi⸗ 
nalurkunden, und fegten ſich ungeſaͤumt in Be⸗ 
reitſchaft, die Beſitznehmung des Putziger Ges 
biets, nach dem Inhalt der Sentenz, durch den 
Unterkaͤmmerer von Marienburg zur Vollziehung 
zu bringen. Dagegen aber wurden von Danziger 
Seite die erforderlichen Anſtalten getroffen, man 
machte ſich gefaßt, den Beſitz des Putziger Ge⸗ 
biets nicht nur rechtlich zu behaupten, ſondern auch 
gegen alle Gewalt zu vertheidigen. Es wurde zu 
dem Ende ein Corps bewaffneter Mannſchaft nach 
Putzig abgefertiget, und als der Unterkaͤmmerer 
mit ſeinem Commando zur Execution ankam, 
mußte er bald der Vertheidigung weichen, und vom 
ganzen Vorhaben abſtehen. 3 
Damit aber dieſes Verfahren keinen widrigen 
Eindruck am Koͤniglichen Hofe verurſachen moͤchte, 
fo ſchickte man ungeſaͤumt einen Secretair dahin 
ab, dem wenige Wochen fpäter der Syndicus 
Conrad Lagus nachfolgte, und durch deſſen uner⸗ 
muͤdetes Beſtreben ward mindeſtens die Appella⸗ 
tion fuͤr guͤltig erkannt, und die Stadt nur gewoͤhn⸗ 
licherweiſe zur Juftification derſelben ausgeladen. 
Zwey Herren des Raths, Burgermeiſter von 
Werden und Johann Brandes, wurden nun 
mehr nach Krakau abgeſchickt, um die Stadt noch 
ferner hierin zu vertreten; die Unpaͤßlichkeit des 
Königs verzögerte zwar die Audienz, allein die 
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Deputirten bekamen ſchon die Verſicherung, daß 
der Koͤnig alle Billigkeit in ihrer Sache zu beob⸗ 
achten geneigt waͤre; ſie hatten auch die Ehre, ein 
geneigtes Gehör bey der vielvermoͤgenden Königin 
Bona zu erhalten, und derſelben perſoͤnlich die 
Juſtificationsſchrift mit verknuͤpfter Bitte um ihre 
Füͤrſprache zu überreichen. Die Audienz beym 
Koͤuige ſelbſt beſtaͤtigte die Hofnung eines guten 
Ausganges. Man hatte in der Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift nicht nur die wahre Beſchaffenheit des Putzi⸗ 
ger Beſitzungsrechts auseinander geſetzt, ſondern 
auch die großen Geldſummen, die Danzig darauf 
verwandt hatte, documentiret, und hienaͤchſt erwie⸗ 


ſen, daß auch eine der angegebenen Pfandſum⸗ 


men von 4000 Gulden, nicht in Preuſſiſchem 
Gelde, ſondern in Ungriſchem Golde, der Ver⸗ 
ſchreibung nach entrichtet werden muͤßte. Bey 
allem guͤnſtigen Anſchein aber mußte die Stadt 
dennoch, in Gegenwart des Koͤnigs und vieler Se⸗ 
natoren, vom Reichs⸗Inſtigator eine Anklage des 
Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt über ſich erge⸗ 
hen laſſen. In der Lage, worin ſich die Depu⸗ 
tirten von Danzig in Polen befanden, hatten ſie 
freylich die äußerften Schritte von ihrer Gegen⸗ 
parthey zu befuͤrchten, weil ſie aber keine Urſachen 
hatten, an den geneigten Geſinnungen des Koͤnig⸗ 
lichen Hauſes ſelbſt zu zweifeln, ſo unterließen ſie 
nicht mit den kraͤftigſten Vorſtellungen die hiedurch 
erlittene Schmach von ſich abzuwenden, ſie berie⸗ 
ſen ſich auch auf das Recht und ihre Beſtimmung, 
ſich keinesweges mit Sr. Königlichen Majeſtaͤt in 
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einen Proceß einzulaſſen, am wenigſten ſich dem 
Richterſtuhl der Polniſchen Senatoren zu unter⸗ 
werfen, ſondern wenn ein Erkenntniß uͤber ein 
Verbrechen ſtatt finden müßte, vor dem Preuſſi⸗ 
ſchen Rath von Land und Srädten gerichtet zu wer⸗ 
den. Hiedurch wurde denn zwar der Endzweck 
erreichet, daß die Stadt von allen Beſchuldigun⸗ 
gen der beleidigten Majeftät frey erklaͤrt wurde; 
dagegen aber nahm es der Koͤnig an ſich, in der 
Putziger Sache ein Decree abzuſprechen, welchem 
ohne Widerrede ein Genuͤge geſchehen ſollte. Kraft 
deſſelben erklaͤrte ſich der Koͤnig wegen Putzig zu 
einer Schuld an die Stadt Danzig von 6000 Un⸗ 
griſchen und 2000 Preuſſiſchen Gulden; inzwiſchen 
ſollte die Stadt vor Empfang dieſer Geldſummen, 
dem Koͤniglichen Bevollmaͤchtigten das Putziger 
Gebiet ohne Verzug einraͤumen, nach Verlauf eines 
Jahres aber ſollte ihr frey ſtehen, ſich wieder zu 
melden, und alsdann würde der König die Wahl 
haben, entweder das Amt Pußig vergleichsweiſe 
an Danzig abzutreten, oder die nahmhaft gemachte 
Summe zu erlegen. Dieſem Ausſpruch zufolge 
weigerte man ſich in Danzig nicht weiter, dem 
Caſtellan Koſtka, der mitlerweile die Caſtellaney 
Culm bekommen hatte, Putzig mit allem dazu 
gehoͤrigen Lande, laut Koͤniglicher Vollmacht, 
einzuraͤumen, und ſich des Beſitzes daran zu bege⸗ 
ben. Nicht nur im naͤchſtfolgenden Jahre, ſon⸗ 
dern auch fernerhin hat man zwar von Zeit zu Zeit 
die Verſuche wiederholet, das Amt Putzig eigen⸗ 
thuͤmlich an die Stadt zu bringen, allein bevor 
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ſpaͤtere Conjuncturen eine Beräuderung veranlaſſet « 

haben, hat man keinen erwunſchten Erfolg davon 

zu gewarten gehabt. 5 
In den erſten Regierungsjahren Sigismund 


des Erſten, wurden Danzig und ganz Preuſſen 


noch mit äußern Kriegsgefahren von Seiten des 
Teutſchen Reiches bedrohet. Der Biſchof von 
Ermland wollte die gewiſſe Nachricht haben, daß 
der Kayſer nach dem Siege über die Schmalkal⸗ 


diſchen Bundesgenoſſen ernſtlich entſchloſſen waͤre, 


den Teutſchmeiſter in Preuſſen einzuſetzen, und 
ſeine beſondre Abſicht auf die Stadt Danzig aus⸗ 


zufuͤhren, woran ihm feiner Burgundiſchen Erb⸗ 


lande wegen viel gelegen ſeyn muͤßte. Die Vor⸗ 
ſtellungen, ſo man dem Koͤnige dieſerwegen machte, 
brachten es zuwege, daß er einen eignen Geſand⸗ 
ten auf den Reichstag zu Augsburg abfertigte; 
und weil Danzig und Elbing von Zeit zu Zeit 
noch immer vom Kayſer und Reich die Aufforde⸗ 
rung bekommen hatten, ſich als angebliche Staͤdte 


des Oberſaͤchſiſchen Kreiſes, zu Abtragung der 


Roͤmermonate und Kammerzieler, imgleichen zu 
Kriegsſteuern und andern Abgaben, im Teutſchen 
Reich, zu bequemen, ſo wurde, naͤchſt Tilgung der 
Reichsacht gegen den Herzog von Preuſſen, es 
zum Hauptgeſchaͤfte der Geſandtſchaſt gemacht, in 
dieſen Angelegenheiten eine befriedigende Erklarung 
zuruͤck zu bringen. Unerachtet nun die Antwort 
nicht vollkommen nach dem Sinne des Königs von 
Polen, und nach dem Wunſch der Preuſſiſchen 
Stände ausfiel, ſo wurde doch am Kayſerlichen 
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Hofe ſelbſt, die Kriegsanſtalt aus andern Gruͤn⸗ 

den zuruͤckgehalten, und dem Teutſchen Orden 
großentheils nur mit leeren Verſprechungen ge 
ſchmeichelt. Indeſſen hielt Sigismund ſich auf 

alle Faͤlle bereit, ſeinen oft gegebenen Verſiche⸗ 
rungen nach, das Land Preuſſen aus allen Kraͤf⸗ 

ten zu vertheidigen und zu beſchuͤtzen, und es gerei⸗ 

chet ihm zu Koͤniglicher Ehre, hierin, wie in allen 
ſeinen Unternehmungen, den groſſen Namen des 
Jagelloniſchen Hauſes behauptet zu haben; weil 
aber fein hohes Alter ihn taglich erinnerte, ſich die 
Regierungslaſt moͤglichſt leichter zu machen, ſo 
uͤbertrug er nun auch, wie ſchon wenige Jahre 
vorher mit Litthauen geſchehen war, die Regie⸗ 
rung und alle Einkuͤnfte von Preuſſen feyerlich an 1548. 
den jungen Koͤnig Sigismund Auguſt, bey 
welcher Solennitaͤt die Abgeordneten der Preuſſi⸗ 
ſchen Stände, die uͤbertriebene Demuth bezeigten, 
die Abſchriften der Landesprivilegien zu den Füßen 
des alten Koͤnigs zu legen, und faſt ſelaviſch um 
die Beſtaͤtigung derſelben ihn und den neuen Koͤ⸗ 
nig zu bitten. Die Folge der Zeit hat gelehret, 
wie weit man dennoch vom Ziel der genommenen 
Maasregeln ſey zuruͤckgeſetzt worden, und wie 
bald, nach dem Tode Sigismunds des Erſten, 
der im gaften Jahre feines Lebens entſchlief, das 1. April. 
Land Preuſſen einer merkwuͤrdigen Staatsveraͤn⸗ 
derung naͤher geruͤckt ſey. N 
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Danzig entzieht ſich der Huldigung an Sigismund Auguſt — 
erſte Verſuche, die Provinz Preuſſen in Polniſche Ver⸗ 
faſſung zu ziehen — Urſachen zur Ankunft des Koͤnigs in 
Danzig — unangenehme Vorfaͤlle bey derſelben — Anz: 
ſtalten zur Beylegung vermeintlicher Mishelligkeiten in der 
Stadt — Des Königs Abreiſe — Danzig ſchickt der Hand⸗ 
lung wegen, Geſandten nach Daͤnemark und England — 
Danzigs Handlung wird durch den neuen Weichſelgraben 

in Gefahr geſetzet — Neue Unternehmungen zur Kirchen⸗ 
reformation in Danzig — ſelbige wird ruhig zur Aus⸗ 
fuͤhrung gebracht, und durch Freyheitsrechte beſtaͤtigt. 


Die Thronbeſteigung Sigismund Auguſts 
erweckte in Polen ein ungeduldiges Verlangen, 
das Verſprechen erfuͤllt zu ſehen, welches ſein 
Herr Vater, in Abſicht der genauen Einverbin⸗ 
dung der Polniſchen Nebenländer mit der Krone, 
gegeben hatte. Dawider ſuchte nun die Provinz 
Preuſſen uͤberhaupt ihre Maasregeln zu nehmen, 
allein der Adel ſowol als die Städte hatten auch 
einſeitige Beſorgniſſe, ihre Vorrechte verluſtig zu 
gehen, und darum mußte jeder Theil, nach Ver⸗ 
haͤltniß der Umſtaͤnde, auf die Rettung derſelben 
bedacht ſeyn. Danzig waͤhlte das Mittel, mit der 
Huldigung ſo lange zu zoͤgern, bis der Koͤnig die 
Privilegien des Landes ſowol als die Freyheits⸗ 
rechte der Stadt wuͤrde ſicher hergeſtellt haben. Die 
zur Huldigung abgefertigten Commiſſarien konnten 
ihr Geſchaͤfte hier nicht ausrichten, und unerach⸗ 
tet ſich die unangenehmen Folgen davon ſehr leicht 
voraus ſehen lieſſen, fo glaubte die Stadt doch 
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Gruͤnde genug zu haben, um den Unwillen des 
Koͤnigs damit zu beſaͤnftigen. Man hielt es ſchon 
fuͤr verkleinernd, daß nächſt dem Woywoden von 
Marienburg, nur noch ein Commiſſarius, und zwar 
ein Koͤniglicher Secretair, der damalige Krakau⸗ 
ſche Canonicus Martin Cromer ſich einfand, da 
doch ſonſt dergleichen Commiſſionen an die großen 
Staͤdte, drey und mehreren der erſten Biſchoͤ 

und Keichsräche pflegten übertragen zu werden; 
noch mehr aber wurden die ſchriftlich an den Koͤ⸗ 
nig uͤbergebene Beſchwerdepunkte für kraͤftig genug 
angeſehen, die Stadt zu rechtfertigen und zu ent⸗ 
ſchuldigen. Die Muͤnz⸗ und Contributions ſachen, 
die Zollneuerungen, die Störungen des Handels, 
auch die Vorenthaltung des Putziger Gebiets, und 
die willkuͤhrliche Ausladung der Magiſtratsperſo⸗ 
nen, waren einige der betraͤchtlichſten Gegenftände, 
worin man uͤber Eingriffe in die Vorrechte der 
Stadt zu klagen ſich berechtigt hielt; die vielfaͤlti⸗ 
gen Landesgebrechen aber waren ſchon laͤngſt, ſo 
wie noch auf dem naͤchſt vorhergehenden Reichs⸗ 
tage ausfuͤhrlich vorgeſtellet, und auch jetzt von 
neuem wiederholt worden. Es wurde aber dieſes 
Verfahren am Koͤniglichen Hofe ſehr ungnaͤdig 
aufgenommen, der König ließ erklaͤren, daß er 
den von der Stadt Danzig einzig und allein bewie⸗ 

ſenen Ungehorſam von den Raͤthen der Krone und 
des Landes wollte beurtheilen und richten laſſen; er 

gab auch ſein Befremden darüber fo ſtark zu erken⸗ 

nen, daß er ſelbſt an der Einſtimmung der ganzen 

Buͤrgerſchaft darin zweifelte, und es nur fuͤr das 
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Anſtiften einiger widerſpenſtigen Einwohner hie⸗ 
ſelbſt halten wollte. Die Sache wurde kurz nach⸗ 
her auf dem Preuſſiſchen Landtage eroͤrtert; die 
Danziger Abgeordneten vertheidigten dieſelbe mit 
aller Waͤrme fuͤr eine patriotiſche Abſicht, ſie ver⸗ 
maßen ſich, daß weder Zwietracht noch Eigennutz, 
und noch vielweniger treuloſe Widerſetzlichkeit dazu 
Taba hatten, und fie lagen den Landesrat hen 

ſtaͤndig an, ihre dem Könige deshalb gemachte 
Vorſtellung zu unterſtuͤtzen. Dieſes Anſuchen 
blieb nicht ohne Wuͤrkung; die Preuſſiſchen Staͤnde 
vereinigten ſich, dem Koͤnige einen umſtaͤndlichen 


Aufſchluß von Danzigs Betragen zu geben; ſie 


ſtellten es Sr. Majeftät zwar anheim, eine nähere 
Unterſuchung anzubefehlen, ob Stoͤrer der innerli⸗ 
chen Ruhe, zu Befoͤrderung ihrer Privatabſichten, 
ſich in der Stadt aufhielten, in dieſer Sache aber, 
welche die verſagte Huldigung anging, gaben ſie 
ihre Ueberzeugung zu erkennen, daß Danzig keine 
ſtraͤfliche Abſicht, ſondern nur die einſtimmige Sorg⸗ 
falt damit verknuͤpft hatte, dem Vaterlande in ſei⸗ 
ner Bedruͤckung zu helfen, den Nutzen des Koͤnigs 
ſelbſt zu befoͤrdern, und ihre eignen Gerechtſamen 
und Privilegien aufrecht zu erhalten. Um dieſe 
und mehrere Fuͤrſprachen in Sachen der Stadt, 
durch Wachſamkeit und Aufmerk ſamkeit zu beför- 
dern, fertigte Danzig einen Secretair an den Koͤ⸗ 
niglichen Hof ab; ſelbiger aber drang zu nahe in 
das Geſchaͤft ein, die Unſchuld der Stadt verthei⸗ 
digen zu wollen, und bekam daruͤber den Beſcheid, 
daß die Sache zu wichtig ſey, um mit ihm behan⸗ 

delt 
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delt zu werden, vielmehr hätten feine Obern jemand 
aus ihren Mitteln zu ſchicken, mit dem man dar⸗ 
uͤber in Unterhandlung zu treten ſich wuͤrde geneigt 


finden laſſen. Unerachtet nun letzteres nicht lange 


darauf wuͤrklich geſchehen iſt, ſo hat ſich doch die 
Beendigung dieſer Megotiation über zwey Jahre 
verzogen; endlich aber hat die Stadt mit Huͤlfe des 
Kron⸗Großkanzlers die erwuͤnſchte Abfertigung 
erhalten, daß der Koͤnig ihren Deputirten in einer 
geheimen Audienz perſoͤnlich die Verſicherung gab, 
alle wegen der aufgeſchobenen Eydesleiſtung gefaßte 
Ungnade fallen zu laſſen; daß er auch die Hul⸗ 
digung ſelbſt nicht weiter verlangte, ſondern mit 
dem Eyde, den ſie ſeinem Herrn Vater geſchwo⸗ 
ren, zufrieden zu ſeyn ſich erklaͤrte. 

In Polen wurden während dieſer Zeit allmaͤ⸗ 
lig die Ketten geſchmiedet, womit das Land Preuſ⸗ 
fen feiner Freyheit beraubt werden ſollte. Auf 
dem Reichstage zu Peterkau wurden die deputir⸗ 


ten Landesraͤthe zu einer öffentlichen Audienz in 


Beyſeyn des ganzen Reichsſenats gezogen, man 
legte ihnen ſchon das Vereinigungsprojeet ganz 
eigentlich vor, man machte unſtatthafte Aus⸗ 


legungen des Indigenatrechts, und haͤtte wol alle 


Beſtaͤtigung der Preuſſiſchen Privilegien verhin⸗ 
dert, wenn nicht der König ſelbſt ſich zu einer 


Verſicherungsſchrift erklart hatte, daß er in ſeinem 


zu Krakau geleiſteten Kroͤnungseyde, die Privile⸗ 
gien des Landes Preuſſen habe mit begriffen ſeyn 
laſſen. Bey der dem Herzoge in Preuſſen ertheil⸗ 


ten Lehnsernennung zu Krakau wurden die Preuſſi⸗ 1580, 


Geſch. Danz. ꝛter Th. J 
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ſchen Raͤthe noch dringender in den Polniſchen Se 
nat gefordert, ſie mußten Sitz nehmen und mit⸗ 
ſtimmen, und der Koͤnig ſelbſt kam ihren Weige⸗ 
rungen zuvor, indem er ſie verbindlich anredete: 
„Warum wollet ihr Preuſſen mir nicht rathen und 
„eure Stimmen geben, da ihr mir doch als Raͤthe 
„geſchworen habet? So verfloſſen noch mehrere 
Jahre unter fortgeſetzten Aufforderungen und Er⸗ 
mahnungen, ſich freywillig die Veraͤnderung mit 
der Krone gefallen zu laſſen; noch immer aber 
ſuchte man Preuſſiſcher Seits entweder einen 
Aufſchub zu gewinnen, oder es wurden Zweifel 
und Einwuͤrfe entgegen geſetzt, die erſt aus dem 
Wege geraͤumt werden mußten, ehe man ſich ent⸗ 
ſchließen wollte, eine feſte Erklaͤrung zu geben. 
Aeußere Kriegsunruhen, die den Gang der innern 
Staats angelegenheiten dann und wann aufpielten, 
haben gleichfalls dazu beygetragen, daß die Be⸗ 
ſchſeunigung des Unionswerks nicht nach dem 
Wunſch der Polen hat durchgeſetzt werden koͤnnen; 
ja es mußte ſich zuletzt noch eine andre Staatsma⸗ 
terie damit vereinigen, die, wenn ſie gleich den 
Reichsmagnaten nicht vollkommen genehm gewe⸗ 
ſen, doch von dem groͤßern Theil der Nation ſehr 
angelegentlich iſt betrieben worden, und die fernerhin 
unter dem Namen der Executionsſache, in gemein- 
ſchaftlichem Andringen es zur Vollziehung gebracht 
hat, daß die Staatsverfaſſung der Provinz Preuß 
ſen geſchmaͤlert, und dieſes Land, ſo viel moͤglich, 
der Polniſchen Regierungsform und Polniſchen Ge⸗ 
ſetzen iſt gleich und unterwuͤrſig gemacht worden. 


Drirter Abſchnitt. Viertes Capltel. 83 


Die obengedachte Ausſoͤhnung des Könige 
mit der Stadt Danzig hatte demſelben noch nicht 
allen Argwohn benommen, daß ſich hier mißver⸗ 
gnuͤgte Einwohner befaͤnden, die gegen Pflicht 
und Treue, eine ungehorſame Widerſetzlichkeit 
gegen die Koͤniglichen Befehle unter der Buͤrger⸗ 
ſchaft anzuhetzen ſuchten. Er entſchloß ſich dem⸗ 
nach perſoͤnlich nach Preuſſen zu reiſen, und insbe⸗ 
ſondre in Danzig auf einige Zeit feinen Aufenthalt 
zu nehmen. Zum mindeſten war dieſes mit Grunde 
fuͤr eine Haupturſache ſeiner Reiſe zu halten, theils 
um ſich mit der Regierung im Lande anſchaulich 
bekannt zu machen, theils auch die Verwaltung 
des Stadtregiments in Danzig näher zu prüfen, 
zumal da man dem Koͤnige vorgebracht hatte, daß 
zwiſchen dem Rath und der Buͤrgerſchaft Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe ſchwebten, und daß ſich ſelbſt ungleiche 
Geſinnungen uͤber die Polniſche Regierung hier 
aͤußerten. Hiemit laͤßt ſich auch gewiſſermaaßen 
die Meinung berichtigen, welche der Canontcus 
Orzechowski angiebt 1), als ob es der vor⸗ 
nehmſte Bewegungsgrund zur Koͤniglichen Reiſe 
nach Danzig geweſen ſey, die Stadt im Gehor⸗ 
ſam zu erhalten, und dem Entſchluß vorzubeugen, 
den man hieſelbſt gefaßt haͤtte, ſich einem neuen 
Oberherrn, oder dem Kayſer zu unterwerfen. Die 
nähere Veranlaſſung hiezu will gedachter Schrift⸗ 
ſteller aus einer Furcht für die Rache des Roͤmiſch⸗ 
reutſchen Reichs herleiten, welche wegen der unab⸗ 
©) Orichovius Annal. V. 5 
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1551. 
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laͤßig in Danzig verſchmaͤheten Ausladungen ans 
Reichskammergericht, damals bevorſtehen ſollte. 
Unerachtet es nun mit einer leeren Furcht ſo weit 
nicht gekommen ſeyn moͤchte, ſo iſt doch nicht zu 
leugnen, daß Danzig fo wol als Elbing vor An⸗ 
fang dieſer Regierung mit dergleichen Ausladungen 
wieder waren beunruhigt worden. Der neue Chur⸗ 
fuͤrſt Moritz von Sachſen hatte ſie im Januar 1549 
zum Oberſaͤchſiſchen Kreißtag nach Juͤterbock rufen 
laſſen, und nach oft wiederholten Anſagen zu Reichs⸗ 
anlagen und Kriegsſteuern, war im J. 1551 ein ger 


ſchaͤrftes Executorial⸗Mandat vom Reichskammer⸗ 


gericht an Danzig gekommen, worauf noch fernerhin 
verſchiedene Monitorialbriefe erfolgten; auch iſt die 


Stadt im J. 15 53 auf den Reichstag nach Ulm ein. 


geladen worden, und man hat ſich der Fortſetzung 
von dergleichen Zunoͤthigungen nie völlig entſchla⸗ 
gen koͤnnen. Indeſſen iſt anffer der eignen Be 
ſchwerlichkeit mit dieſer Art Geſchaͤften, kein wei⸗ 
teres Ungemach daraus entſtanden; der Biſchof 
von Ermland hat auch, da er einmal hauptſaͤchlich 
dieſer Anſpruͤche wegen, als Abgeſandter an den 
Kayſerlichen Hof war geſchickt worden, vom Reichs⸗ 
kanzler die Erklaͤrung erhalten: daß die Staͤdte 
ſolches nicht befremden muͤßte, weil das Kammer⸗ 
gericht mit dem Ausſchreiben an Elbing und Dan⸗ 


zig, nur den gewoͤhnlich gewordenen Canzelley⸗ 


gebrauch zu beobachten ſuchte. Am wenigſten 
aber läßt es ſich aus zuverlaͤßigen Nachrichten 
erweislich machen, daß Danzig aus Furcht oder 
Schrecken über die Reichs ⸗Executionsmandate den 
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ſchnoͤden Entſchluß ſollte gefaßt haben, die Treue 
gegen die Krone Polen zu verletzen, und nach einer 
neuen Oberherrſchaft zu ſtreben. 


So wenig nun auch Sigismund Auguſt 51 


Danzig in Ruhe anzutreffen glaubte, ſo ward er 


doch bald vom Gegentheil uͤberzeuget, weil weder 


rebelliſche oder verraͤtheriſche Anſchlaͤge auch nur 
dem Schein nach entdeckt wurden, noch Klagen 
oder Beſchwerden der Buͤrger uͤber ihre Obrigkeit 
hervor kamen, bis vom Koͤnige ſelbſt Antrag und 
Aufforderung dazu gemacht worden, daß ein jeder 
Buͤrger, der ſich womit gedruͤckt und belaͤſtigt zu 
ſeyn glaubte, die Erlaubniß hätte ſolches beym 
Koͤnige anzubringen, und ſich Erleichterung davon 
zu verſchaffen. Nichtsdeſtoweniger ereigneten ſich 
unmittelbar, nach Ankunft des Koͤnigs, einige 
widrige Zufaͤlle, die, wenn ſie gleich nur dem klein⸗ 
muͤthigen Aberglauben als boͤſe Vorbedeutungen 
gelten konnten, doch mindeſtens beym Koͤnige und 
ſeiner Hofſtatt fuͤr die erſten Tage ihres Aufent⸗ 
halts eine uͤble Laune erweckten. Gleich beym Ein⸗ 
zuge des Königs, fiel im hohen Thore, ohnfehlbar 
von der Erſchuͤtterung, die das Schieffen aus den 
Kanonen verurſachte, ein großer Dachſtein hart 
vor dem Pferde, worauf der Koͤnig ritte, herun⸗ 
ter, that zwar keinen Schaden, ließ aber dennoch 
ein nicht geringes Schrecken zuruͤck. Drey Tage dar⸗ 
auf entſtand ein naͤchtlicher Tumult, den urſpruͤng⸗ 
lich nur die ungeſittete Aufführung des Königlichen 
Hofgeſindes, und Zaͤnkereyen mit ihren Wirthen, 
wo ſie einquartiert waren, verurſachten; er nahm 
§ 3 
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aber dermaßen uͤberhand, daß etliche Polen daben 
ums Leben kamen, und als deren Bruͤder ſich 
dagegen an der Stadtwache vergriffen, ſo wurde 
das Handgemenge immer groͤßer, daß auch die 
beſſer geſinnten Bürger es fürs gerathenſte hielten, 
ſich an den Marſchall des Koͤnigs zu wenden, und 
durch deſſen perfönliche Vermittelung den Frieden 
zu ſtiften. Obgleich nun dieſer die Parthey ſeiner 
Landsleute keinesweges verließ, ſo wurde doch der 
Lerm in kurzem geſtillet; von Seiten der Stadt 
gab man ſich nachher alle Muͤhe, die wahren Ur⸗ 
heber der Zuſammenrottung aus zuforſchen, und 
dieſe ſowol als die am Tode der Polen ſchuldigen 
Thater zu beſtrafen; aber auch der Koͤnig hielt 
ordentlich Rath mit feinem Hofe, wie den fernern 
Ausbrüchen ſolcher Tumulte zu ſteuern wäre, und 
es gefiel den Polniſchen Herren nicht allerdings wol, 
daß es beſchloſſen wurde, ſie ſelbſt die Wachen ver⸗ 
ſehen, und die Patroullen in der Stadt reiten zu 
laſſen, damit allem Unfug deſto beſſer vorgebeugt 
würde. Bey dieſer Gelegenheit erzählet Curicke 
aus den Parallelen des Warſzewicz, daß unter 
andern ein geringer Burgermeiſter, Namens Hans 
Fuͤrſt, den Königlichen Hofmarſchall hart und 
frey angeredet habe, worauf ihn dieſer gefraget, 
wie er hieße. Als nun Hans Fuͤrſt feinen Na⸗ 
men genannt hatte, fragte ihn der Marſchall, ob 
er denn ein Fuͤrſt wäre, Nein, antwortete dieſer, 
es ſey nur ſein Geſchlechtsname. Hierauf iſt das 
Geſpraͤch fortgeſetzt worden, und der Marſchall 
hat den Bürger gefraget, woher es kame daß die 


? 


* 
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Teutſchen ſich mit den Polen nicht einigen koͤnnten; 
wie nun Hans Fuͤrſt die Antwort gegeben hat, 


„Gunäaͤdiger Herr, der Erdboden des Landes kann 


„es nicht leiden, daß die Polen über die Preuſſen 


„ berrſchen und Gewalt an ihnen ausuͤben“, fo iſt 
der Marſchall darüber. entruͤſtet geworden, hat es 


dem Könige geklaget, und Hans Fuͤrſt hat des⸗ 
wegen ins Gefängniß gehen muͤſſen. Inzwiſchen 
iſt er bald wieder in Freyheit geſetzt worden, da 
vermuthlich der Koͤnig mehr ſeiner Freymuͤthigkeit 
bat zu gut halten, als feine Unbeſcheidenheit ahnden 
wollen. Ohne Grund aber wird aus dieſem Um⸗ 
ſtande, wie einige es zu thun wagen, die übereilte 
Folgerung hergezogen, daß die von Hans Fuͤrſt 
gegebene Erklaͤrung damals die Stimme der geſamm⸗ 
ten Danziger Buͤrgerſchaft geweſen ſeyn ſollte. 
Der fernere Aufenthalt des Hoſes in Danzig 
iſt nicht nur in ungeſtoͤrter Ruhe zugebracht worden, 
ſondern der Koͤnig hat ſich auch mancherley Ver⸗ 
gnuͤgungen während demſelben gemacht, und ins⸗ 


beſondre ſeinen Geburtstag mit oͤffentlich angeſtell⸗ 


ten Luſtbarkeiten gefeyert. Mächft vielen Kron« 
Magnaten und den Preuſſiſchen Landesraͤthen, die 
ſich in ſeinem Gefolge befanden, war auch der 


x 


1. Aug. 


Herzog in Preuſſen zum Beſuch hergekommen, 
bald darauf ward die Ankunft des Herzogs Bar⸗ 


nim von Pommern gemeldet, und gegen die Ab⸗ 
reiſe des Hofes iſt noch ein Tatariſcher Gefandier 


hier eingetroffen. Am Geburtstage des Koͤnigs 


wurden große Turnierſpiele auf dem freyen Platz 
am Hagelsberge bey der Schießſtange gehalten; er 
5 54 
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ließ auch andre Leibesuͤbungen mit Ringen und 
Klopfechten zum Schauſpiel feiner Ritterſchaft 
anſtellen, und nahm perſoͤnlich Theil an vielen Luſt⸗ 
und Waſſerfahrten, die in dieſer Zeit zum Vergnuͤe 
gen des Hofes veranſtaltet wurden. Hienäͤchſt 
aber wurde das wichtigere Geſchaͤfte nicht ausge⸗ 
laſſen, welches auf eine Unterſuchung und vorge⸗ 
nommene Verbeſſerung des Stadtregiments abzie⸗ 
len ſollte. Es mußte bedenklich genug anſcheinen, 
daß der Koͤnig es in den verſammelten Rath ſeiner 
Senatoren ſowol als der Preuſſiſchen Conſiliarien 
nahm, über eine öffentliche Zuſammenberufung 
der geſammten Zünfte und ganzen Gemeine in 
Danzig votiren zu laſſen. Die Preuſſiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe widerriethen ſoſches bedaͤchtig, und die depu⸗ 
tirten Näthe der Stadt fielen deren darin geäußer- 
ten Beſorglichkeit bey, fie, beriefen ſich auch auf 
ältere Beyſpiele, daß unter ſolchen Umftänden 
oͤfters ein Aufruhr waͤre erregt worden; allein der 
König ſahe es als ein Mittel an, Wohlſtand und 
Ruhe unter der Buͤrgerſchaft zu befoͤrdern, und 
ließ ſich von ſeinem Vorſatz nicht abbringen. Es 
ward ein Tag angeſetzet, an welchem ſich der Kös 
nig mit ſeiner Begleitung aufs Rathhaus verfuͤgte, 
und ſaͤmmtlichen Zünften und Gewerken war vor⸗ 
her angeſagt worden, daß ihnen frey ſtaͤnde, ſich 
durch Abgeſchickte mit ihren Beſchwerden zu mel⸗ 
den, wenn ſie ſich irgend womit belaͤſtiget hielten. 
Nun fehlte es zwar, wie gewoͤhnlich, nicht an 
Querelen und Klagen, womit dieſe oder jene Ge⸗ 
noſſenſchaft ihre Unzufriedenheit uͤber das Obrig⸗ 


Dritter Abſchnitt. Viertes Capitel. 89 


keitliche Regiment bezeigte; doch aber blieben die 
angebrachten Beſchwerdepunkte weit unter der Er⸗ 
wartung des Koͤniglichen Hofes. Schon im J. 1543 
hatte auf geaͤußertes Verlangen der gemeinen Buͤr⸗ 
gerſchaft, die dritte Ordnung dem Rath eine Vor⸗ 
ſtellung in 54 Punkten uͤberreichet, womit theils 
um die Abſtellung eingeſchlichener Fehler und Miß⸗ 
braͤuche in Juſtitz⸗ und Policeyſachen war ange⸗ 

ſucht worden, theils auch beſſere Einrichtungen 
zum Aufnehmen der Handlung und des Gewerbes, 
das gemeinſame Wohl der Stadt betreffend, ver⸗ 
langt waren. Uufehlbar aber war der darauf will⸗ 
faͤrig vom Rath gegebenen Erklaͤrung noch kein 
Genuͤge geſchehen, oder man hatte mindeſtens 
nicht allen billigen Anforderungen in ſo kurzer Zeit 
gerecht werden koͤnnen; daher iſt dieſe Vorſtellung 
jetzo groͤßtentheils zur Grundlage genommen, wor⸗ 
auf man unter dem Namen einiger Bitten an 
den König, 49 Artikel zu Papier brachte, um fel- 
bige zur Wandelung aller Staatsgebrechen und 
Miß brauche, womit die Buͤrgerſchaft in Danzig 
gedruͤckt wuͤrde, Sr. Majeſtaͤt zu uͤberreichen und 
zu empfehlen. 

Was hiebey zuvoͤrderſt als auſſerordentlich vor⸗ 
fiel, war eine neue Auswahl der Buͤrgerſchaft, 
welche unter Koͤniglicher Autorität anſtatt der Mit⸗ 
glieder der dritten Ordnung gemacht wurde 4); 


4) Die Buͤrgerſchaft wurde dieſesmal durch die ganze Stadt 
in vier Theile abgeſondert, die ſich im Schießgarten am 
Hohen Thor, im Schuͤtzengarten am Breiten Thor, auf 
dem Dominikaner Kloſterhofe und auf dem Grauen⸗Moͤn⸗ 
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obgleich aber die dergeſtalt neuerkohrnen Reyraͤſen⸗ 
tanten der Buͤrger in einem Artikel ihrer uͤbergebe⸗ 
nen Bittſchriſt nachher auch ausdruͤcklich baten, 
nicht nur zeitlebens zu bleiben, ſondern auch die 
durch den Tod oder ſonſt erledigten Stellen unter 
ſich ſelbſt wieder beſetzen zu koͤnuen, ſo hat doch 
der Koͤnig den genauen Beſcheid darauf ertheilet, 
daß die Wahl der Hundertmaͤnner, nach dem Sta⸗ 
tut Sigismund des Erſten, dem Rath zufäme, 
und daß auch ihre jetzt gewählten nicht langer blei⸗ 
ben ſollten, als der Koͤnig ſich in der Stadt auf⸗ 
halten wuͤrde. Unter den uͤbrigens angebrachten 
Artikeln befanden ſich viele, ſo auf eine wahre 
Correction der buͤrgerlichen Verfaſſung abzielten: 
die Aufſchuͤttung eines oͤffentlichen Getreydevor⸗ 
raths, die Wiederherſtellung der Muͤnzfreyheit, 
die regelmäßige Verwaltung der Pfundkammer, 
die beßre Repartition der Scharwerken, die Feſt⸗ 
ſetzung der Zuſammenkuͤnfte der dritten Ordnung, 
die Erſparung der Unkoſten bey öffentlichen Send⸗ 
ſchaften und Reifen, die Ausſchlieſſung der Stadt 
belehnten vom Kaufhandel mit der ihnen anver⸗ 
trauten Waare, die Anordnung gemeiner Fiſche⸗ 
reyen und Jagdten, und mehrere dieſer Art neue 
oder nur in Vorfall geweſene Verfuͤgungen, waren 
laͤngſt zur Wiederherſtellung dienlich erkannt, und 
nur unter Zwiſchenkunft anderer Geſchaͤfte, oder 
durch Inconvenienz der dazu gewählten Mittel, 

chen Hofe verſammelt haben. Sie bekamen die Freyheit, 


ihre Repraͤſentanten zu wählen, und durch ſelbige ihre Bes 
ſchwerden und Anſuchen an den König zu bringen. | 
: \ 
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noch nicht zum Stande gebracht worden. Es ge⸗ 
fellten ſich hiezu auch einige Klagen über Verſaͤum⸗ 
niſſe und Mängel in der Juſtitzpflege, über An⸗ 
ſtoͤße in den Obrigkeitlichen Aemtern, uͤber Ein⸗ 
wahl naher Blutsverwandten in die Regierungs⸗ 
Collegien, uͤber Schmaͤlerung der Stadteinkuͤufte 
und den Druck der Aceiſen; aber faſt noch naͤher 
wurde es dem Könige ſelbſt geleget, wie vielen Ein⸗ 
griffen in ihre Rechte, die Buͤrger der Stadt, von 
den Koͤniglichen Hofgerichten und Inſtigatoren, ins⸗ 
beſondre in Appellations - und fiscalifchen Sachen 
ausgeſetzt wären, wie ſehr auch durch Vervorthei⸗ 
lungen der Polniſchen Zollwaͤchter, imgleichen 
unter Vernachlaͤßigung der Landesgeſetze, durch 
unbefugte Kaufleute und Landfahrer, die Hand⸗ 
lung der Danziger Buͤrgerſchaft geſchwaͤchet und 
zuruͤckgeſetzt würde. Vorzuͤglich mußte es dem 
Koͤnige noch auffallen, daß er gleich in dem erſten 
Hauptartikel dieſer Bittſchrift inftändigft erſucht 
wurde, der Stadt eine freye und uneingeſchränkte 
Ausuͤbung des Proteſtantiſchen Gottesdienſtes zu 
verleihen. Die darauf vom Koͤnige gegebene Er⸗ 
klaͤrungen waren groͤßtentheils zur Zufriedenheit 
der Supplicanten abgefaſſet, doch ließ ſich, wo es 
die Bewahrung der Koͤniglichen Rechte betraf, 
ſehr wol dabey wahrnehmen, daß ſchon weniger 
die Preuſſiſche Provinzialverfaſſung, als ein engeres 
Band mit dem Polniſchen Reichsförper zum Grunde 
gelegt wurde. Der innern ſowol als auswaͤrtigen 
Handlung wegen, wurde faſt die thaͤtigſte Sorgfalt 
bewieſen; der König verſprach auf den 45ſten Ar⸗ 
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tikel ausdruͤcklich, die nachtheilig gewordene Com⸗ 
merzlage der Danziger, in Daͤnemark, England 
und Schottland, durch eigne Fürfchreiben zu ver⸗ 
beſſern, und ſie, wo moͤglich, wieder in den ehe⸗ 
maligen Flor zu verſetzen. Auch die Zunft der 
Kramer in Danzig erhielt auf ihre Vorſtellungen 
ein eigenes Privilegium, zur Beſtaͤtigung und Ver⸗ 
mehrung ihrer älteren Rechte, gegen alle unge⸗ 
buͤhrliche Handelſchaft der Juden, Schotten und 
fremden Landfahrer oder herumziehenden Paudel⸗ 
kramer im Lande, und hauptſaͤchlich auf dem Ge⸗ 
biete der Stadt. Ein ſehr andringliches Begehren 
aber ward noch insbeſondre von der Corporation 
der Brauer beym Koͤnige anhaͤngig gemacht. Dieſe 
hatten ſich ſchon ehedem wegen einer Abgabe des 
ſechszehnten Theils vom Malze, oder der ſo genann⸗ 
ten Metze beſchweret gefunden, und naͤchſt Aufhe⸗ 
bung derſelben, verlangten ſie jetzo zugleich die 
uneingeſchraͤnkte Befugniß, ohne Zuziehung des 

aths, ihre freyen Zuſammenkuͤnfte in Be⸗ 
tref des Brauweſens zu halten. In der That 
wurde ihnen vom Koͤnige daruͤber ein Privilegium 
mit einigen Modificationen gegeben; der Rath 
aber hielt es fuͤr rechtmaͤßig, ſich an die Statuten 
des vorigen Koͤnigs zu halten, worin theils die 
Autorität des Raths in Zunftſachen der Brauer 
beſtimmet, theils auch die willkuͤhrlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte der buͤrgerlichen Genoſſenſchaften ernſt⸗ 
lich waren unterſagt worden. Es entſtand hieraus, 
ſelbſt des ertheilten Privilegiums halber, ein lang» 
wieriger Streit, der nachgehends auf mancherlen 
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rechtlichen Wegen iſt fortgeſetzt, zuweilen geſtillet, 
noch öfter aber von neuem rege gemacht, und mit 
mehreren darin verwebten Forderungen und An⸗ 
ſpruͤchen verknuͤpft worden, bis endlich unter einem 
gluͤcklichern Geſtirn, im J. 1592 ein Vertrag zu 
Stande gebracht iſt, worin ſich der Rath mit den 
Brauern völlig geeinigt hat, und womit ſelbſt das 
Andenken der vorgefallenen Miß helligkeiten in Ver⸗ 
geſſenheit hat begraben werden ſollen. 

Was den Punkt der Religion betraf, ſo wollte 
der Koͤnig, ſo demuͤthig er auch darum war erſucht 
worden, bey ſeiner Anweſenheit in Danzig keine 
offenbare Neuerung darin verſtatten. Er nahm 
zwar eigentlich don Kirchenſachen hieſelbſt keine 
Notiz, wenn ihm gleich der ſtillſchweigende Wachs⸗ 


thum der lutheriſchen Lehre nicht unbekannt ſeyn 


konnte, aber er verwieß die Buͤrgerſchaft mit aller 
Guͤte auf die Statuten ſeines Vaters, gab ihr auch 
zu verſtehen, daß die Amtsrechte des Pomme⸗ 
relliſchen Biſchofes nicht verletzt werden duͤrf⸗ 


ten, und ließ es alſo bey den Verordnungen der 


Biſchoͤfe bleiben, die auch während dem Aufenthalt 
des Koͤnigs dafuͤr ſorgten, daß die lutheriſchgeſinn⸗ 
ten Prediger ſich des Kanzelvortrags enthalten 
mußten, und daß keine Abweichung von den paͤpſt⸗ 


lichen Kirchengebraͤuchen gemacht wurde. Der 


Aufbruch des Koͤniglichen Hofes erfolgte nach einer 1552. 


Zeit von acht Wochen, die in Danzig waren zuge⸗ 
bracht worden. Die Reiſe ging nun nach Marien⸗ 
burg, woſelbſt ein Preuſſiſcher Landtag angeſetzt 


war; und zu gleicher Zeit ernannte der König theils 
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eine Commilſton; welche die innerlichen Zwiſtigkei⸗ 


1553 ˙ 


ten in Thorn entſcheiden und beylegen ſollte, theils 
nahm er ſich vor, zur Auseinanderſetzung der Ir⸗ 
rungen zwiſchen dem Rath und der Buͤrgerſchaft in 
Elbing „ebenfalls Commiſſarien zu ernennen. 

Der auswaͤrtigen Handlung wegen, zu deren 
Aufrechthaltung Danzig den Koͤnig inſtaͤndigſt um 
feine Interceſſion erſucht hatte, wurden nun, fo 
bald als moͤglich, in Geſellſchaft der uͤbrigen Han⸗ 


ſeſtaͤdte, von hieraus Abgeordnete nach Daͤnemark 


ſowol als nach England geſchicket. Im erſtern 
Reiche zwar, wohin ſaͤmtliche Hanſeſtaͤdte die Ab⸗ 


ſchriften ihrer Freyheitsrechte zur Beſtaͤtigung hat⸗ 


ten gelangen laſſen, kam der Danziger Secretair 
ſo wenig als die uͤbrigen Abgeſchickten mit ihren 
Geſchaͤften zu Ende; fie waren nicht mit zureichen⸗ 
den Vollmachten verſehen, und noch aus mehreren 
Urſachen wurde die Beſtaͤtigung verſchoben; erſt 
das Jahr darauf iſt die Unterhandlung zu Odenſee 
fortgeſetzt, und was Handlungsfreyheit betraf, eine 
etwas vergnuͤglichere Antwort ertheilt worden. In 
England hatte die Bewerbung, dem erſten Anſe⸗ 
hen nach, einen beſſern Erfolg. Nachdem Koͤnig 
Eduard der Sechſte, welcher den Hanſeſtaͤdten 
ihre Freyheiten entzogen hatte, mit Tode abgegan⸗ 
gen war, ſo verſammelten ſich die Geſandten der 
Staͤdte zu Bruͤgge, bis ſie erfuhren, daß die neue 
Koͤnigin Maria ihre Reiſe genehmhalten wuͤrde. 
Hierauf ſetzten ſie nach England uͤber, und wur⸗ 
den zu London mit Koͤniglicher Gnade empfangen. 
Nebſt den Geſandten von Luͤbeck, Coͤln, Bremen 
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2 und Hamburg, waren aus Danzig der Burgermeiſter 


und Ritter von Werden, mit dem damaligen Syn⸗ 
dicus Kleefeld, zu dieſem Geſchaͤfte abgefertiget 
worden: fie kamen mit den dazu verordneten Eng⸗ 
liſchen Commiſſarien fleißig zuſammen, und erhiel⸗ 
ten, nach ſechsmonatlichen Unterhandlungen, zuletzt 


die Verſicherung, daß ſie im Genuß ihrer herge⸗ 


brachten Freyheiten erhalten werden ſollten. Nicht 
geringe Schwierigkeiten aber hatten ſich hiebey ge⸗ 
äuffere, indem man den Bundesgenoſſen ſchuld 
gab, daß ihre Handlung je laͤnger je mehr, zum 
Nachtheil des Engliſchen Reichs gefuͤhrt wuͤrde. 
Die Fahrt der Hanſiſchen mit ihren eigenen Schif⸗ 
fen, hieß es, verurſachte, daß die Eingebohrnen 
in England faſt keine Schiffahrt mehr haͤtten; den 
Englaͤndern wurde in- und auſſerhalb Landes ihr 


Handel durch ſie verdorben, weil einer ihrer Facto⸗ 


ren fuͤr viele Kaufleute handelte, wie ein einzelner 
Menſch aber wenig verzehrte, auch weniger Abga⸗ 
ben trüge, als der Eingeſeſſene mit feiner Familie, 
und daher die Waaren in den Niederlanden weit 
beſſern Kaufs geben koͤnnte: uͤber Preuſſen aber 

wäre am mehreſten zu klagen, weil den Englaͤn⸗ 


dern dort fo viele Verdruͤßlichkeiten gemacht wuͤr⸗ 


den, daß ſie gar keine Handlung mehr treiben koͤnn⸗ 
ten. Wuͤrklich ſind die Zwiſtigkeiten der Hanſe mit 
England bald nachher von neuem ausgebrochen, 
und kurz vor dem Tode der Königin Maria iſt der 
Koͤnig von Polen nochmals dom geſammten Bunde 
erſucht worden, ſich der Hanſeatiſchen Handlungs⸗ 
Rechte in England anzunehmen, wiewol unter der 


\ 
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Regierung der Königin Eliſabeth die Urfachen, 
ſich zu beklagen, noch weniger ſind aus dem Wege 
geraͤumt worden. 

Selbſt im Lande Preuſſen ward um dieſe Zeit 
ein Project zur Ausführung gebracht, woraus Dan⸗ 
zigs Polniſcher Handlung unausbleibliche Hinder⸗ 
niſſe bevorſtunden. Elbing und Marienburg hat⸗ 
ten dem Koͤnige, zu ihrem Vortheil, die Vorſtel⸗ 
een g gethan, daß durch Anlegung eines neuen Gra⸗ 

ens, eine große Quantitat Waſſers aus der Weich⸗ 
ſel in den Nogathfluß geleitet werden koͤnnte; der 
König hatte ſich auch dieſen Vorſchlag gefallen laſ⸗ 


ſen, und den Rathsverwandten gedachter Städte, 


nebſt den Teichgeſchwornen des großen Werders be- 
fohlen, einen hiezu gelegenen Ort auszuſuchen. 
Weil aber verſchiedene dabey intereſſirte Städte 
und Dorfſchaften, auch einige der umliegenden Ge⸗ 
gend und der Sachen kundige Perſonen, die Ge⸗ 
genvorſtellung machten, daß durch eine ſolche Waſ⸗ 
ſerleitung nicht geringer Schaden fuͤr die Weichſel⸗ 
Daͤmme zu beſorgen waͤre, ſo hatte der Koͤnig eine 
Commiſſion vom Landesrath beordert, die mit Zu⸗ 
ziehung der Elbinger und Marienburger aufs ge⸗ 


naueſte unterſuchen ſollte, ob durch Führung eines 


1554. 


ſolchen Grabens, die Weichſeldaͤmme wuͤrklich einer 


„Gefahr ausgeſeßt wuͤrden. Es kam alſo dazu, daß 


unter andern die beyden Woywoden von Culm und 
Marienburg zu Commiſſarien ernannt wurden, 
allein die Beſichtigung ſelbſt wurde ganz unter⸗ 
laſſen. Nichtsdeſtoweniger ging die Arbeit vor ſich, 
und der Woywode von Culm, als Landſhahmeiſess 

und 
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und Schaffner von Marienburg, ſuchte mit großem 
Eifer den Fortgang derſelben zu beſchleunigen. 
Dagegen nun mußte Danzig mit Ernſt auf die Be⸗ 
wahrung des Weichſelſtroms bedacht ſeyn, weil ih⸗ 
rem eignen Commerzverkehr, und ſelbſt der Krone 
Polen, äufferft daran gelegen war, denſelben voll⸗ 
kommen ſchiffbar zu erhalten, und einer Ableitung 
vorzubeugen, die, auſſer andern Schaͤden, natuͤr⸗ 
lich einen großen Theil Waſſers entziehen wuͤrde. 
Danzig ließ alſo durch Abgeordnete dem Woywo⸗ 
den Koſtka zu Marienburg die dringendſten Vor⸗ 
ſtellungen thun, daß er eine Sache unternaͤhme, 
die dem ganzen Reiche einen unerſetzlichen Schaden 
zufuͤgen, und wohl gar den Untergang ihrer Stadt 
nach ſich ziehen koͤnnte. Man gab ihm um ſo viel 
mehr ſein Unrecht zu verſtehen, da die vom Koͤnige 
anbefohlne Beſichtigung nicht vor ſich gegangen 
war; allein der Woywod wollte ſich dieſes Befehls 
gar nicht erinnern, und bezog ſich bloß auf ein Kö: 
nigliches Mandat, worin ihm die Verfertigung des 
Grabens war aufgetragen worden. Der Rath 
von Marienburg hingegen, an den Danzig eben⸗ 
falls Anmahnungen thun ließ, hatte guͤltige Gruͤn⸗ 
de, ſich zu entſchuldigen, und bezeugte gewiſſen⸗ 
haft, gar nicht auf die Ziehung des Grabens be 
ſtanden, noch von einem Koͤniglichen Geheiß dazu 
gewußt zu haben: zu der ſchon unternommenen 
Umgrabung aber waren die Marienburgiſchen Ein⸗ 
ſaſſen bloß vom Woywoden mit Zwang angehalten 
worden. Die Abgeordneten von Danzig legten 
hierauf vor dem ſitzenden Rath zu Marienburg eine 
Geſch. Dans. zter Th. — 
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foͤrmliche Proteſtation ein; was die Elbinger be⸗ 
traf, fo hatten dieſe ſich auf Danzigs Auſuchen 
auch ſchon erboten, mit der Arbeit einhalten zu 
laſſen: nichtsdeſtoweniger blieb der Culmiſche Woy⸗ 
wod bey ſeinem Vorſatz, und ließ ſogar im großen 
Werder den dritten Mann aufbieten, um das Werk 
nur ſchleunig zu Ende zu bringen. Indeſſen wuͤrkte 
der Danziger Secretair am Koͤniglichen Hofe ein 
Interdict aus, welches vor Ablauf des Jahres be⸗ 
kannt gemacht wurde, und worin der Koͤnig ſeine 
Meinung dergeſtalt erklaͤrte, daß es ſein Wille 
nicht geweſen, die Weichſel einen andern Gang, 
als fie von alters her gehabt hätte, führen zu laſ⸗ 
ſen, ſondern nur anzubefehlen, daß die Zugänge 
des Rogats geſäubert und für aller Verſtopfung ge- 
ſchuͤtzt wuͤrdeu, damit inſonderheit zur Sommers⸗ 
zeit auch dieſem Strom das noͤthige Waſſer nicht 
fehlen möchte. Hienaͤchſt wurde eine Commiſſion 
an den Biſchof von Ermland ausgefertiget, ſich 


ohne Verzug mit einigen dazu ernannten Mitcom⸗ 


miſſarien an den Ort des neuen Grabens zu verfuͤ⸗ 
gen, daſelbſt alles genau in Augenſchein zu neh⸗ 
men, und gründlichen Bericht davon abzuſtatten. 
Allein auch dieſe Beſichtigung ward nicht ausge⸗ 
fuͤhret; dagegen gaben das Jahr darauf einige Pol⸗ 
niſche Herren, die den Sommer über in ihren Ge⸗ 
ſchaͤften, die Weichſel hinuntergeſchiffet waren, dem 
Könige einen getreuen Bericht, daß die neue Waſ⸗ 
ſerleitung nicht nur die Werder gefaͤhrlichen Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausſetzte, ſondern auch der Deflui⸗ 
tation nachtheilig waͤre, und ſelbſt den Danziger 
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Hafen allmählig koͤnnte eingehen machen. Der 
König hat ſich dadurch bewogen gefunden, noch 
zweymal ſtarke Mandate deswegen ergehen zu laſ⸗ 
fen, damit aufs forgfältigfte gepräfer und unter⸗ 
ſucht wuͤrde, ob die vorhandene Gefahr es nicht 
vielmehr nothwendig machte, die neue Waſſerlei⸗ 
tung wieder zu hemmen, und dem Schaden, den 
die Werder ſowol als das Schloß zu Marienburg 
und die Stadt Danzig davon zu befuͤrchten haͤtten, 
in Zeiten Einhalt zu thun. Die Sache iſt auch auf 
dem Landtage zu Marienburg 1556 weitlaͤuftig in 
Betrachtung gezogen, ferner aber nichts darin ent⸗ 
ſchieden worden, ja ſie iſt hernach, vermuthlich der 
differenten Meinungen und Debatten wegen, viele 
Jahre in Ruhe gelaſſen, bis mit der Zeit der ſchon 
augenſcheinlich daraus entſtandene Schaden, ſie un⸗ 
ter des Königs Stephan Regierung aufs neue zu 
einem wichtigen Gegenſtande der Landesberath⸗ 
ſchlagungen gemacht hat. N 

Es fehlete nicht an mehreren Hinderniſſen, die 
der Handlungsfreyheit der Provinz Preuſſen, zum 
Thei auch durch neue und ungewohnte Verfügun: 
gen des Polniſchen Staats, in den Weg gelegt 
wurden; hier iſt aber noch nicht Zeit, der eigentli⸗ 
chen Ausbruͤche derſelben Erwaͤhnung zu thun. 
Naher liegt uns die merkwuͤrdige Kirchenveraͤnde⸗ 
rung, welche endlich auch in Danzig das oft ge⸗ 
ſcheiterte Reformationswerk zum Schluß brachte. 
Gleich nach der Abreiſe des Königs, hatte der Bi⸗ 
ſchof von Cujavien alle hieſelbſt der lutheriſchen 
Lehre wegen bekannte Prediger zu ſich rufen laſſen, 
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er hatte ein Geſprach mit ihnen gehalten und fie 
zum reinen Vortrag der Religion ermahnet, hatte 
ſie aber insgeſammt in Frieden wieder von ſich ge⸗ 
laſſen, auſſer einem Namens Jacob Dalmann 
oder von Dalen, dem er gaͤnzlich die Kanzel un⸗ 
terſagte. Es wurde von ihm ferner die Abſingung 
der teutſchen Pfalmen, und jede Abweichung von 
der päpftlichen Liturgie verboten; doch iſt mit kei⸗ 
ner Strenge darin verfahren, ſo ſehr auch der eifrige 
Biſchof von Ermland, Stanislaus Hoſius, dazu 
gerathen hat, indem dieſer gerne den Koͤnig ſowol 
als den Pommerelliſch⸗Cujaviſchen Biſchof von 
friedfertigen Maasregeln abgeleitet haͤtte. N 
Als die Biſchoͤfe ſelbſt nicht mehr gegenwaͤrtig 


waren, wurden auch ihre Anordnungen mit minde⸗ 


1554. 


rer Genauigkeit gehalten: ſelbſt einige päpftliche 
Prieſter veraͤnderten die Religion, oder ſie legten 
ihre Aemter nieder, die lutheriſchen Kirchenge⸗ 
braͤuche kamen wieder empor, die evangeliſchlehren⸗ 
den Prediger wurden fleißiger beſucht, und die roͤ⸗ 
miſche Geiſtlichkeit ſowol als ihre Kirchengemeinen 
und Kloͤſter, geriethen von Tage zu Tage mehr in 
Abnahme. Drey von der hohen Cleriſey ausge⸗ 
wuͤrkte Koͤnigliche Mandate, die kurz nacheinander 
dagegen einliefen, und vom Biſchoͤflichen Official 
dem Rath der Stadt uͤberreicht wurden, vermoch⸗ 
ten nichts wider die ſchon maͤchtig gewordenen neuen 
Religionsgebraͤuche, und von Obrigkeitlicher Seite 
wurden nur gute Verſprechungen zu deren Abaͤnde⸗ 
rungen geleiftet. Unter ſolchen Umſtaͤnden kam der 
Biſchof von Cujavien aufs neue hieher, und wollte 
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auf dem Biſchofsberge eine allgemeine Pruͤfung mit 
den Danziger Predigern anſtellen. Eben damals 
war in Großpolen die bekannte Vereinigung zu 
Koſnim, zum Vortheil der Boͤhmiſchen Brüder ges 
ſtiftet worden, und auf dem Reichstage zu Peter⸗ 
kau drangen die Landboten auf eine Nationalkir⸗ 
chenverſammlung. Die Danziger Prediger woll⸗ 
ten auch die geiſtliche Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
Drojewski auſſerhalb der Stadt nicht erkennen; 
er kam alſo in die Stadt und bewerkſtelligte auf dem 
Rathhauſe die angeſagte Unterſuchung. Ein Pre⸗ 
diger, Johann Hallbrod, nahm es fuͤr die uͤbri⸗ 
gen auf, das Wort zu fuͤhren; er mag aber zu hef⸗ 


tig geweſen ſeyn, fo daß der Biſchof ihm das Still 


ſchweigen gebot, und die Sache mit dem Rath ab⸗ 
zumachen erklaͤrte. Letzteres geſchahe durch einen 
Vergleich, worin insbeſondere wegen der Pfarrge⸗ 
buͤhren an den Official eine Einrichtung getroffen 
wurde. Uebrigens blieb das Religionsweſen in 
dem vorigen Verhaͤltniß. Am Frohnleichnamstage 
dieſes Jahres unterblieb zum erſtenmale die oͤffent⸗ 

liche Proceſſion in der Stadt, und die Evangeli⸗ 
ſchen Gemeinden lagen ihren Predigern ſchon in⸗ 
ſtaͤndigſt an, die Communion unter beyderley Ge⸗ 
ſtalt einzufuͤhren. Dieſe thaten darum beym Rath 
ordentlich Anſuchung, ſelbiger aber hielt es nicht 
rathſam, eine Öffentliche Erlaubniß dazu zu erthei⸗ 
len, inſonderheit da man das Beyſpiel vor ſich hatte, 
daß ſelbſt in Polen die proteſtantiſchgeſinnten Reichs 
Raͤthe und Landboten in dieſem Punkt nichts hatten 


erhalten koͤnnen; die Prediger wurden demnach mit 
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ihrem Begehren auf einen bequemeren Zeitpunkt 
vertroͤſtet, worüber aber der mit teutſchem Reli⸗ 
gionseifer hergekommene Hallbrod einen ſolchen 


Verdruß empfand, daß er bald darauf feinen Ab» 


1556. 


ſchied geſuchet und die Stadt verlaſſen hat, um 
ſein Amt nicht, wie er geſagt hat, unter ſo verklei⸗ 
nernden Einſchraͤnkungen zu fuͤhren. 

Auf den neuen Preuſſiſchen Landtagen wurde die 
Religionsſache vielſeitig in Betrachtung gezogen. 
Ein eben uͤberreichtes Koͤnigliches Mandat gegen 
die Wiedertaͤufer, Piccarder und andre Ketzer in 
Preuſſen, gab die naͤchſte Veranlaſſung, den gro⸗ 
ßen Staͤdten wegen ihrer Neuerungen heftige Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen. Der Biſchof von Ermland, an 
den ſich die Staͤdte doch ſelbſt nachher wandten, um 
ihnen durch Vermittelung beym paͤpſtlichen Nun⸗ 
tius, zum freyen Gebrauch des Sacraments zu ver⸗ 


helfen, redete eifrig gegen die neuen Glaubensbe⸗ 
kenner, als Anhänger des fünften Evangeliums, 


May. 


das er teufeliſch nannte; er legte auch den Städten 
zur Laſt, daß ſie unter einem Vorwand, womit 
der König ſelbſt verketzert würde, ſich mit einer er⸗ 
dichteten Religionsfreyheit ſchmeichelten. Indeſſen 
wurde es, nach vielen Debatten, auf dem Stanis⸗ 
laus - Landtage noch dahin gebracht, daß durch eine 
faſt allgemeine Beyſtimmung der Staͤnde, die Re⸗ 
ligionsſache im Lande bis nach dem Polniſchen 
Reichstage verſchoben werden ſollte, wozu man 
auch die Biſchoͤfe zu bewegen bemuͤht war. Der 


nächſtfolgende Landtag zu Graudenz hatte keinen 


beſſern Erfolg. Der Biſchof von Ermland entzog 
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ſich aller Fuͤrſprache am Paͤpſtlichen Hofe, und wies 
alle Nachſicht im Lande von ſich, warum man ihn 
doch mit den Fräftigften Ueberredungsmitteln er⸗ 
ſuchte; er vertroͤſtete die großen Städte nur noch 
aufs Concilium zu Trident, welches er ſelbſt bezie⸗ 
ben wollte, und wo er ſich ihres Begehrens anzu⸗ 
nehmen verſprach, inſoferne fie allen übrigen Vor⸗ 
ſchriften der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche treu blei⸗ 
ben wuͤrden. Es ließ ſich alſo leicht abſehen, daß 
die Kirchenreformation im Lande keinen geſetzlichen 
Beyfall zu erwarten haͤtte: deſſen ohngeachtet 
machte man in Danzig mit derſelben immer weitere 
Fortſchritte. Ein evangeliſcher Prediger, Na⸗ 
mens Greg. Wagner zu St Catharinen, verfer⸗ 
tigte ein allgemeines Kirchengebet, welches oͤffent⸗ 
lich gedruckt wurde, voͤllig nach Lutheriſchen Grund⸗ 
fügen eingerichtet war, und das ſehnliche Verlan⸗ 
gen nach dem rechten Gebrauch des Abendmahls an 
den Tag legte. Man beſchaͤftigte ſich ohne Zuruͤck⸗ 
haltung mit Abſchaffung aller uͤberfluͤſſigen Satzun⸗ 
gen und Gebraͤuche der roͤmiſchen Kirche; ſchon 
mit Ablauf des vorigen Jahres hatten die beyden 
zuletzt uͤbriggebliebenen Moͤnche des Franciscaner⸗ 
Kloſters auf der Vorſtadt (die ſonſt auch die Neu ⸗ 
ſtadt hieß) ihr ganzes Kloſter dem Rath aufgetra⸗ 
gen, und ſich nur die Verpflegung ihrer Perſonen 


* 


dabey ausbedungen; mehrere Geiſtlichen und Moͤn⸗ 


che folgten dieſem Beyſpiele, und gewannen da⸗ 


durch beſſern Unterhalt und Unterſtuͤtzung. Mit 
wenigem alles geſagt: der Uebergang zur evangeli⸗ 
ſchen Kirche war allmaͤhlig und mit Ruhe ſchon fe 
a G 4 
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weit in Danzig ausgefuͤhrt worden, daß der vor⸗ 
nehmſte und größte Theil der Bürger und Einwoh⸗ 
ner ſich laut dazu bekannte, und nur noch eine ge⸗ 
ſetzliche Beſtaͤtigung fehlte, um die öffentliche Be⸗ 
handlung der Sacramente, nach den Lehrſaͤtzen ge⸗ 
dachter Kirche, keinem Hinderniß weiter ausgeſetzt 
ſeyn zu laſſen. 


Ohnſtreitig hatte die gelinde und gutmuͤthige 
Denkungsart des Cujaviſchen Biſchofs, Johann 
Drojewski, hierin einen nicht geringen Einfluß; 
er war nicht einmal der verlangten Abänderung des 
Abendmahls abgeneigt; allein er ſowol als der 
Rach in Danzig mochten es beſſer einſehen, daß es 
rathſam waͤre, ſich damit nicht zu uͤbereilen, ſon⸗ 
dern vielmehr mit Geduld eine gluͤckliche Vollendung 
der Religionsfreyheit abzuwarten. Ganz anders 
hingegen dachten hierin die Prediger mit dem groͤß⸗ 
ten Theil ihrer Gemeinden; dieſe beſchloſſen, nach 
vielen mit einander gepflogenen Berathſchlagun⸗ 
gen, dem Rath nicht weiter mit Bitten beſchwer⸗ 
lich zu fallen, ſondern die Communion unter bey⸗ 
derley Geſtalt ſtillſchweigend einzufuͤhren, und es 
hernach der Zeit und den Umſtaͤnden zu uͤberlaſſen, 
wie man ſolches am beſten würde entſchuldigen koͤn⸗ 
nen. Indeſſen ward doch aus Vorſicht zum An⸗ 
fang die Hoſpitalskirche zu St. Jacob gewaͤhlet, 
wo man das wenigſte Aufſehen beſorgte, und wuͤrk⸗ 
lich ohne Stoͤhrung die Ausſpendung des Abend⸗ 
mahls dergeſtallt vollzog, daß zuerſt die Prediger, 
und nach ihnen auch andere weltliche Perſonen, zum 
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zwiefachen Genuß deſſelben hinzutraten. Einige 
Wochen darnach geſchahe daſſelbe ohne Geraͤuſch 
auch in der Kirche zu St. Eliſabeth, und auf Lang⸗ 
garten zu St. Barbara, obwol die Anzahl der 
Communicanten, aus untadelhafter Beſorgniß, 
nur immer noch klein blieb. Endlich aber trat man 
freyer damit heraus, und Perſonen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts, verheyrathet und unverheyrathet, wur⸗ 
den dazu gelaſſen, ja man enthielt ſich nicht weiter, 
in den groͤßern Kirchen die Communion in beyder 
Geſtalt zu adminiſtriren. Nun aber wurde ein 
allgemeines Aufſehen dadurch zuwege gebracht, und 
naͤchſt den Warnungen behutſam denkender Buͤr⸗ 
ger, fanden ſich viele Paͤpſtlichgeſinnte, die den 
Eifer der roͤmiſchen Cleriſey erweckten, und die 
Berichte davon an den Biſchof gelangen lieſſen. 
Sehr bald bekamen die Prediger ein biſchoͤfliches 
Verbot, und dem Rath wurden, ſeiner Nachſicht 
wegen, unangenehme Vorwuͤrfe gemacht. Letzte⸗ 
rer ließ hierauf ſaͤmtliche Prediger aufs Rathhaus 
fordern, ihr eigenmächtiges Verfahren wurde ih⸗ 
nen verwieſen, und ſie konnten nicht leugnen, daß 
dadurch ein ungluͤcklicher Tumult hätte entſtehen 
koͤnnen. Inzwiſchen entſchuldigten ſie ſich mit der 
Sache der Religion, und mit einem gewiſſenhaften 
Betragen, nach ihrer Erkenntniß gehandelt zu ha⸗ 
ben; ſie baten auch, daß der Rath ſelbſt das ange⸗ 
nommene Ritual bey der Communion zu erhalten 
bemuͤhet ſeyn möchte, Die Umſtaͤnde aber mach⸗ 
ten es noͤthig, daſſelbe annoch zu unterſagen, und 
der Rath ſetzte nur die Verſicherung hinzu, daß er 


/ 
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die Lehre des Evangeliums zu befoͤrdern, ſich ange⸗ 
legen ſeyn laſſen würde. a f 
Ein demuͤthiges Schreiben an den Koͤnig, worin 
der Rath den Zuſtand der Kirchen, nach den herr⸗ 
ſchenden Meinungen der Buͤrgerſchaft in Danzig, 
freymuͤthig darſtellte, that noch nicht zur Erlan⸗ 
gung einer beſſern Religionsfreyheit die gewuͤnſchte 
Wuͤrkung: weit mehr aber erlangte eine bald dar⸗ 
auf an den Hof abgefertigte Deputation, mit der 
auch die Abgeſchickten der übrigen Großen Städte 
ein gemeinſchaftliches Gewerbe machten. Der 
Kron ⸗Großkanzler erklaͤrte ſich gegen dieſelben mit 
vieler Präcifion, daß es zwar unſtatthaft wäre, 
den König um die Öffentliche Conceſſion einer Sache 
zu bitten, die ihn theils mit dem paͤpſtlichen Stuhl 
entzweyen, theils auch den Kayſer und andre Po⸗ 
tentaten der Chriſtenheit gegen ihn aufbieten muͤßte; 
indeſſen wollte er für ſich als ein Freund ihnen ra 
then und dafür gut ſagen, daß wenn fie mit Klug⸗ 
heit darin verführen, fie ohne ferneres Anſuchen, 
den Kirchendienſt nach eigener Erkenntniß unge⸗ 
ſtöͤrt verändern koͤnnten: fie hätten auch weder den 
Bannſtrahl noch biſchoͤfliche Mandate zu fuͤrchten, 
weil der König nichts von dem allen ausdrücklich zu⸗ 
laſſen, ſondern ihnen vielmehr oͤffentlich in der Re⸗ 
ligion nachſehen wuͤrde. Die Danziger Abgeſchick⸗ 
ten bekamen vom Kanzler noch insbeſondere die 
Abfertigung, daß es mit geheimem Conſens des 
Koͤnigs ihnen freyſtehen ſollte, evangeliſche Predi⸗ 
ger zu halten, und die Sacramente in beyden Ges 
ſtalten zu reichen; nur ſollten fie die übrigen Ritua⸗ 
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lien nicht mit Gewalt aufheben, auch die Bilder in 


den Kirchen unverruͤckt laſſen, ſonſt aber verſichert 
ſeyn, daß der König mit dem Biſchofe von Eufa⸗ 


vien ſprechen und ſie in ihrer Freyheit ſchuͤtzen wuͤrde. 


Die Abſchieds audienz beym Könige ſelbſt, beftätigte 
dieſes Verſprechen, die Deputirten wurden nur 
nochmals dabey erinnert, vorſichtig zu handeln, 


und die alten Ceremonien nicht auf einmal abzuftel- 


len. Sie wurden auch für allen Misbrauch der 


zugeſtandenen Freyheit gewarnet, damit nicht Auf⸗ 


ruhe und Spaltungen daraus entſtuͤnden; insbe- 


fondere aber ſollte man des Koͤniglichen Namens 
noch ſchonen, damit es nicht hieſſe, als ob fie aus⸗ 
druͤckliche Auftraͤge und Befehle, von Warſchau 
aus, zu dieſen Kirchenneuerungen erhalten hatten. 

Eine fo guͤnſtige Erklaͤrung brachten nun die 


Danziger Herren, nemlich der Burgermeiſter Jo⸗ 


hann Brandes und Rathsherr Johann von 
der Linde, an ihre Mitobern zuruͤck. Vorher 
hatten fie ſich noch mit den Thorner und Elbinger 
Deputirten beſprochen, wie die neue Kirchenord⸗ 
nung am fuͤglichſten ins Werk gerichtet werden 
koͤnnte, und man war überein gekommen, daß ſol⸗ 
ches nicht zu gleicher Zeit geſchehen, ſondern Dan⸗ 
zig um die Faſtenzeit den Anfang machen, und als⸗ 
dann Thorn und Elbing allmählig nachfolgen foll- 
ten. Eine neue Kirchenagende war ſchon nach dem 
Breslauſchen Formular verfertiget worden; man 
nahm dieſelbe in den Danziger Kirchen auf, welche, 
auſſer denen beym Dominifaner- Carmeliter- und 
Brigittenkloſter insgeſammt ſchon evangeliſch ge⸗ 
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weſen ſeyn ſollen. Indeſſen wurde die Lateiniſche 


Sprache beym Meßamt noch eine Zeitlang beybe⸗ 
halten; die Einführung des Abendmahls unter bey⸗ 
der Geſtalt ward auch nur in den kleinern Kirchen 
wieder angefangen, und man war forgfältig bes 
dacht, zu keinem tumultuariſchen Aufſehen Anlaß 
zu geben. Ein allgemeines Beſtreben zielete nur 
ſehnlicher dahin ab, uͤber die muͤndlich erlangte Re⸗ 
ligionsfreyheit eine ſchriftliche Confirmation auszu⸗ 
wuͤrken. Danzig wandte ſich deswegen, zu hoͤhe⸗ 
rer Unterſtuͤkung, an den Herzog von Preuſſen, 
und deſſen Fuͤrſprache ſowol als die Bemuͤhungen 
des ihr jederzeit getreu und freundſchaftlich geweſe⸗ 
nen Woywoden von Marienburg, Achaz von 
Zehmen, nebſt der unermuͤdeten Wachſamkeit des 


Danziger Syndicus, D. George Kleefeld, ha⸗ 


ben ſo viel Gewicht gehabt, daß der Koͤnig, ſo 
ungerne er ſich ſonſt in Religionsſachen eine Ent⸗ 


ſcheidung erlaubte, dennoch ein Reſeript aus ferti⸗ 


gen ließ, worin der Stadt Danzig die oͤffentliche 
Befugniß ertheilt wurde, ſich bis zum naͤchſten 
Reichstage des Sacraments im Abendmahl auf 
ſolche Art zu bedienen, wie es im Roͤmiſchteutſchen 
Reiche unter beyderley Geſtalt ausgeſpendet wurde. 
Seit dieſer Zeit iſt der freyere Gebrauch des Abend⸗ 
mahls in gedachter Art eingefuͤhrt worden, und da 
man ſchon den erſten Verſuch damit in der Ober⸗ 
Pfarrkirche zu St. Marien auf dem Nicolaus » oder 
Brauer⸗Altar gemacht hatte, fo find forthin auch in 


den uͤbrigen Kirchen keine Zweifel oder Irrungen 


darüber entſtanden. Die Erklarung des Königs, 
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dieſe Freyheit nur bis zum naͤchſten Reichstage ver ⸗ 
liehen zu haben, hat ebenfalls keine Schwierigkei⸗ 
ten verurſachet, und theils die willfährigen Erbie 
tungen, welche Danzig dem Koͤnige zur Erleichte⸗ 
rung des Lieflaͤndiſchen Krieges gemacht hat, theils 
auch die ſpaͤteren Conjuncturen, welche ſich immer 
mehr zum Beſten der proteſtantiſchen Religionsver⸗ 
wandten in den Polniſchen Staaten entwickelt ha⸗ 
ben, ſind zugleich Stuͤtzen geweſen, um das Re⸗ 
formationswerk in den Preußiſchen Staͤdten fuͤr die 
Folge der Zeit zu befeftigen. : 


Fuͤnftes Capitel. 


Verbeſſerungen des Schulweſens im Lande — in Danzig 
wird ein Gymnaſium errichtet — Daſſelbe wird zum aca⸗ 
demiſchen Gymnaſium erhoben — Wachsthum der Schu⸗ 
len hieſelbſt — Im Juſtizweſen kommt keine einſtimmige 
Aufnahme des verbeſſerten Culms zu Stande — Danzig 
wird durch den Liefländifchen Krieg in Unkoſten geſetzet — 
der Ruſſiſche Krieg zieht eine Neuerung in den Polniſchen 
Finanzen nach ſich — das Alexandriniſche Statut wird 
mit dem Polniſchen Unionsplan verknüͤpfet — Danzig 
nimmt Theil an dem bevorſtehenden Verfall der Preuſſi⸗ 
ſchen Provinzialfreyheit — der dazu beſtimmte Reichstag. 
wird durch die Ruſſiſche Eroberung von Poloczk gehem⸗ 
met — Danzig ſetzt wegen aͤuſſerer Kriegsgefahr feine Fe: 
ſtungswerke in Stand — Herzog Erich von Braunſchweig⸗ 
kommt ungerufen ins Land, und bietet Auxiliartruppen 
an — er verurſachet der Stadt Danzig unnuͤtze Beſorg⸗ 
niß und großen Geldaufwand. * 


Hatte bisher der Zuſtand der chriſtlichen Kirche, 
in Polen ſowol als in der Provinz Preuſſen, unter 
merklich freyeren Geſinnungen des groͤßten Theils 
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der Nation, mit Connivenz der regierenden Macht, 
ein beſſeres Anſehen bekommen; ſo war man inſon⸗ 
derheit in Preuſſen auch auf Mittel bedacht, durch 
wohleingerichtete Schulinſtitute die Aufklaͤrung der 
Erkenntniß überhaupt fortzupflanzen, und mit Ein⸗ 
führung einer durch den Geiſt der Philoſophie und 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften gelaͤuterten Lehrart, die 
armſelige Trockenheit des Kloſterunterrichts ent⸗ 
behrlich zu machen. Die Anſtalten, welche einige 
Jahre früher zur Einrichtung größerer Schulen in 
Elbing und in Culm waren gemacht worden, hat⸗ 
ten freylich durch den Verfolgungsgeiſt der Biſchoͤfe 
gegen alles was mit dem Lutherthum in einiger 
Connexion ſtand, zu viel gelitten, als daß fie haͤt⸗ 
ten aufbluͤhen und ſich erhalten koͤnnen. Unter 
dem Vorwand unleidbarer Ketzerey, hatte der 
Culmſche Biſchof, Lubodziewski, den beruͤhm⸗ 
ten Profeſſor Johann Hoppe aus Koͤnigsberg, 
einen gelehrten Mann, den der Rath zu Culm im 
J. 1554 zum Rector des dortigen Lyeaͤums beſtellt 
hatte, kurz nach angetretenem Amte eigenmaͤchtig 
wieder entſetzet. Dieſes ſein Verfahren hatte zwar 
auf dem damaligen Michaels⸗Landtage zu Grau⸗ 
denz nicht geringe Bewegung verurſachet, die kraft⸗ 
volle Rede, welche der Woywod von Marien⸗ 
burg, Achaz von Zehmen, deswegen gehalten 

hat, giebt ein Zeugniß von der vortreflichen Den⸗ 

kungsart dieſes Herrn ſowol, als von den faſt 

durchgehends damit uͤbereinſtimmenden Geſinnun⸗ 

gen der weltlichen Landesraͤthe in Preuſſen, ja von 

der Culmſchen Ritterſchaft war dem Woywoden fuͤr 
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die Vertheidigung des Rectors oͤffentlich Dank ab⸗ 
geſtattet worden; aber nichtsdeſtoweniger hat ſich 
der Biſchof von ſeinem Entſchluß nicht abwendig 
machen laſſen, und der Profeſſor Hoppe war kurz 
darauf das Culmſche Gebiete ganzlich zu raͤumen ge⸗ 
noͤthiget geweſen. Inzwiſchen hatte man ſich mit der 
Hoffnung beruhigt, dieſen im Lande ſehr geſchaͤtzten 
Mann nicht nur in Elbing aufs neue verſorgen zu 
koͤnnen, ſondern auch durch ihn den Wachsthum 
des aufbluͤhenden Gymnaſiums dafelbft befoͤrdert 

zu ſehen; allein auch hier war er kaum im J. 1555 

als Rector angeſtellt worden, ſo lehnte ſich der Bi⸗ 
ſchof von Ermland, Stanislaus Hoſius, nach 
ſeinem ſtrengen Religionseyfer, gegen ihn auf. Die⸗ 

ſer nahm noch weniger Vertheidigung an, und ließ 
keine Vorſtellungen gelten, daß Hoppe weder als 
Prediger, noch als Lehrer der Theologie verdaͤch⸗ 
tig ſeyn koͤnnte, weil er, vermoͤge ſeines Berufs, 
nur die Phyloſophie und die darin einſchlagenden 
Wiſſenſchaften zu lehren haͤtte. Der Biſchof hat 
vielmehr nichts unterlaſſen, den Rector in ſeiner 
Amtsfuͤhrung zu Elbing unabläßig zu beunruhigen, 
den Koͤniglichen Hof ſeiner Vertreibung wegen zu 
beſtuͤrmen, und ſelbſt durch den Ruf eines andern 
Profeſſors aus Wien, ſeine Entſetzung vom Amte 

zu erleichtern. Dieſer neuen Kraͤnkung aber iſt von 
Danzig aus eine beßre Vocation an den Rector 1875. 
Hoppe zuvorgekommen, indem er zu dem ehren⸗ 
vollen Gefchäfte berufen wurde, das hier neu an · 
gelegte Gymnaſium gruͤnden und einrichten zu hel 
ten; denn obgleich es nicht unwahrſcheinlich iſt, 
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wie Hartknoch anfüͤhret, daß man feine Beſtal⸗ 
lung anfangs unter dem Namen eines Secretariats 
der Stadt habe kund werden laſſen, ſo hat doch 
ſeine unmittelbare Beſtimmung es anders erwieſen; 
und erſteres mag man vorſichtig zum Schein ge⸗ 
braucht haben, um den Anfällen der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit deſto ficherer ausweichen zu koͤnnen. 

Aus dem Grauen Mönchen ⸗ oder Francisca⸗ 
ner⸗Kloſter, welches, wie oben erwaͤhnt iſt, fuͤr 
Armuth und Mangel an Subſiſtenz, faſt gänz« 
lich ausgeſtorben oder verlaſſen, und ſchon drey 
Jahre vorher, vom Cuſtos und den zwey uͤbrig⸗ 
gebliebenen Moͤnchen, mit allen ſeinen Privile⸗ 
gien und Gerechtigkeiten dem Rath in Danzig 
rechtsfeyerlich war übergeben worden, wurde jetzo, 
nach einem Beſchluß des Raths, ein Gymnaſium 
zum öffentlichen Unterricht in philoſophiſchen und 
philologiſchen ſowol als in andern ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften zum Stande gebracht. Der Cuſtos Jo⸗ 
hann Rollau hatte mit den beyden uͤbrigen Mi⸗ 
noriten ſchon vorher von dem Wohlwollen des 
Magiſtrats Erkundigung eingezogen, theils fuͤr 
ihre Perſonen zeitlebens verſorget, und in einigen 
Zellen des Kloſters unterhalten zu werden, theils 
auch, daß ihr Kloſter durch keinen profanen Ge⸗ 
brauch entweihet werden ſollte. In dem der Ue⸗ 
bergabe wegen aufgerichteten Vergleich wurde es 
deshalb ausdrücklich zur lobenswuͤrdigen Bedin⸗ 
gung gemacht, daß dieſes dem Rath in Befig ge⸗ 
gebene Kloſtergebäude auf immerwährende Zeiten 
einem nuͤtzlichen Schulinſtitut gewidmet ſeyn follte, 
R Die 


Dritter Abſchnitt. Fuͤnftes Capitel. 113 


Die Herren des Raths fanden gewiß auch hiemit 
ihre laͤngſt gehegten Wuͤnſche übertroffen; die Seh⸗ 
nungen nach groͤßern wiſſenſchaftlichen Schulen im 
Lande, waren von Tage zu Tage dringender gewor⸗ 
den; die haͤufigen Stoͤhrungen, von Seiten des 
Clerus, ließen in andern Städten nur ſchwache 
Hoffnungen dazu aufkommen, hier aber hatte man 
ſchon eine freyere Bahn vor ſich, in Sachen, die 
die Grenze des Religionsweſens betuͤhrten, ohne 
furchtſame Zuruͤckhaltung Veränderungen machen 
zu können. Mit ruͤhmlicher Aemſigkeit hatten ſich 
demnach ſchon eine Zeitlang der damalige Burger⸗ 
meiſter Conſtantin Ferber und der Rathsherr 
Auguſtin Wilner der erſten Einrichtung zu dies 
ſem Inſtitut angenommen, und nun trat ihnen 
noch der neu gewählte Burgermeiſter George 
Kleefeld zue Seite. Der weiſen Anordnung die⸗ 
ſer verdienſtvollen Maͤnner hat man nicht nur die 
Abtheilung der Hoͤrſaͤle und der Claſſen, die erſte 
Verfuͤgung wegen der Leetionen und zum Untere 
richt angewieſene Difeiplinen, wie auch die alte 
ſten Vorſchriften zum Betragen der ſtudierenden 
Jugend zu danken; ſondern ſie haben auch bald 
anfangs zur Unterſtuͤtzung und zum Unterhalt des 
Gymnaſiums und der dabey angeſtellten Lehrer, 
Veranſtaltungen getroffen, gleichwie ſie es ſich 
zum Hauptgeſchaͤfte machten, daſſelbe mit fleißi⸗ 
gen und durch Erudition berühmten Männern zu 
verſehen. 

Ohnſtreitig war der Name des Profeſſor Hoppe 
im Lande genugſam beruͤhmt, ſeine Schickſale aber 
Geſch. Dans. ater Th. H 
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waren auch bisher ſo unſicher geweſen, daß man 
aus beyden Urſachen nicht zweifeln konnte, in ihm 
des brauchbaren Mannes theilhaftig zu werden, 
der das Rectorat bey dieſem in einer ruhigern Lage 
befindlichen Muſenſitze annehmen, und zur allge» 
meinen Zufriedenheit führen würde. Er hat dieſes 
Amt auch, ſo viel man weiß, willfaͤrig angetreten, 
und die Lehrſtunden im neuen Gymnaſium, nach 
ſeiner ſolennen Einfuͤhrung, mit einer Einwei⸗ 
hungsrede und der erſten Vorleſung eroͤfnet, doch 
ſoll er, ohne daß man die eigentlichen Urſachen 
davon angezeigt findet, nach Verlauf von zwey 
Jahren ſich wieder nach Culm begeben haben 7). 
Ihm, als vermuthlich angeſtellt geweſenen Profeſſor 
der Philo ſophie und Beredſamkeit, find gleich an» 


fangs noch drey andre Lehrer zugeſtellt worden, 
unter denen M. Michael Retellius, der als Con⸗ 


rector aufgeführt wird, die Poeſie nebſt der Grie⸗ 
chiſchen Sprache gelehret; M. Achaz Scherer, 
(ſonſt auch Cureus genannt) in der Lateiniſchen 
Sprache und in der Moral Unterricht gegeben hat, 
und zuletzt noch einer mit Namen Johann Tiede- 
mann als College, oder wie man ihn bisweilen 
titulirt findet, als Gymnaſtarch angeſetzt ward. 
Indeſſen ſind alle dieſe Lehrer an den obern Claſ⸗ 
ſen unſers neu errichteten Gymnaſiums, wenige 
1) Laut einigen Nachrichten, war Hoppe kurz vor ſeiner 
Berufung nach Danzig zum Raths verwandten in Culm er⸗ 
waͤhlt worden, und hatte zur Danziger Profeſſur auf zwey 
Jahre Urlaub genommen, nach deren Verlauf er ſein Amt 


in Culm angetreten, und noch bis 1565 gelebt haben foll. 
Praet. Ach, Ged. p, 23. j 
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Jahre ſpaͤter, ſchon insgeſammt Profeſſoren ges 
nannt worden. N “ 
Eine den damaligen Zeiten ganz angemeſſene 
Vorſicht war es hiebey, daß man fich nicht gleich 
das Anſehen geben wollte, das neue Gymnaſium 
mit Profeſſoren in den ſogenannten hoͤhern Facul⸗ 
täten zu beſetzen. Ohnfehlbar mußte hauptſaͤch⸗ 
lich der Theologie wegen, dieſe Behutſamkeit im 
Fortſchreiten beobachtet werden, und das Danzi⸗ 
ger Gymnaſium blieb noch einige Jahre lang, blos 
eine Unterrichtsſchule in den philoſophiſchen und 
Humanitaͤts⸗ Wiſſenſchaften. Erſt in den beſſern 
Zeiten, nachdem die unglücklichen Kriegs ſcenen 
mit dem Koͤnige Stephan geſchloſſen geweſen, fin⸗ 
den wir, daß dieſes Inſtitut in Danzig ſich den 
glaͤnzendern Namen eines academiſchen Gymna⸗ 
ſiums ( Gymnafıi academici ſeu illuftris) hat zueig⸗ 
nen moͤgen. Und auch dieſe Erhebung deſſelben iſt 
man noch der unermuͤdeten Sorgfalt und der vor⸗ 
zuͤglichen Beguͤnſtigung des verdienſtvollen Buͤr⸗ 
germeiſters Conſtantin Ferber ſchuldig, der als 
erſter Protoſcholarch, nebſt den Scholarchen und 
Raths herren Daniel Czirenberg, und dem bald 
daruͤber verſtorbenen Albrecht Gieſe, dieſes ruͤhm⸗ 
liche Werk befoͤrdert und im J. 15 80 dadurch zur 
Vollendung gebracht hat, daß in einer jeden der 
drey hoͤhern Facultäten ein graduirter Lehrer vor 
den übrigen Profeſſoren iſt angeſtellt worden. In 
eben dieſe Zeit iſt ferner die regelmaͤßige Einrich⸗ 
tung der Übrigen Trivial- Schulen zu ſetzen, welche 
man bey den Hauptkirchen in Danzig unter Obrig⸗ 
H 2 
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keitlichem Schutze oͤffentlich veranſtaltet findet. 
Die ſeit dem J. 1540 nur ſchwankend beſtandene 
proteſtantiſche Hauptſchule zu St. Marien, hat 
im J. 1581 eine erneuerte Verfaſſung bekommen, 
welche zur Fortdauer ihres Anſehens die Grundlage 
gemacht hat. Die Schule zu St. Johann, der 
ſchon ſeit dem J. 1552 Erwähnung geſchiehet, iſt 
im J. 1571, in Abſicht des gereinigten Unterrichts, 
verbeſſert, und im J. 1577 ein neues Gebaͤude 
dazu feierlich eingeweihet worden. Für die St. Ca⸗ 
tharinenſchule iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach das 
J. 1572 als ein neues Stiftungs⸗ oder Verbeſſe⸗ 
rungsjahr anzunehmen; die Schulen zu St. Bar⸗ 
tholomaͤi und zu St. Barbara haben wol erſt im 
naͤchſtſolgenden Jahrhundert, an den aͤußern Ge⸗ 
baͤuden ſowol, als in Betref des Unterrichts, eine 
gluͤcklichere Reforme bekommen; die Schule zu 
St. Peter und Paul aber hat ſchon im J. 1564, 
nach Einfuͤhrung des proteſtantiſchen Gottesdien⸗ 
ſtes, ein neu errichtetes Gebäude erhalten, und 
iſt von ihrer erſten Fundation her, mit gelehrten 
und beruͤhmten Schullehrern verſehen geweſen. 
Hienaͤchſt hat Danzigs Beyſpiel eine gleich lebhafte 
Befoͤrderung des Schulweſens, in den uͤbrigen 
großen Staͤdten ſowol, als auch in verſchiedenen 
kleineren im Lande nach ſich gezogen, und nach⸗ 
dem das proteſtantiſche Religionsexercitium hinfort 
immer mehr Freyheit erlangt hat, ſo hat auch fuͤr 
die Beduͤrfniſſe des Unterrichts und der Erziehung, 
den Buͤrgerſchaften eine deſto leichtere Befriedi⸗ 
gung, ohne Einſpruch der Kloͤſter, verſchafft wer⸗ 
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den koͤnnen. Das Thorner Gymnaſium, der fruͤ _ 
hern Anlagen deſſelben hier nicht zu gedenken, hat 
im J. 1584 erſt feine wohleingerichtete Verfaſſung 
bekommen, und das Gymnaſium zu Elbing, wel⸗ 
ches ſeit ſeiner Fundation viele Stoͤhrungen und Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten hat ausſtehen muͤſſen, kann ſeine 
eigentliche Wiederherſtellung nur vom J. 1588 
herſchreiben: Marienburg, Graudenz, Konitz, 
und noch einige andre Städte in der Provinz Preuf- 
ſen, ſtehen ebenfalls in der Reihe derjenigen, die 
ſich, kraft des reinen Lichts der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, zur Ausbreitung eines beßren Schul und 
Erziehungsweſeus, durch fruchtbare Beyſpiele haben 
erwecken laſſen. 0 
Es iſt nie eine weite Entfernung geweſen, von 
Kirchen- und Schulanſtalten, auf die Lage der 
Geſetzgebung, und eine Reforme des Juſtizweſens 
zu kommen. So waren auch die Sande von Preuf- 
ſen, unter den Geſchaͤften, die das auswaͤrtige 
Intereſſe ſowol als den inneren Wohlſtand des 
Staats betrafen, ſtets dahin bemuͤhet, die ſchon 
oft in ihre Rathſchlaͤge gebrachte Repiſion des 
Culmiſchen Rechts nicht aus der Acht zu laſſen, ſon⸗ 
dern vielmehr uͤber dieſen eine Verbeſſerung ſehr be⸗ 
duͤrftigen Gegenſtand endlich einmal zum erwuͤnſch⸗ 
ten Schluſſe zu kommen. Nach den Verzoͤgerun⸗ 
gen, die ſich unter der vorigen Regierung dafür in 
den Weg gelegt hatten, war es im J. 1554 mit 
der Arbeit doch ſo weit gekommen, daß der Bi⸗ 
ſchof von Ermland, nach ſeinem ſchon das Jahr 
zuvor gegebenen Verſprechen, auf dem Landtage 
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zu Marienburg, eine vollſtaͤndige Reviſion des 
Culmſchen Rechts vorlegen konnte, die unter ſeiner 
Aufſicht zu Heilsberg war ausgearbeitet worden. 
Man hatte dieſelbe, bis zur nähern Erklaͤrung dar: 
über, dankbarlich aufgenommen, und zugleich eine 
Ueberſetzung davon in die Lateiniſche Sprache zu 
veranſtalten bewilligt. Richtsdeſtoweniger iſt die 
Betreibung dieſes Geſchaͤftes, unter mehreren ſich 
haͤufenden Staatsmaterien, wieder einige Jahre 
lang mit minderem Eyfer fortgeſetzt worden, und 
als im J. 1558 eine von den Ständen eigentlich 
dazu veranſtaltete Zuſammenkunft gehalten wurde, 
ſo waren die Abgeordneten des Adels von den De⸗ 
putirten der Städte, über die Verfuͤgungen in eini⸗ 
gen Rechtsmaterien, mit ihren Meinungen ſo ſehr 
unterſchieden, daß man zuletzt uͤbereinkommen 
mußte, jeden Theil ſeine Erinnerungen und Ein⸗ 
wendungen gegen das revidirte Geſetzbuch insbeſon⸗ 
dre verfertigen zu laſſen, um ferner durch Gegen⸗ 
einanderhaltung der Saͤtze, das Ganze in Ord⸗ 
nung bringen zu koͤnnen. Hiemit aber wurde das 


Geſchaͤfte noch mehr in die Länge gezogen. Auf 


dem naͤchſten Landtage 15 59 aͤußerte ſich ſchon ein 
wichtiger Streit mit dem Adel, weil ſelbiger in 
Succeſſtonsſachen Neuerungen verlangte, welche 


die Staͤdte als Abweichungen vom Culmiſchen 


Rechtsbrauch nicht eingehen konnten; ja der Adel 
ſelbſt war über dieſen Artikel von Erbfaͤllen nicht 
unter ſich einig. Man verſchob demnach die ganze 
Sache bis zur naͤchſten Verſammlung; aber auch 
dieſe wurde nicht gluͤcklicher beendigt, nur kam es 
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dahin, daß man dem Danziger Burgermeiſter 
Kleefeld gemeinſchaftlich den Auftrag machte, 
noch die letzte Hand an eine Reviſion des Culms zu 
legen, und nach ſeiner Einſicht die zwiſtigen Ma⸗ 
terien ins Reine zu bringen. Dieſe Verbeſſerung 
iſt auch unter dem Namen der Zweyten Heilsberg⸗ 
ſchen zu Stande gekommen, obgleich der Burger⸗ 
meiſter fie wegen feiner übrigen Gefchäfte, und 
vielfältigen Verhinderungen, erſt im J. 1566 bis 
auf einige Artikel vollftändig hat überreichen koͤn⸗ 
nen, nachdem ihm vorher noch der Biſchof von 
Ermland und der Herzogliche Hofrath D. Jonas 
waren zur Huͤlfe gegeben worden. Die Folge der 
Zeit aber hat dennoch gelehret, daß weder biefe, 
noch einige fernerhin in Arbeit genommene Reviſio⸗ 
nen eine einmüthige Aufnahme des Culmiſchen 
Rechts haben bewuͤrken Fönnen, 5 
Im Allgemeinen betrachtet, hing auch de 

Ausgang wichtiger Landesgeſchaͤfte in dieſer Zeit 
ſchon merklich von den Maasregeln ab, nach wel⸗ 
chen Land und Städte ſich entweder zu den Polni⸗ 
ſchen Staats maximen bequemten, oder aber davon 
abzuweichen und ihre Provinzialfreyheit zu behaup⸗ 


ten bemüht waren. Die auswärtigen Kriegshaͤn⸗ 


del hielten nur noch eine Zeitlang den Vereinigungs⸗ 
plan auf, womit man die Separatverfaſſung der 
Provinz Preuſſen gaͤnzlich aufheben wollte. Im 
J. 1556 hatte ſich der Ordenskrieg in Liefland 
gegen den Erzbiſchof von Riga, einen Bruder des 
Herzogs in Preuſſen, entſponnen; Koͤnig Sigis⸗ 
mund Anguſt war demſelben, in Gemeinſchaft 
24 
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mit dem Herzoge, zu Hüffe gezogen, und hatte 


ſchon damals an Danzig die Zumuthung gethan, 
Kriegsſchiffe zum Dienſt des Koͤnigs auszuruͤſten, 
und alle Ausfuͤhrung des Getreydes auf Liefland 
und die mit dem Heermeiſter in Verbindung ſtehen⸗ 


den Teutſchen Provinzen abzuſchneiden, auch die 


von auswaͤrts angekommenen Schiffe mit Arreſt zu 
belegen. Danzig aber hatte dagegen Vorſtellun⸗ 
gen gemacht, daß der Ausbruch oͤffentlicher Feind⸗ 
ſeligkeiten von Seiten des Teutſchen Reichs ſowol 
als von Daͤnemark darauf ſtaͤnde, und daß Dan⸗ 


zig ſich, vermöge dieſes Befehls, auſſer der Stoͤh⸗ 
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rung des Handels, einer zwiefachen Kriegsgefahr 
ausfegen muͤßte. Dieſe Vorſtellungen hatten groͤß⸗ 
tentheils Eingang gefunden, die Seefahrt war 
frey geblieben, nur war Danzig verpflichtet wor⸗ 
den, die Ausfuhr auf Liefland ſoviel moͤglich zu 
hemmen, und funfzehn ausgeruͤſtete Schiffe für 
den Koͤnig in Bereitſchaft zu halten. Das Jahr 
darauf aber war der Lieflaͤndiſche Zwiſt, durch Ver⸗ 
mittelung des Roͤmiſchen Koͤnigs, friedlich beyge⸗ 
legt worden, und eben damals ward zu Pas wald 
das merkwürdige Buͤndniß zwiſchen Litthauen und 
Liefland, gegen Rußland geſchloſſen, welches bald 
nachher einen langen und koſtſpieligen Krieg mit 
dieſem Reiche veranlaſſet hat. 


Der Czar Iwan Waſiliewitſch eroͤfnete den 
Krieg gegen Liefland, mit Anſpruͤchen auf einen 
Tribut, den er ſogleich mit Eroberungen im Doͤrp⸗ 
tiſchen Stifte erpreßte; Sigismund Auguſt war 
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geneigt, die, dem Paswaldſchen Vergleich nach, 


vom Heermeiſter geſuchte Hülfe zu leiſten; allein 
er hatte ſich mit den vorigen Zurüftungen zu ſehr 
erſchoͤpfet, und es fehlte ihm an baaren Geldmit⸗ 
teln, zu deren Bewilligung die Polniſchen Staͤnde 
ſchwer zu bewegen waren, ſo dringend auch der 
Koͤnig die Noth und die Gefahr fuͤr ſeine eignen 
Reichslande, ihnen vorſtellte. In Litthauen zwar 
wurde ſein Antrag zur Huͤlfsleiſtung beſſer aufge⸗ 
nommen; die Litthauer bewilligten eine Krieger 
ſteuer, beſtaͤtigten auch zu Wilna das Buͤndniß 
mit Liefland durch eine nähere Vereinigung; doch 
ſuchte der König ſelbſt die erſte Thaͤtlichkeit der 
Litthauer gegen Moskau zu entſchuldigen, und 


wuͤnſchte, wegen des gluͤcklichen Fortgangs der 


feindlichen Waffen, ſich durch einen Vergleich, des 
Krieges gar entledigen zu koͤnnen. Die Provinz 
Preuſſen hatte mitlerweile die ſtaͤrkſten Auſſorde⸗ 
rungen bekommen, ſich durch Anlagen im Lande 
dem Koͤnige dienſtfertig zu erweiſen; und was die 
Stadt Danzig insbeſondre betraf, ſo mußte ſelbige, 
auffer den Landescontributionen, noch mehrere 
Beytraͤge zur Geldhuͤlfe auf ſich nehmen. Unlaͤngſt 
waren dem Könige 70000 Gulden in Vorſchuß 
gegeben und 30000 zum Geſchenk überreicht wor⸗ 
den; man gruͤndete auch darauf ſowol, als auf 
den ſchlechten Zuſtand der Stadteaſſen, wegen der 
großen Koſten zur jährlichen Unterhaltung des See⸗ 
hafens, und zu andern auſſerordentlichen Staats⸗ 
abgaben, die billige Bitte, von der im Lande be⸗ 
willigten Malzacciſe befreyet zu bleiben; allein die⸗ 
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ſelbe war fruchtlos, vielmehr wurden kurz darauf 
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noch 100000 Thaler vom Könige begehret, welche 
Danzig entweder ſelbſt vorſchießen, oder Buͤrg⸗ 
ſchaft dafür leiſten ſollte. Jedoch wurde dabey 
eine Sicherheit für Capital und Zinſen beſtellet, 
indem die vier Pommerelliſchen Kloͤſter Oliba, Sar⸗ 
nowitz, Suckau und Carthauſe, auf fünf Jahre 
ſich der Stadt als Selbſtſchuldner fuͤr die Haupt⸗ 
ſumme verſchrieben, auch den Rath zu Danzig 
während dieſer Zeit zum Oberaufſeher ihrer Eins 
kuͤnfte annahmen, obgleich die von Danzig eigent⸗ 
lich verlangte Verwaltung ihrer Guͤter, nachher 


nicht damit verknuͤpft wurde. Zur Sicherheit der 


Intereſſen wurde der Stadt der Cauenſche Zoll in 
Litthauen angewieſen, doch alſo, daß die Rech⸗ 
nung davon jährlich dem Könige vorgeleget, und 
der Ueberſchuß der Einnahme an ſeinen Schatz ge⸗ 
zahlt werden ſollte; übrigens aber ward auch auf 
den Fall der verminderten oder gar entzogenen Zoll« 
einnahme der Stadt, eine anderweitige Schadlos⸗ 
haltung verſichert. Dieſen Pfandsvergleich haben 
die Litthauiſchen Raͤthe genehmiget, und die abge⸗ 
ſchickten Einnehmer von Danzig, ſelbſt in die Zoll⸗ 
bude zu Cauen einweiſen laſſen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger hat dieſe Zolleinnahme den Beſtand der jaͤhr⸗ 
lichen Intereſſen nicht ausgetragen, und andert⸗ 
halb Jahre darauf findet man ſchon gegen den Kö» 
nig daruͤber gefuͤhrte Klagen, womit zugleich ein 
aufs neue verlangter Vorſchuß von 1ooooo Tha⸗ 
lern iſt abgelehnt worden, um ſo viel mehr, da 
man des gedachten Ruͤckſtands wegen, vergebens 
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bey der Koͤniglichen Schatzkammer Anſuchung ge⸗ 
than hatte. a u 

Unter der Zeit hatten die Angelegenheiten in 
Liefland eine ganz veränderte Lage bekommen. Die 
Herrſchaft der Teutſchen Ritter neigte ſich in dieſen 
Lande voͤllig zum Ende. Herzog Magnus von 
Hollſtein, ein Bruder des Koͤnigs von Daͤnemark, 
hatte mit dem Biſchofe von Oeſel einen Caffions- 
vergleich ſeines Stifts wegen gemacht, aber er 
aͤußerte bald durch weiter getriebene Anſpruͤche, 
daß er eine groͤßere Ausdehnung ſeiner Herrſchaft 
im Plan hatte. König. Guſtav von Schweden 
ſchien gegen die Daͤniſchen Praͤtenſionen, Liefland 
beſchuͤtzen zu wollen; aber ſein Sohn und Nach⸗ 
folger Erich XIV. ruͤckte mit ganz andern Abſich⸗ 
ten heraus; er nahm eigenmaͤchtig Reval und an⸗ 
dre benachbarte Plaͤtze in Beſitz, und machte faſt 
Miene, Liefland als eine herrenloſe Provinz zu 
behandeln. Rußland hatte unterdeſſen ſchon einen 
beträchtlichen ‚Theil des Landes, auch das Stift 
Doͤrpt bis an das Erzbisthum Riga erobert; und 
was den Koͤnig von Polen betraf, ſo war ſelbiger 
genoͤthiget, nun Rußland ſowol als Schweden für 
Feinde zu halten, indem er ſeinen Beyſtand den 
Lieflaͤndern zugeſagt hatte. In dieſer Bedraͤng⸗ 
niß, worin ſich Liefland befand, und welche die 
ſchlechten Vertheidigungsumſtaͤnde noch mißlicher 
machten, faßten der Erzbiſchof von Riga, der 
Heermeiſter mit den Ordensgebietigern, und die 
Abgeordneten von Land und Städten, den Ent ⸗ 
ſchluß nach Wilna zu gehen, ſich für ihre Lerſonen 
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in den Schutz des Koͤnigs von Polen zu geben, und 
zugleich ihr ganzes Land, unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Dieſe 
Erbietung wurde auch vom Koͤnige, als Großher⸗ 
zoge von Litthauen, angenommen, und es ward 
ein Vergleich geſchloſſen, kraft deſſen der Heer- 
meiſter, Gotthard von Kettler, alles Recht auf 


Liefland, ſo jenſeits der Duͤna liegt, abtrat, und 


das dies ſeitige Antheil, unter dem Titel der Her⸗ 


zogthuͤmer Curland und Semgallen, als ein erbli⸗ 


ches Mannlehn empfing. 

Als eine Folge dieſes wichtigen Tractats, ließ 
es ſich leicht abſehen, daß der Czar nunmehr foͤrm⸗ 
lich gegen den Koͤnig von Polen die Waffen ergrei⸗ 
fen würde. Dieſe Kriegserklärung blieb auch nicht 
lange aus: fie zog aber, wegen des großen Geld- 
manges, eine Neuerung in den Finanzmitteln des 
Reichs nach ſich, die der Provinz Preuſſen um ſo 


viel unvergeßlicher bleibet, weil damit der Weg zur 


Vertilgung ihrer urſpruͤnglichen Landes freyheiten 
mehr und mehr iſt gebahnt worden. Schon öfters 
hatten die Unterſtaͤnde des Reichs dem Könige zu 
verſtehen gegeben, daß er nicht noͤthig haͤtte, neue 
Contributionen aufzulegen, wenn er nur, den Ge⸗ 
ſetzen nach, die von ſeinen Vorfahren unbillig ver⸗ 
ſchenkten Guͤter und Einkuͤnfte der Krone einziehen 
moͤchte. Dieſes Begehren zielete gänzlich auf die 
Vollziehung des Alexandriniſchen Statuts ab, ver⸗ 
moͤge deſſen im J. 1504 ein Geſetz war gemacht 
worden, daß die Königlichen Güter hinfort weder 
verpfaͤndet, noch verſchenket, oder auf irgend eine 
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Art veraͤuſſert werden ſollten. Man hatte daſſelbe 
unter Sigismunds Auguſts Regierung ſchon 
mehrmals, obwol vergebens, in Ausuͤbung zu 
bringen geſucht; der jetzige Reichstag zu Peterkau 
aber war eifrigſt mit dieſer Staatsmaterie beſchaͤf⸗ 
tigt. Die Pol niſchen Magnaten zwar, welche ei⸗ 
nes vortheilhaften Genuſſes dadurch verluſtig gien- 
gen, konnten ihre Unzufriedenheit damit nicht aller⸗ 
dings verbergen; allein deſto heftiger drang die 


Landbotenſtube darauf, und der Koͤnig mußte end⸗ 


lich ſein oft wiederholtes Verſprechen vollziehen, 
welches die gegenwaͤrtigen Geldbeduͤrfniſſe zum be⸗ 
vorſtehenden Kriege, fuͤr ihn ſelbſt noch nothwendi⸗ 


ger machten. Man hat dieſes Staatsgeſchaͤfte in 


Polen, die Execution der Geſetze, genannt, 
weil alle nach dieſer aͤltern Satzung von der Krone 
abwendig gemachte Guͤter und Grundftüce, als 
unrechtmaͤßig veraͤuſſert angeſehen, und geſetzlich 
eingezogen werden ſollten. Es hat auch dabey ſo 
wenig Moderation und Einſchraͤnkung ſtatt gefun⸗ 
den, daß man die Execution ſogar auf die Provinz 
Preuſſen ausgedehnet, und zuweilen gewaltſame 


Mittel gebraucht hat, nach der Strenge damit zu 


verfahren. So wenig nun Preuſſen ſich verpflich⸗ 
tet halten konnte, den Polniſchen Kronſatzungen 
unterworſen zu ſeyn, und deshalb alle Maasregeln 
ergriffen hat, ſich mit ſeinen Freyheitsrechten dage⸗ 
gen zu vertheidigen; fo nahe iſt doch, eben zum 
Umſturz diefer. Separatfreyheit, gedachte Execu⸗ 
tionsſache mit dem großen Vereinigungsgeſchäͤſte 
verknuͤpft worden, um keinen Ausweg offen zu 


1562. 


126 Danzigs Geſchichte. 


laſſen, worauf die Preuſſiſchen Einſaſſen die Ver⸗ 
bindlichkeit gegen die Reichsſtatuten von ſich ableh⸗ 
nen koͤnnten. 

Der Peterkauer Reichstag war beſtimmt, die⸗ 
ſes zwiefache Vorhaben gegen Preuſſen zur Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen. Er mußte, unter angedro⸗ 
heter Strafe des Ungehorſams, und mit Warnung, 
daß auch, im Fall der Abweſenheit, guͤltig und 

rechtskraͤftig verfahren werden ſollte, durch Abge⸗ 
ordnete aus Preuſſen beſchickt werden. Dieſe wur⸗ 
den zwar in einer Privataudienz beym Koͤnige huld⸗ 
reich empfangen, allein aus einigen Worten des 
Beſcheides ließ ſich ſchon mit Sicherheit ſchlieſſen, 
daß man ihnen unter den Polniſchen Ständen einen 
Platz anzeigen wuͤrde. Es trug allerdings viel zur 
Erleichterung der Polniſchen Abſichten bey, daß 
die Geſandten aus Preuſſen unter ſich ſelbſt nicht 
vollkommen einſtimmig waren: einige Conſiliarien 
lieſſen ſich durch den Glanz der Senatorwuͤrden ver⸗ 
blenden, die Landboten ſtanden, nicht ohne Grund, 
in Verdacht, bedingte Aufträge zum Beytritt an 
die Krone zu haben, die kleinen Städte ſchwankten 
noch, ohne einen feſten Entſchluß faſſen zu koͤnnen, 
und nur die großen Städte, nebſt einigen patrio⸗ 
tiſchgeſinnten Rathen, blieben unwandelbar ent⸗ 
ſchloſſen, nach den Rechten des Landes und ihrer 
Inſtruction, die Preuſſiſche Staatsfreyheit in allen 
vorkommenden Fällen ſtandhaft zu vertheidigen und 
zu behaupten. Inzwiſchen ward auf dem Reichs⸗ 
tage wegen der Execution ein Deeret abgeſaſſet, 
worunter auch Preuſſen begriffen ſeyn ſollte; es 
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kam ferner zu einem Reichsrathsſchluſſe, kraft deffen 
den Preuſſiſchen Woywoden und Caſtellaͤnen ihre 
Stellen im Polniſchen Senat beſtimmt wurden; 
und den Preuſſiſchen Rathen, auch ſaͤmtlichen Ab⸗ 
geordneten von Land und Staͤdten, ward angedeu⸗ 
tet, daß ſie ſich zur neuen Vereinigung ſowol als 
zur Execution, unwiderſetzlich erklaren ſollten. So 
gut man nun unterrichtet war, daß der Koͤnig, in 
Betref der Con junctions ſache, ganz milde und der 
Preuſſiſchen Freyheit günftige Geſinnungen hegte, 
ſo ſtanden doch die hievon untrennbaren Vortheile 
ihm entgegen, die er mit der Executionsſache haͤtte 
aufgeben muͤſſen. Auf der andern Seite war man 
zwar uͤberzeugt, daß die Großen im Reiche die 
Vollziehung des Alexandriniſchen Statuts durchge⸗ 
hends nicht wuͤnſchten, auch zum Theil die Wider⸗ 
ſtrebung der Preuſſen ſelbſt anfeuerten, wenn gleich 
das Unionswerk daruͤber vereitelt werden ſollte; 
allein die groͤßere Menge des Polniſchen Adels 
hatte auf beyde Gegenſtaͤude ihr Augenmerk gerich⸗ 
tet, und ließ nicht nach, mit Heftigkeit auf die 
Vollendung derſelben zu dringen. Eine Anrede 
des Großkanzlers an die Preußiſchen Staͤdte, er⸗ 
laͤuterte faſt alles, was die damalige Denkungsart 
der Nation in dieſer Angelegenheit mit fich führte; 
aber die darauf von den Städten freymüͤthig er⸗ 
theilte Antwort gab der Sache keine gluͤcklichere 
Wendung; vielmehr meinte der Kanzler, daß die 
Prärogativen des Landes Preuffen gegen die Reichs⸗ 
ſchluͤſſe keinen Effect machen würden; man gab fo- 
gar einigen in den Privilegien befindlichen Worten 
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eine ganz fremde und unſichre Deutung; und ob⸗ 
gleich die Preuſſiſchen Geſandten perfönlich beym 
Koͤnige und beym Senat ihr Anliegen auch bitt⸗ 
weiſe und inſtaͤndigſt vortrugen, ſo ſchienen doch 
dieſe unablaͤſſigen Vorſtellungen keinen Eindruck zu 
machen. Nur der Koͤnig wollte noch einmal von 
den Preußiſchen Ständen ſelbſt umſtaͤndlich beleh⸗ 
ret ſeyn, in wie ferne ſie einige Befugniß haͤtten, 
ſich der Vereinigung ſowol, als der deeretirten 
Execution zu entziehen. Dieſe Darſtellung der 
Provinzialrechte wurde von den Landesgeſandten, 
dem Danziger Burgermeiſter Kleefeld einmuͤthig 
übertragen, und er fuͤhrte ſie mit derjenigen Gruͤnd⸗ 
lichkeit aus, welche man von ſeiner alles umfaſſen⸗ 
den Kenntniß des Preuſſiſchen Staatsrechts erwar⸗ 
ten konnte. Sie wurde im oͤffentlichen Reichsrath 
verleſen, und es ſollte weiter daruͤber gerathſchla— 
get werden; allein auch dieſer letzte Verſuch zur 
Rettung der Landesgerechtſamen ſchlug fehl. Vor⸗ 
erſt unterbrachen die Landboten und die kleinen 
Staͤdte aus Preuſſen dieſe Seſſion durch den Vor⸗ 
trag einiger ihrer Particular anliegen, wobey fie zus 
gleich ihre Meynung äußerten, daß wenn der Koͤ⸗ 
nig nicht, kraft des Alexandriniſchen Statuts, ſon⸗ 
dern aus fiscaliſchem Rechte, die Guͤtereinziehung 
vor ſich gehen lieſſe, fie ſolches gefällig annehmen 
wuͤrden. Ferner wurden vom Kanzler alle Gruͤnde 
der Preuſſiſchen Vertheidigung im Namen des Koͤ⸗ 
nigs entkraͤftet, die Preußiſchen Raͤthe mußten 
foͤrmlich im Reichsſenate Sitz nehmen, und ohner⸗ 
achtet ſie ſolches nur mit Proteſtation thaten, ſo be⸗ 

zeigten 
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zeigten doch die Landboten aus Preuſſen in ſo weit 


daruber ihre Zufriedenheit, als zum Beſten ihres 
Landes mit dem Koͤnige wegen der ſis caliſchen Ein⸗ 
ziehung deliberirt werden ſollte. Nach dem Sinn 
der Polniſchen Staͤnde hingegen blieb es dabey, 
daß man die Execution den Preuſſen aufdringen 
wollte; es wurden ſchon alle Anſtalten dazu getrof⸗ 
fen, und die Preuſſen bekamen nur noch einen 
Termin von vierzehn Tagen, um ihre Verſchrei⸗ 
bungen aufzeigen zu koͤnnen, mitlerweile man den 
Entfcyluß faßte, mit der Execution in den Pol⸗ 
niſchen Woywodſchaften den Anfang zu machen. 
Aber eben in dieſer Zeit traf die ungluͤckliche Nach⸗ 
richt von der Ruſſiſchen Eroberung der feſten Stadt 
Poloczk in Litthauen ein; Schrecken und Betruͤbniß 
daruͤber hemmten den Fortgang des Reichstags, 
der Koͤnig ſelbſt begab ſich unverzuͤglich nach Lit⸗ 
thauen, und dergeſtalt entging das Land Preuſſen 
noch dieſesmal dem gaͤnzlichen Fall ſeiner Grund⸗ 
verfaſſung, und der Vollziehung fremder und nie 
bey ſich erkannter Geſetze. 5 


Ein kurzer Waffenſtillſtand ſetzte den Koͤnig 


einigermaßen wieder in Ruhe; deſſen ungeacht 
fand er für noͤthig, ſich in immer befire Kriegsver⸗ 
faffung zu ſetzen. Danzig bekam hiebey aufs neue 


1563. 


die Anforderung, einen Geldvorſchuß mit 100000 


Thalern zu machen; zugleich wurde dieſer Stadt 
zugemuthet, eine Revenüen- oder Vermoͤgenſteuer, 
zum Behuf des Königs, bey ſich anzuſetzen, einen 
Koͤniglichen Zoll auf alle Getreydeaus fuhr anzu⸗ 


nehmen, und einen vom Koͤnige privilegirten Frey⸗ 


Gefch, Danz. ater Th. J 
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beuterchef, Namens Scharping, nicht nur mit 
Kriegs» und Mundproviſionen behuͤlflich zu ſeyn, 
ſondern auch zu deſſen Dienſte zehn Caperſchiffe 
auszuruͤſten, und alle auf Rußland und Schweden 
ſeegelnde Schiffe aufbringen zu helfen. Die Stadt 
hatte Entſchuldigungsgeuͤnde genug, ſich aller Ver⸗ 
bindlichkeiten entledigt zu halten, die theils die Ans 
ſetzung eines neuen Zolles, gegen die Landesprivi⸗ 
legien betrafen, theils mit Schweden einen Krieg 
vorausſetzten, der weder erklaͤrt war, noch der 
Stadt zur Regulirung ihrer Commerzangele⸗ 
genheiten mit Schweden war angezeigt worden. 
Was Rußland betraf, fo hielt man ſich verpflich- 
tet, einem offenbaren Feinde des Königs in keiner 
Art behuͤlflich zu ſeyn, ſondern vielmehr die Koͤ⸗ 
niglichen Freybeuter gegen denfelben zu unterſtuͤ⸗ 
tzen. In Anſehüng der Geldhuͤlfe aber konnte 
keine Bewilligung ſtatt finden; Danzig befriedigte 
den Koͤnig nachher mit zweyhundert Centner Pul⸗ 
ver, wovon die Hälfte geſchenkt wurde, und konnte 
uͤbrigens den großen Aufwand kuͤhnlich darthun, 
der waͤhrend den neuern Kriegsanſtalten, fuͤr den 
Seehafen ſowol als zur Stadtfortification, hatte 
muͤſſen gemacht werden, womit auch die Caſſen 
erſchoͤpft waren, und die Auflagen unter der Buͤr⸗ 
gerſchaft ſich jährlich vermehrt hatten. Seit dem 
J. 1535 war die Fortifications arbeit mit Fleiß 
wieder vorgenommen; aber in den letztern zehn 
Jahren, bis 1564 und noch ſpaͤterhin, iſt fie faſt 
unablaͤßig fortgeſetzt worden. Die Vertiefung des 
Grabens hinter dem Grauen⸗Moͤnchenkloſter, hat 
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viele Muͤhe und Koſten verurſachet, weshalb auch 
eine eigene Auflage auf alle Buden und Häufer ges 
leget geweſen; man hat im J. 1538 erſt die 
Mauer hinter dem Kloſter, wo jetzo der Wall lie⸗ 
get, abgebrochen und in den Graben geworfen, 
bernach aber Steine und Schutt mit Karren wie⸗ 
der herausfuͤhren muͤſſen. Darauf iſt ferner 
der Wall nach dem Neuen oder (Legen) Thor, 
vom Karren Rundel an geſchuͤttet worden, welches 
man eben daſelbſt kurz zuvor in der Gegend des 
Karrenthors m) verfertiget hatte. Zu dieſer neuen 
Wallarbeit hat damals der Rathsherr George 
Schewecke, einen geſchickten Ingenieur, der 
Wilhelm von Dutken genannt wird, und der 
Stadt als Hauptmann gedient hat, von Lüneburg 
mit ſich gebracht, wo er im J. 1537 auf eine Ta⸗ 
gefahrt des Hanſeebundes war hingeſchicket gewe⸗ 
ſen; im J. 1548 iſt eine allgemeine Schatzung 
ergangen, zur Setzung des Walles beym heil. Leich⸗ 
namsthore; derſelbe iſt von dort bis ans Jacobs⸗ 
thor aufgeſetzt, und einige Zeit ſpaͤter auch die 
Bruͤcke vor dem heil. Leichnamsthor fertig gewor⸗ 
den. Im J. 1559 hat man auf der jetzt genann⸗ 
ten Vorſtadt eine Mauer laͤngſt dem Graben gezo⸗ 
gen, und iſt ſelbige vom Karrenthor bis an die 
Ankerſchmiedbruͤcke über den ganzen Weg gemacht 
worden. Auch die Gewölbe unter den Waͤllen ha⸗ 


m) Das Karrenthor iſt im J. 1563, da der Hero er 
g i er, g Erich 
mit unſichern Abſichten in die Nähe der Stadt gerückt iſt, 


ganz und gar zugeſchuͤttet, auch nicht wieder hergestellt 
worden. 5 8 
- 2 2 
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ben unſaͤglich viel Zeit und Arbeit erfordert, inſou⸗ 
derheit das Große Gewoͤlbe, ſo beym hohen Thore 
durchgehet, und welches man im J. 1563 zu errich⸗ 
ten angefangen hat; wie denn auch unweit davon, 
einige Jahre ſpaͤter, die Riedewand uͤber den 
Stadtgraben gemacht iſt, wo die Radaune in die 
Alte Stadt einfließet. Man muͤßte der Nachrich⸗ 
ten zu viel auszeichnen, um ſich eine vollſtaͤndige 
Idee vom Umfang der Arbeiten machen zu koͤnnen, 
die von unſern Vorfahren, nebſt großen Summen 
Geldes, auf die Befeſtigung der Stadt ſind ver⸗ 
wandt worden: und doch iſt auf ſpaͤtere Zeiten 
noch immer viel zu verbeſſern und zu erneuern 
übrig geblieben, nachdem inſonderheit Bereiches 
rung der Kunſt und Wachsthum der Wiſſenſchaft, 
im Fortificationsbau andre Plane hervorgebracht, 
und veränderte Einrichtungen nothwendig ges 
macht haben. 
N Jetzt dienten dieſe Unkoſten und Geldbedürfe 
niſſe, der Stadt zu einem guͤltigen Grunde, die 
Ablehnung des Königlichen Anſuchens zu entſchul⸗ 
digen. Der Koͤnig wandte ſich hierauf an Land 
und Städte, und es wurden ihm auch einige Con⸗ 
tributionen bewilligt; nichtsdeſtoweniger kam bald 
darauf eine erneuerte Geldforderung an Danzig. 
Vorlaͤufig wurde dazu die Einleitung gemacht, daß 
der König ſich unumgaͤnglich genoͤthigt ſaͤhe, mit 
Schweden zu brechen. In zweyen deshalb abge⸗ 
laſſenen Schreiben, ermahnte er die Danziger, ihr 
Commerzverkehr mit Schweden aufzuheben, die 
Schwediſchen Schiffe feindlich zu behandeln, ſich 
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ſelbſt aber in guten Vertheidigungsſtand zu ſetzen, 
weil aller Anſchein wäre, daß der König von 
Schweden ſich der Herrſchaft über die Oſtſee an⸗ 
maaßen wollte. Letzteres aber ließ ſich Danzig 
nicht wol überreden, und was den Defenſionszu⸗ 
ſtand betraf, fo hatte man dafür in Zeiten geſor⸗ 
get, arbeitete auch noch immer an den Werken 
der Stadt ſowol, als an dem Blockhauſe zur Be⸗ 
ſchuͤtzung des Hafens, nahm Kriegsleute in Sold, 
und zog verſuchte Befehlshaber an ſich. Nur war 
Danzig unter ſolchen Verhaͤltniſſen nicht im Stande, 
dem Koͤnige mit Ammunition und Geſchuͤtze, nebſt 
einer Summe von 100000 Thalern zu dienen, 
welches alles jetzt als ein freywilliges Geſchenk ver⸗ 
langt wurde. n 
Hiezu kam noch ein Umſtand, welcher die 
Stadt nicht nur in ploͤtzliche Beſorgniß ſetzte, ſon⸗ 
dern ihr auch nachher eben ſo unnuͤtze als unerwar⸗ 
tete Koſten verurſachet hat. Herzog Erich der 
Juͤngere von Braunſchweig, ein Schwager Her⸗ 
zogs Albrecht in Preuſſen, hatte vor einiger Zeit 
im Niederſaͤchſiſchen Kreyſe ein Kriegskorps von 
12000 Mann Fußvolk und 2000 Mann Reute⸗ 
rey angeworben, in Abſicht, dem Koͤnige von 
Schweden damit gegen Daͤnemark Hülfe zu lei⸗ 
ſten ). Der König von Daͤnemark aber, um 
) Einige Urſachen zur feindfeligen Geſinnung Herzogs 
g gegen Daͤnemark, lagen in einer herrſchaftlichen Pri⸗ 
vatfehde damaliger Zeit. Herzog Magnus nehmlich bes 
fand ſich im J. 1562 bey ſeinem Beſuch zu Koͤnigsberg in 
Preuſſen, auf einem Fuͤrſtlichen Tanzball, mochte ſich aber 
im Trunke uͤbernommen haben, und warf im Tanze, der 
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Hollſtein keiner Gefahr auszuſetzen, und die Weſt⸗ 
phaͤliſchen und Niederſͤchſiſchen Kreiß ſtaͤnde, um 
der Sicherheit ihrer Lande willen, drangen einſtim⸗ 
mig darauf, daß Herzog Erich fein Kriegs volk 
ſollte auseinandergehen laſſen; ja es zogen ſich 
Kreißtruppen zuſammen, um ſolches mit Gewalt 
zu erzwingen. Hierauf veränderte Erich fein 
Project und brauchte den Vorwand, daß er ſein 
angeworbenes Corps dem Könige von Polen zufuͤh⸗ 
ren muͤßte; er erlangte auch hiemit einen freyen 
Durchzug durch Mecklenburg, die Brandenburg⸗ 
ſche Mark und Pommern, und kam bis an die 
Preuſſiſche Grenze. Als er nun noch im Anzuge 
war, hatte er einen Geſchaͤftstraͤger vorausge⸗ 
ſchickt, um dem Koͤnige von Polen ſeine Ankunft 
zu melden, und ihn zugleich bitten zu laſſen, ſeine 
Truppen gegen Rußland in Sold zu nehmen, und 
ihm ſelbſt einen perſoͤnlichen Beſuch bey Hofe zu 
verſtatten. Durch einen andern Abgeordneten ließ 
er auch der Stadt Danzig feinen Anmarfıh bekannt 
machen, nebſt dem Anſuchen, daß feinem Kriegs ⸗ 


Herzogin, Erichs Schweſter, ihren Hauptputz vom Kopfe. 
Nun wollten zwar die Herren aus der ganzen Sache einen 
Spaß machen; allein die Herzogin hielt ſich dadurch aufs 
Adußerſte beleidigt, und hat mit allem Ernſt ihren Bruder 
nach damaligem Gebrauch, zum Ritter erwaͤhlet, um dieſe 
Schmach am Herzoge Magnus zu raͤchen. Dieſer glaubte 
das hiezu gegebene Verſprechen jetzt am bequemſten erfuͤllen 
zu können; und hatte zugleich die Hofnung, feine Kosten 
dafür bezahlt zu erhalten. Bock, Leben Markgraf Als 
brechts. S. 380 f. Wagner, Geſchichte von Oſi⸗ 
pyreuſſen, und daſelbſt citirte Schriftſteller. 
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volk alle Nothwendigkeiten an Proviant zugefuͤh⸗ 
ret, ein freyer Durchzug durch die Stadt oder 
neben derſelben bewilliget, wegen der abgeriſſenen 
Kleidung ſeiner Soldaten 20000 Gulden, oder 


Tuch, nebſt dem übrigen Zubehör zu Kleidungs⸗ 


ſtuͤcken gereichet, und ein paar ausgeſuchte Reit⸗ 
pferde in den Herzoglichen Stall geliefert werden 
moͤchten. Von Danzig aus hatte man ſich ſchon 
in Bereitſchaft geſetzet, dem Herzoge eine Deputa⸗ 
tion entgegen zu ſchicken, ſobald er die Pommerel⸗ 
liſche Grenze betreten wuͤrde. Dieſe wurde nun 
aus allen Ordnungen abgefertiget, und an ihrer 
Spitze befanden ſich der Burgermeiſter Conſtantin 


1563. 
28. Aug. 


Ferber nebſt dem Rathsherrn Matthias Zim⸗ 


mermann; der Herzog hatte unweit Lauenburg 
ein Lager aufgeſchlagen, wo die Deputirten unter 
einem Gezelt zur Audienz kamen. Sie hatten den 
Auftrag, ſich zu erkundigen, ob der Herzog als 
Freund oder als Feind kaͤme, und wenn er auf 
Verlangen des Königs von Polen feinen Zug 
machte, ſich davon die ſchriftliche Einladung vor⸗ 
zeigen zu laſſen; uͤbrigens aber zu bitten, daß der 
Marſch nicht fortgeſetzt wuͤrde, bis man in Dan⸗ 
zig von der Willens meinung des Koͤniglichen Hofes 
näher unterrichtet ſeyn würde. Der Herzog ges 
nehmigte ſolches, und verſprach für fein Kriegsheer 
die Ordre aus Polen abzuwarten, wobey er nur 
feine der Stadt inſinuirte Forderungen, beſtens zu 
empfehlen bemuͤht war. A 
Mitlerweile war man in Danzig beſchaͤftigt, 
ſich gegen alle feindliche Ueberfaͤlle zu ruͤſten; die 
3 4 g n 
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Nachrichten und Meinungen von den Abſichten 
des Herzogs, waren ſo zweifelhaft und unſicher, 
daß man in jedem Fall auf ſeiner Hut ſeyn mußte. 
Auſſer den Mierhſoldaten, die man ſchon in der 
Stadt hatte, und welche mit erfahrnen Befehls⸗ 
habern verſorgt waren, wurde auch die Buͤrger⸗ 
ſchaft, nach einem ordentlichen Kriegsreglement, in 
Waffen geſetzt, man zählte 156 Rotten o) aus 
der Rechten = Alten = und Vorſtadt, die auf ihre 
Sammelplaͤtze wohlgeruͤſtet zur Muſterung kamen, 
unerachtet dieſe Buͤrgerrotten, mit den Einwoh⸗ 
nern gerechnet, vier auch ſechsmal ſtaͤrker die Wa⸗ 
chen bezogen haben. Fuͤr Verſchanzungen und 
Geſchuͤtze nebſt zureichender Ammunition, hatte 
man ſchon in fruͤhern Zeiten Sorge getragen, und 
es fehlte nur an dem Ausſchlag, den die Sache 
des Herzogs durch einen Beſcheid vom Koͤniglichen 
Hofe bekommen ſollte, um aller aͤußern Gewalt 
gewachſen zu ſeyn. Dieſer nun lief dem Vorha⸗ 
ben Erichs gaͤnzlich entgegen. Sigismund Au: 
guſt ließ ihm nicht nur die ganz ungelegene Zeit 
ſeines Anzuges waͤhrend dem Waffenſtillſtand mit 
Rußland vorſtellen, ſondern er ließ auch ſeine Aſſi⸗ 
ſtenz gänzlich verbitten, indem er nie daran gedacht 
haͤtte, und derſelben auch gar nicht benoͤthigt ſeyn 
wollte. Vielmehr wurde das ausdruͤckliche Ver⸗ 
langen des Koͤnigs hinzugefuͤget, daß Herzog Erich 
ſeine Truppen ohne Verweilung aus den Koͤnigli⸗ 
chen Landen wegſchaffen ſollte, widrigenfalls kein 


„) Die Vuͤrgerrotten find dazumal zwiſchen 30 und so Perſo⸗ 
nen angenommen geweſen. 


5 
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Anſtand wuͤrde genommen werden, ſolches mit ge⸗ 
waffneter Hand zu bewuͤrken. Doch bot der Kö: 
nig dem Herzoge für feine Dienſtfertigkeit eine jahr 
liche Penfion von 2000 Thalern an, und wollte 
es ſich auch gefallen laſſen, wenn ihm vom Lande 
Preuſſen oder von der Stadt Danzig ein Geſchenk 
an Gelde gemacht wuͤrde. Inzwiſchen aber ließ 
Sigismund Auguſt es nicht blos bey einer muͤnd⸗ 
lichen Erklarung feines Gegenwillens bewenden, 
ſondern er ließ auch Univerſalien an den General 
von Großpolen ausfertigen, und hie ſelbſt ſowol als 
in Preuſſen die Ritterſchaft aufbieten, um auf die 
erſte Ordre zur Anruͤckung gegen die Braunſchweig⸗ 
ſchen Truppen ſich fertig zu halten. Dem Herzoge 
in Preuſſen ließ er eine wachſame Sorgfalt fuͤr 
ſeine Staaten empfehlen, gleichwie dieſer Herr 
aus eigner Bewegung keinen Anſtand nahm, dem 
raͤthſelhaften Vorhaben feines Schwagers, mit 
einigen unverzuͤglich ins Feld geſtellten Kriegsvoͤl⸗ 
kern entgegen zu kommen. Elbing und Danzig 
blieben immer beſchaͤftigt, nicht nur ſich ſelbſt in 
guter Verfaſſung zu halten, ſondern auch die Ein⸗ 
ſaſſen ihrer Laͤndereyen mit Gewehr und Kriegsge⸗ 
räth zu verſehen, und der König gab Hoffnung, 
im Fall der Noth roooo Mann Huͤlfstruppen nach 
Preuſſen zu ſchicken, auch wol in Perſon ſich hieher 
zu verfuͤgen. | 

Dem Herzoge Erich fing es an, vorzüglich 
an Geld, zu Bezahlung feiner Soldaten, zu fehlen, 
er machte deshalb einen neuen Antrag an Danzig, 
ihm gegen eine ſchriftliche Verſicherung einen Vor⸗ 

| 3 3 
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ſchuß von 20 oder 30006 Thalern zu machen. 
Man entſchuldigte ſich aber, ohne Beytritt der 
Preuſſiſchen Staͤnde kein Darlehn zuſtehn zu koͤn⸗ 
nen, und befriedigte den Herzog mit einer Pro⸗ 
viantlieferung, und einigen zur Erfriſchung ge⸗ 
ſchenkten Mundbeduͤrfniſſen. Er ſelbſt glaubte 
noch immer vom Könige eine beßre Aufnahme zu 
erhalten, er zog demnach auf Oliva und Heil. 
Brunn, in aller Stille uͤber die Berge bey Dan⸗ 
zig vorbey, und ſchlug fein Lager zu Dirſchau auf, 
wo er mit dem Koͤniglichen Gevollmaͤchtigten, 
George von Bayſen, aufs neue ein Vernehmen 
hatte, auch das angebotene Jahrgehalt annahm 5), 
und ſich zu einem baldigen Abzug erklaͤrte, in ſo 
ferne er nur ein anſehnliches Darlehn auf ſechs 


Monate vom Lande erhalten würde. Inzwiſchen 


war der Herzog von Preuſſen mit ſeinen Truppen 
naher gegen die Weichſel gerückt, und weil er aus 
Erichs Belagerung bey Dirſchau, wie auch aus 
feinen ſproͤden Antworten, noch immer einen Ver⸗ 
dacht ſchoͤpfen mußte, ſo blieben beyde Kriegsheere 
gegen einander im Felde, ohne daß einige Feind⸗ 
ſeligkeit ausgeübt wurde. Man hat diefen Feld⸗ 
zug den Preuſſiſchen Nußkrieg genennet, weil 
gerade die Nuͤſſe reif waren, und beyder Theile 
Soldaten ſich die Zeit mit Nußknacken verkuͤrzt 
haben. Endlich ſchien es doch dem Herzoge Al⸗ 


5) Mit dem Jahrgelde iſt es dennoch nicht zum Schluß ge 
kommen, weil der Herzog das Verſprechen nicht geleiſtet 
hat, unter welchem der König ihm daſſelbe ausgemacht 
hate, 
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brecht ſowol als den Staͤnden der Provinz das rath⸗ 
ſamſte zu ſeyn, den Abmarſch der Braunſchweig⸗ 
ſchen Truppen zu befoͤrdern, und ſich mit dem Her⸗ 
zoge eines Vorſchuſſes wegen zu einigen. Die ver⸗ 
langte Summe wurde, nach einigen Unterhandlun⸗ 
gen, auf 12000 Thaler heruntergeſchlagen, wie 
es aber zur Zahlung kam, mußte Danzig die Voll⸗ 
macht beyder Lande Preuſſen übernehmen, um ges 
dachte Summe Geldes an den Herzog auszuzahlen, 
mit der Bedingung, daß er nach ſechs Monaten 
das Capital und viertehalb von hundert Intereſ⸗ 
ſen, zu Luͤbeck wieder erſtatten wuͤrde. Der Ab⸗ 
zug der Braunſchweigſchen Voͤlker erfolgte nun 
wuͤrklich, aber das vom Herzoge hinzugefuͤgte Ver⸗ 
ſprechen, eine gute Manns zucht zu halten, wurde 
ſo wenig in Ausuͤbung gebracht, daß die fremden 
Soldaten vielmehr durch ganz Pommerellen Spu⸗ 
ren der Frechheit und des Muth willens zurück ließen, 
ſo, daß es dem Koͤnige ſelbſt leid gethan hat, ſie nicht 
als liebloſe Feinde behandelt zu haben. Die Stadt 
Danzig hat noch den groͤßten Verluſt davon getra⸗ 
gen. Auſſer den Unkoſten, die ſie gelegentlich dabey 
gehabt hat, iſt der Schaden auf ihre Laͤndereyen 
an 50000 Gulden werth zu ſchaͤtzen geweſen, und 
die Wiedererſtattung der vorgeſchoſſenen Summe 
hat ſie viele Jahre lang, aber allezeit fruchtlos gefor⸗ 
dert, der Widerwaͤrtigkeiten zu geſchweigen, denen 
fie ſich ſelbſt von ihren Mitſtaͤnden dabey hat aus⸗ 
geſetzt ſehen muͤſſen. Das Jahr darauf verlangte 
der Herzog ſogar, daß Danzig ihm die geliehene 
Summe ſchenken ſollte; und als die geſammten 
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Stände Preuſſens ihm ſolches abſchlugen, ſo hat 
er das Gerücht ausſprengen laſſen, als ob er von 
neuem mit einem groͤßern Kriegsheer in Preuſſen 
einrücken würde, auch bereits beym Herzoge in 
Pommern um den freyen Durchzug angeſucht haͤtte. 
Man wurde aber in kurzem belehret, daß, wenn 
er auch wuͤrklich die Abſicht dazu gehabt haͤtte, er 
bey dieſem Feldzug doch zuviel Schwierigkeiten 
wuͤrde gefunden haben; es verlor ſich alſo die un. 
gegruͤndete Furcht, die man ſchon im Lande deswe⸗ 

Sn gefaßt hatte, und Danzig hatte mindeſtens 

den erſten Jahren noch die Genugthuung, daß 

ihr die Raͤthe der Provinz fuͤr ihren Beyſtand, zur 

Rettung der Lande Preuſſen, oͤffentlich Dank ge⸗ 
ſagt haben. 
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Die Danziger Seehandlung leidet während dem neu ausgebro⸗ 
chenen nordiſchen Kriege — Peſt in Danzig Stoͤhrungen 
der Commerz und Zollfreyheit im Lande — letzte Verthei⸗ 
digung der Preuſſiſchen Separatrechte auf dem Reichstage 
zu Warſchau — die großen Städte ſollen ſich der Inquiſi⸗ 
tion Polniſcher Commiſſionen unterwerfen — grundloſes 
Vorgeben eines Buͤrgeraufruhrs in Danzig — Danziger 

Beſchwerden über die Misbraͤuche der Capereyen — und 

der Koͤniglichen Geleitsbriefe — Danzig wird mit der 
Execution in den Ländereyen bedrohet — eine Polniſche 

Commiſſiton ſoll von Elbing nach Danzig kommen — böfe 
Vermuthungen von ihren Geſchaͤften Danzig laͤßt den 
Koͤnig dagegen informiren — Der Commiſſion werden die 
Thore der Stadt geſchloſſen — ſie zieht ab, und Danzig 
ſchickt eine Geſandſchaft an den Koͤnig. 


Der Krieg des Koͤnigs von Polen mit Rußland 
hatte nicht fo viel Beziehung auf die Preuſſiſchen 
Staaten, als die Feindſeligkeiten, welche mit 


Schweden zum öffentlichen Ausbruch kamen. Sir. 


gismund Auguſt verband ſich mit dem Koͤnige 


Friedrich den Zweyten von Daͤnemark durch eine 


Allianz zu Stettin, als letzterer eben der Krone 
Schweden den Krieg angekuͤndigt hatte, und beyde 
Koͤnige kamen nun uͤberein, keinen Frieden mit 
Schweden zu ſchließen, bevor ſie beyderſeits fuͤr 
ihre Anſpruͤche befriedigt ſeyn wuͤrden. Die Dan⸗ 
ziger Seehandlung wurde dadurch, nächft andern 
daraus entſproſſenen Widerwaͤrtigkeiten, vornehm⸗ 


lich geſtoͤhret. Der König von Daͤnemark hatte 


zwar durch eine eigne Geſandtſchaft in Danzig ver⸗ 


1563. 
5. Okt. 


ſtcchern laſſen, daß er den Preuſſiſchen Schiffen eine 
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freye Fahrt durch den Sund verſtatten wuͤrdez allein 
das Gegentheil zeigte ſich in kurzem, indem alle 
ſowol abgehende als zuruͤckommende Danziger 
Schiffe, bey Helſingoͤr angehalten, und zu Ko⸗ 
penhagen einzulaufen gezwungen wurden. Zur 
urſache dieſes Verfahrens wurde angegeben, daß 
man von der Schwediſchen Kriegs macht in der Oſt⸗ 
fee beſorgen müßte, fie wurde ſelbſt die Danziger 
Schiffe aufbringen und gegen Daͤnemark brauchen. 
Durch muͤhſames Auhalten eines Secretairs, der 
nach Kopenhagen abgeſchickt ward, erlangte man 
zuletzt, daß die Danziger Schiffe frey gemacht 
wurden, bis auf drey, deren ſich König Friedrich 
zum Tranſport ſeiner Truppen nach Schonen, ge⸗ 
gen Bezahlung und Schadloshaltung, bediente. 
Mit einer andern Gefahr drohten die umherlaufen⸗ 
den Nachrichten von einer Schwediſchen Landung 
auf der Preuſſiſchen Kuͤſte, und der Herzog von 
Preuſſen warnete insbeſondre ſehr dringend, daß 
man im Danziger Hafen ſowol, als auf der Reh⸗ 
rung und im Putziger Winkel auf wachſamer Hut 
ſeyn ſollte. Dieſe Furcht ward ſoviel groͤßer, weil 
Schweden den Daͤnen im Seekriege uͤberlegen zu 
ſeyn ſchien, der Koͤnig von Polen ſeine groͤßte 
Macht in Litthauen brauchte, und eine Friedens- 
beredung zu Roſtock ſich durch Schwediſche Aus⸗ 
flüchte zerſchlagen hatte. Bald darauf kam aber⸗ 
mals ein Schreiben vom Daͤniſchen Hofe nach Dan⸗ 
zig, daß die Noth es erforderlich machte, den 
Preuſſiſchen Schiffen den Sund zu ſchließen, weil 
man ſichre Beweiſe davon haͤtte, daß die Schiffer, 


+ 7 
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gegen ihre abgelegten Eyde, den Schweden alle 
noͤthigen Beduͤrfniſſe zugefuͤhrt hätten, wogegen 


auch kein anderes Mittel waͤre, als ſolches mit Sper⸗ 


rung der Fahrt zu verhindern. Die Danziger hat⸗ 


ten nicht nur auf die erſte Nachricht hievon, einen 


Secretair nach Kopenhagen geſchickt, ſondern ſie 
gaben ſich auch am Polniſchen Hofe die äußerſte 
Mühe, fuͤr ihre Schiffahrt den Sund frey zu erhal- 


ten. Hier aber hatte man ein neues Project: der 


Koͤnig von Polen ſchien nicht ungeneigt, die Schlie⸗ 
ßung des Sundes zu genehmigen, er verknüpfte 
aber damit den Vorſchlag, ſeine Unterthanen mit 
Polniſchen Seepaͤſſen zu verſehen, wenn ſie einer 
freyen Fahrt ſicher ſeyn wollten. Dieſe Neuerung 
mußte der Stadt uͤberaus beſchwerlich vorkommen, 
und ſie ſahe wol die nachtheiligen Folgen davon 


ein, wenn erſt Polniſche Seepaͤſſe in Gebrauch geg 


bracht wuͤrden; es wurde ſolches demnach von ſo 
großer Wichtigkeit angeſehen, daß in moͤglichſter 
Eile der damalige Burggraf und Burgermeiſter 
Kleefeld deswegen an den Koͤniglichen Hof abge⸗ 
fertiget wurde. 


Das ganze Land nahm ſich des Preuſſiſchen 


Seehandels an, und auf einem auſſerordentlichen 
Landtage zu Leſſen, ließen die Stände an den Koͤ⸗ 
nig ſehr kraftige Vorſtellungen machen „theils ge⸗ 
gen des Koͤnigs von Daͤnemark Vorhaben, den 
Sund zu ſchließen, theils gegen die Koͤniglich Pol⸗ 
niſcher Seits geaͤußerte Meinung, daſſelbe unter 
gewiſſen Bedingungen genehm zu halten. Der 
Danziger Burgermeiſter hatte eine noch nähere Ins 
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ſtruction, die Polniſchen Seepaͤſſe durchaus zu 
verbitten, und vielmehr inftändigft anzuhalten, 
daß der König bey feinem Bundes genoſſen, für 
das Preuſſiſche Seecommerz, eine völlig freye Fahrt 
auswuͤrken möchte. Es koſtete nicht wenig Mühe, 
die vortheilhaft gefaßte Idee von den Seepoͤſſen, 
am Königlichen Hofe wieder auszuloͤſchen; zuletzt 
aber ernannte der Koͤnig eine eigne Geſandtſchaft, 
die aus dem Marienburg ſchen Unterkaͤmmerer Franz 
von Selislau, und dem Danziger Raths herrn 
Albrecht Gieſe beſtand 7), um beym Könige von 
Danemark eine unbedingte freye Fahrt der Danzi⸗ 
ger Schiffe zuwege zu bringen, doch mit vorbehal⸗ 
tener Beeydigung der Schiffer, daß ſie bey Ver⸗ 
luſt des Lebens, des Schiffs und der Güter, in 
keiner Gemeinſchaft mit Schwediſchem Commerz 
zu ſtehen, auch die Fahrt in ſolchem guten Glau⸗ 
ben unternommen zu haben, verſichern koͤnnten. 
Der Sund war ſchon geſchloſſen, als die Geſand⸗ 
ten ihre Reiſe antraten, indeſſen waren ſie in ihrem 
Geſchaͤfte ſo gluͤcklich, daß Koͤnig Friedrich ihre 
Anwerbung geneigt aufnahm, und nach einigen 
daruͤber gepflogenen Unterhandlungen, die freye 
Fahrt wieder herſtellte. Nichtsdeſtoweniger iſt 
gleich zu Anfang des folgenden Jahres, der Sund 
aufs neue geſchloſſen worden; Danzig hat wieder⸗ 
holte Vorſtellungen, und Polniſche Fuͤrſprache 
dazu erbitten muͤſſen; die Eroͤfnung deſſelben iſt 
ö auch 

4) Der Burgermeiſter Kleefeld hatte die Mitſendung, welche 
ihm angetragen ward, aus andern Urſachen verbeten. 
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auch endlich, obwol zum Schaden der Handlung, 
erſt ſpaͤt im Jahr wieder erfolget, und der König 
von Daͤnemark hat zur Entſchuldigung angegeben, 
daß er feine Kriegsflotte allererſt Härte muͤſſen aus⸗ 
laufen laſſen. N 
Dergleichen der Seehandlung nachtheilige Vor⸗ 
fälle, mußten freylich als unvermeidliche Folgen 
des Nordiſchen Krieges angeſehn werden; man 
fühlte aber den Druck derſelben um ſoviel ſchwerer, 
weil Danzig in dieſer Zeit von vielen Seiten mit Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen bedraͤngt wurde, und einen Mangel 
des Erwerbs und der Nahrung empfand, der nur 
durch den ungeſtoͤhrten Fortlauf des auswaͤrtigen 
Commerzverkehrs, uͤberſtanden werden konnte. 
Im vorhergehenden Jahre hatte eine wuͤtende Peſt⸗ 
Krankheit um ſich gegriffen, von der man, was 
Danzig betrift, Zeugniſſe findet, daß Staats an⸗ 
gelegenheiten ſowol als buͤrgerliche Geſchaͤfte da⸗ 
durch eine Zeitlang in Stockung gerathen ſeyn 
muͤſſen; und der Menſchenverluſt, unter den Dan⸗ 
ziger Einſaſſen, wird in einigen Chroniken auf die 
Zahl von 24000 gebracht, in andern aber werden 
fogar über 33000 angegeben. Die politiſchen 
Wolken, welche fi) von Polen her zuſammen zo⸗ 
gen, droheten dem ganzen Lande noch immer mit 
einer truͤben Staatsveraͤnderung, bey welcher Dan⸗ 
zig ſchon als ein Glied der Provinz nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, aber auch in ſpeciellen Verhaͤltniſſen mans 
che ungewohnte Abhangigkeit dadurch vorausſehen 
konnte. Es waren bereits Beyſpiele ſolcher Ein⸗ 
ſchraͤnkungen obhanden, aus welchen ſich auf meh⸗ 
Geſch. Danz. ater Th. K a 
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rere Folgen ſchließen ließ, die das bevorſtehende 
Vereinigungswerk nach ſich ziehen wuͤrde. Von 
Seiten der Krone Polen war im Uebergabever⸗ 
gleich vom J. 1454, den Preuſſiſchen Kaufleuten 
aufs Buͤndigſte die Freyheit zugeſagt worden, ihre 
Waaren in alle Lande des Polniſchen Reichs einzu⸗ 
führen, fie zu verkaufen oder aufzuſchuͤtten, oder 
auch in angrenzende Staaten zu verſchicken, blos 
mit Erlegung der von Alters üblichen Zölle. Man 
batte aber von Zeit zu Zeit, nicht nur die Polni⸗ 
ſchen und Littauiſchen Zoͤlle, wider die alten Ge⸗ 
wohnheiten und Verträge, erhoͤhet, ſondern auch 
Thorn, Elbing und andern Staͤdten, die freye Ein⸗ 
fuhr einiger Waaren, inſonderheit des überfeeis, 
ſchen Salzes, nebſt der Verkaufung und Aufſchuͤt⸗ 
tung deſſelben in den Königlichen Landen, gaͤnz⸗ 
lich verboten. Schon ſeit dem J. 1548 findet man 
die Klagen darüber oft wiederholet; im J. 15617 
machte auch der Herzog von Preuſſen deshalb nicht 
geringe Bewegungen, und in der Provinz bezog 
ſich der Landesrath auf die richtige Bemerkung, 
daß mit dieſem Eingriff in die Vorrechte des Lan⸗ 
des, der Danziger Seehandel geſchwaͤcht, die mit 
fremdem Salz beladenen Schiffe abgewieſen, und 
ſelbſt zum Nachtheil der Polen, die Ausfuhr des 
ſonſt mitgenommenen Getreydes vermindert würde. 
Ohngeachtet deſſen, war im folgenden Jahre das 
Koͤnigliche Verbot, wegen Einfuͤhrung des frem⸗ 
den Salzes in Polen, unter den haͤrteſten Strafen 
geſchaͤrft worden; ja bald darauf kam es ſo weit, 
daß ein Freyheitsrecht, welches den Preuſſiſchen 
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Städten mit willkuͤhrlicher Macht entzogen war, 
aus eben fo arbitrairer Begünſtigung, an einen 
Polniſchen Hofbedienten verliehen wurde. Ein 
gewiſſer Grajewski bekam vom Könige das Pri⸗ 
vilegium, 22000 Laſt uͤberſeeiſches Salz in Dan⸗ 
zig und Koͤnigsberg aufkaufen, und in alle zu Po⸗ 
len gehörige Lande einführen zu konnen, womit 
ſelbſt ins Land Preuſſen einem jeden die Einfuhr 
verſagt ward, bis Grajewski feine Quantität Salz 
abgeſetzt haben wuͤrde. Ueber dieſe unerhoͤrte 
Neuerung wurde auf dem Landtage zu Leſſen mit 
großer Beſorgniß gerathſchlaget, man mußte na⸗ 
tuͤrlich die ſchaͤdlichſten Folgen im geſammten Com⸗ 
merz davon befürchten, und man ließ an den Rö- 
nig die inſtaͤndigſte Bitte ergehen, daß er gedachtes 
Privilegium zurücknehmen, und das Land mit Mo⸗ 
nopolien verſchonen moͤchte. Allerdings erfuhr 
man unter den uͤbrigen Zumuthungen, auch hie⸗ 
mit ſchmerzhaft genug, daß die Abſichten des Koͤ⸗ 
nigs ſich weit von den Praͤrogativen des Landes 
entfernten, und die Betruͤbniß darüber wurde aus⸗ 
nehmend vermehret, als der Woywod von Zeh— 
men, einer der waͤrmſten und herzhafteſten Patrio⸗ 
ten in Preuſſen, eben bey einer Seſſion dieſes 
Landtages vom Schlage geruͤhrt wurde, und ſtarb. 
Der Peterkauer Reichstag machte doch, auf drin⸗ 
gendes Anſuchen der Preuſſiſchen Staͤnde, mit dem 
Salzmonopol einige Veränderung: die Verpach⸗ 
tung wurde aufgehoben, und nun erhielten Groß⸗ 
Polen und Maſuren die Freyheit, gegen eine Ab⸗ 
gabe an den Koͤniglichen Schatz, das fremde Salz 
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ſich ſelbſt aus Preuſſen zu holen. Bey dem allen 
iſt hiemit den Stoͤhrungen in dieſer Commerzſache 
nicht völlig abgeholfen worden; und wenn nicht auf 
Koͤnigliche Befehle, ſo gen doch die Polniſchen 


Aufſeher eigenmaͤchtig zuweilen die Einfuhr des 


Salzes zu verhindern geſucht. Zwey Jahre ſpaͤter 
iſt auch ein Verſuch zur Verpachtung des Wachs ⸗ 
handels gemacht worden, allein der Danziger 
Syndicus D. Kleophas Mey bat, kraft eines 
Auftrages der Preuſſiſchen Stände, fo aͤmſig da⸗ 


gegen gearbeitet, bis endlich der ⸗Koͤnig ſich hat 


1567: 


bewegen laſſen, auch dieſem Monopol wieder ſein 


Daſeyn zu nehmen. 
Die Zollfreyheit in Preuſſen war bis hieher 


noch nicht offenbar gekraͤnkt worden; es kam aber 


der Zeitpunkt heran, daß auch hierin der Landes» 
gerechtſamen wegen geſtritten werden mußte. Auf 
Koͤniglichen Befehl wurde der Leslauſche Zoll aus 
Eujavien nach Graudenz verleget, und von allem 
Weichſeltransport ſollte eine Abgabe in die neue 
Zollkammer hieſelbſt entrichtet werden. Die Stadt 
Graudenz, welche nebſt dem Staroſten das Koͤ⸗ 
nigliche Mandat dazu bekommen hatte, gab davon 
den Preuſſiſchen Conſiliarien Notiz, und dieſe 
machten eine allgemeine Landes ſache daraus, lie ⸗ 
ßen aber auch nicht eher nach, bis der Koͤnig gegen 
Ausgang des folgenden Jahres den Befehl ertheilt 
hat, die Zollkammer in Graudenz wieder zu ſchlie⸗ 
ßen. Das Hauptgeſchaͤfte in dieſer ſchweren Sache 
iſt ebenfalls dem obgedachten Syndicus anver⸗ 
trauet geweſen; die Stadt Graudenz hat dabey, 
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ihrer Widerſetzung halber gegen die Zolleinnehmer, 
einen harten Stand von der Ungnade des Königs 
zu fürchten gehabt; allein der Landesrath hat ſich 

ihrer mit aller Treue angenommen, auch die Vor⸗ 
ſtellungen des Herzogs von Preuſſen zur Vertheidi⸗ 
gung der Landesprivilegien, haben ein ſtarkes Ge⸗ 
wicht gegeben; und obgleich man von Seiten des 
Königlichen Hofes die Erklärung gebraucht hat, 
daß hiemit kein neuer Zoll errichtet, ſondern nur 
ein alter Zoll von einem Orte an einen andern ver⸗ 
legt ware, ſo hat doch die gegründetere Auslegung 
das Uebergewicht behalten, kraft deren in Preuſ⸗ 
fen keine vorher unbekannte Zollabgabe ſtatt fin⸗ 
den konnte. Mehrere dieſer Art Eingriffe und 
Verletzungen der ehemaligen Verfaſſung, waren 
als unverkennbare Winke zu betrachten, wie zu · 
verläßig man es ſchon dafür anſahe, daß die Pro⸗ 
vinz Preuſſen ſich unter Polniſche Geſetze ſchmie⸗ 
gen, und eine Staatseinrichtung wuͤrde annehmen 
muͤſſen, welche unter einer mit Polen faſt gleich⸗ 
foͤrmigen Regierung, nur den Schatten ihrer alten 
Conſtitution übriglaſſen würde, ae 
Die Zeit ruͤckte heran, da das Project der 
genauen Einverbindung der Polniſchen Provinzen 
mit dem Reichskoͤrper, zur endlichen Aus führung 
iſt gebracht worden. Auf dem Warſchauer Reichs⸗ 
tage hatten die Abgeordneten Raͤthe von Preuſſen 
noch ihre letzten Kräfte verſchwendet, um ſich bey 
der Landesfreyheit zu ſchuͤtzen: es ſchienen auch 
dann und wann einige Strahlen guter Hofnung 
hervor, allein die moderate Denkungsart des Koͤ⸗ 
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nigs wurde durch das ungeſtuͤme Anhalten des 
groß ten Theils der Polniſchen Stände unterdruͤcket. 
Doch batten die Preuſſen gegen ihre Einziehung 
in die jüngſte Reichsconſtitution proteſtiret; fie 
‚ hatten noch jetzt, ohngeachtet ihres Sitzes im Ser 
nat, ſich aller Stimmung uͤber Polniſche Angele⸗ 
genheiten enthalten, fie batten auch ihre gemeſſene 
Inſtruction aus dem Lande, öffentlich auf dem 
Reichstage vorleſen laſſen; dieſe war aber ſo ver⸗ 
ſehrlich aufgenommen worden, daß die Kronſena⸗ 
oren zweymal aufgeſtanden waren, den Koͤnig zu 
itten, daß die Preuſſen als Verbrecher der belei⸗ 
digten Majeftät möchten beſtraft werden. Nichts⸗ 
n 5 waren der Woywod von Marienburg 
und der Danziger Burgermeiſter Kleefeld herz ⸗ 
haft genug geblieben, zur Vertheidigung des Va⸗ 
terlandes eindrucksvolle Reden zu halten, und ſich 
über den bittern Haß der Verfolger ihrer Freyheit 
zu beſchweren. Eine Verzoͤgerung von Seiten 
des Königs hatte der Sache nochmals einen beſ⸗ 
ſern Anſchein gegeben; allein der Kaltſinn einiger 
Preuſſiſchen Landesraͤthe, und die ſtrafbaren Pri⸗ 
vatabſichten der Pommerelliſchen Landboten hatten 
alles wieder verdorben: ja der Unwillen des Koͤ⸗ 
nigs ward noch mehr gereizet, als ihm die Preuſ⸗ 
ſiſchen Geſandten die Bewilligung einer verlangten 
Geldſumme, mit Vorſchuͤtzung der Noth im Lande, 
und aus Mangel einer Vollmacht, nicht zuſtehen 
konnten. Dafür war mit der Execution in Preuſ⸗ 
ſen wüͤrklich der Anfang gemacht worden, und 
mit Mühe hatten nur die Großen Staͤdte 
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muͤndlich eine abermalige Verſicherung bekommen, 
daß ſie im ruhigen Beſitz ihrer Guͤter gelaſſen wer⸗ 
den ſollten. Endlich hatte, vor Endigung des 
Reichstages 1564, der Woywod von Culm noch 
eine Rede gehalten, worin er die Proteſtationen 
gegen alle Eingriffe in die Rechte des Landes wie⸗ 
derholet, und den König nochmals wehmuͤthig 
erſucht hatte, die Staats verfaſſung der Provinz 
Preuſſen ungekränkt zu erhalten. Aber auch die⸗ 
fer Vortrag war dem Könige miß faͤllig geweſen; 
die Senatoren hingegen hatten darauf Anlaß ge⸗ 
nommen, den Preuſſiſchen Raͤthen mit Vorſtellung 
einer volligen Gleichheit der Wurden zu ſchmeicheln, 
und Eintracht und Verſoͤhnung, des vorgefallenen 
Zwiſts wegen, ihnen anzubieten. = 

In ſolcher Lage befand ſich die Provinz Preuſ⸗ 
ſen, als am Polniſchen Hofe von Tage zu Tage 
mehrere Maasregeln gewählt wurden, ihren Ge⸗ 
rechtſamen Abbruch zu thun, und mit einer unbe⸗ 
grenzten Macht darin zu gebieten. Dergeſtalt 
wurde, wie oben gedacht iſt, die Handlungsge⸗ 
rechtigkeit durch Verpachtungen gekraͤnket, der 
Zollfreyheit des Landes entgegen getreten, die Ein⸗ 
ziehung der Güter durch Polniſche Reviſoren betrie⸗ 
ben, und der freyen Schiffahrt ein Hinderniß nach 
dem andern geleget. Hiebey war der aͤlteſte und 
getreueſte Patriot im Lande mit Tode abgegangen, 
andre weltliche Raͤthe wurden furchtſam und nach⸗ 
gebend, und die hohe Cleriſey ließ die Vaterlands⸗ 
liebe dem Religionshaß unterliegen. Selbſt der 
Tod des Markgrafen Albrecht, erſten Herzogs in 13561. 
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Preuſſen, entzog den Standen der Provinz einen 
wohlgeſinnten Nachbar und einen treuen Freund, 
der nicht ſelten die gemeinſchaftlichen Freyheiten des 
Landes vertreten hatte. Nur allein die großen Staͤdte 
blieben noch bey der feften: Entſchloſſenheit, ſich 

der Zerruͤttung der Landes conſtitution ſo viel als 
moͤglich zu widerſetzen, und ihre eignen Privilegien 
bis aufs Blut zu verfechten. Sie ſtanden auch 
ſchon im Ruf dieſes vermeintlich hartnaͤckigen Vor⸗ 
ſatzes, und ihre Gegner ſchmiedeten Anfchläge ge⸗ 
nug, die rechtmaͤßigſten Unternehmungen dafür 
lieblos zu vereiteln. Es fand kein bequemeres Mit⸗ 
tel dazu ſtatt, als den Staͤdten eine Beſchaͤftigung 
aufzubuͤrden, womit ſie in ſich ſelbſt in Furcht und 
Verantwortung geſetzt und zugleich kraftlos ge⸗ 
macht wuͤrden, zur Wohlfahrt des ganzen Landes 
Rath zu ertheilen, und in den Reichs verſammlun⸗ 
gen eine Activität zu behalten. Sehr glaublich 
haben die geheimen Abſichten der Polniſchen Com⸗ 
miſſionen hierauf abgezielet, welche unter Könige 
licher Autorität nach Elbing und nach Danzig find 
abgeſchickt worden, obgleich öffentlich der beffere 
Vorwand gebraucht ward, daß allen eingeriſſenen 
Uebeln der innern Verfaſſung damit abgeholfen, 
und Ruhe und Ordnung in den Staͤdten wieder 
bergeftelle werden ſollte. Thorn zwar wurde den 
Umſtaͤnden nach, damit überfehen, in Elbing aber 
bot ſich eine Gelegenheit zum Commiffionsgefchäfte 
von ſelbſt dar; denn es waren buͤrgerliche Unru⸗ 
hen mit dem Magiſtrat ausgebrochen, um derent⸗ 
willen auch ein gewiſſer Michael Friedewald die 
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Stadt hatte raͤumen muͤſſen, weil er mit rebelli⸗ 
ſchen Anſchlaͤgen die Buͤrgerſchaft gegen den Rath 
aufgehetzt hatte. Eben dieſer rachſuͤchtige Mann 
aber half das Unglück feiner Vaterſtadt ſowol, als 
die Verfolgungen gegen Danzig vermehren. Er 
erwarb ſich bey den damaligen Conjuncturen mit 
leichter Muͤhe die Gunſt des Biſchofs von Cuja⸗ 
vien und des Caſtellans von Danzig, er wurde 
auch vom Koͤniglichen Hofe mit ſicherm Geleite 
geſchuͤtzet, als Koͤniglicher Inſtigator bey den 
Commiſſionen angeſtellet, und in Elbing ſowol als 
in Danzig, zu allen mit dieſem Amte verknuͤpften 
Aufträgen gebrauchet. Selbſt in der Wahl der 
Commiſſarien ſchien man abſichtlich auf erklaͤrte 
Gegner der Staͤdte geſehen zu haben. Der Bi⸗ 
ſchof von Cujavien, Stanislaus Karnkowski, 
war das Haupt derſelben, und er und alle Uebri⸗ 
gen hatten mehrentheils ſchon ihre Abneigung ge⸗ 
gen die Magiſtratsperſonen der Großen Städte 
in Preuſſen bewieſen. In Elbing wurde durch 
23 vom Koͤniglichen Inſtigator angebrachte Klage⸗ 
puncte, der ganze Rath des Verbrechens der be⸗ 
leidigten Majeſtaͤt beſchuldigt, zwey Burgermei⸗ 
ſter wurden wuͤrklich, bis zur Verantwortung dages 
gegen, von ihrem Amte ſuſpendiret; die Com⸗ 
miſſton machte auch mit den Repraͤſentanten der 
Buͤrgerſchaft eine Veränderung, und ließ gewiſſe 
Satzungen zur Richtſchnur des kuͤnftigen Stadt⸗ 
regiments publiciren. Es findet hier die Unterſu⸗ 
chung nicht eigentlich ſtatt, ob die Commiſſion 
dergleichen Verfügungen mit Recht habe treffen 
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koͤnnen, und aus was fuͤr einem Grunde der regie⸗ 
renden Macht, der Koͤnig ſelbſt eine ſolche Com⸗ 
miſſton in Preuſſen habe anordnen moͤgen. Was 
aber in dieſem Zeitraum geſchehen iſt, und was 
die Geſchichte als Thatſachen nicht auslaſſen kann, 
uͤberſchreitet groͤßtentheils die Grenzen der in Preuſ⸗ 
fen ſeſt geſtellt geweſenen Regierungsform. Si⸗ 
gismund der Erſte hatte noch ausdrücklich die 
Verſicherung fuͤr ſich und ſeine Nachfolger gegeben, 
keine Commiſſarien um Staats ſachen willen ins 
Land zu ſchicken, als wegen Grenzberichtigung 
der Königlichen Güter, und in Privat ſachen, bey 
ſtreitigen Erbfaͤllen zwiſchen Geſchwiſtern und an⸗ 
deren Verwandten. Dieſes zuerkannte Vorrecht 
hat die Provinz Preuſſen weder verloren noch auf⸗ 
gegeben, und auf alle Folge der Zeiten haben die 
Koͤnige von Polen ſich zur Beobachtung deſſel⸗ 
ben verſtanden. Es konnte demnach nichts recht⸗ 
mäßiger ſeyn, als daß Danzig den Beſuch einer 
Commiſſion ablehnte, von der man ſchon durch 
die Beendigung der Angelegenheiten in Elbing, 
einen Beweis hatte, wie ſehr von derſelben in die 
Freyheitsrechte von Land und Staͤdten ein Eingriff 
gethan wurde. a i 

Die Receſſe Danzigs geben kein Zeugniß, daß 
ausgebrochne Streithaͤndel zwiſchen der Obrigkeit 
und den Buͤrgern, in dieſer Zeit ſich hervorgethan 
haͤtten. Eine Differenz der Meinungen, die bey 
den Rathſchlaͤgen aller Ordnungen ſelten ganz zu 
vermeiden geweſen, konnte doch keine Buͤrgerun⸗ 
ruhe genannt werden, und Forderungen der Zuͤnfte 
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oder der Gewerke, womit weder der Rath noch 
ſaͤmmtliche Ordnungen einſtimmig waren, blieben 
noch immer von einem innerlichen Aufruhr entfer ⸗ 
net. So hatten die Gerichte ſowol als die Dritte 
Ordnung ſchon im J. 1565, dem Rath aufs neue 
ſechs zig Punkte vortragen laſſen, die ſich hauptſachlich 
auf die Verbeſſerung des Commerz⸗ und Polizey⸗ 
weſens bezogen, und womit man verlangte, daß 
allen ſchon oft und fruͤher erwaͤhnten Beſchwerden 
abgeholfen werden, und keine Vernachlaͤßigung 
der Stadtgeſetze kuͤnftighin ſtatt finden ſollte. Der 
Rath hatte ſich hierauf groͤßtentheils zufrieden 
erklaͤret, nur in einigen Artikeln die Unvermoͤgen⸗ 
heit ſeiner Difpofition mit Zeit und Umſtaͤnden ent⸗ 
ſchuldiget, in andern auch die Inconvenienz des 
Begehrens mit Gegengruͤnden zu erweiſen geſucht. 
Auſſerdem ſchwebten noch einige Streitigkeiten mit 
den Innungen oder Gewerken, und neue Wider⸗ 
ſpruͤche dieſer Art wurden nach und nach in Bewe⸗ 
gung gebracht. Die Brauerſache hatte einen ſo 
weiten Umfang laͤſtiger Antraͤge bekommen, daß 
ſaͤmmtliche Ordnungen bemuͤhet ſeyn mußten, die 
Rechte des Raths und den Gehorſam gegen die 
Obrigkeit zu unterſtuͤtzen. Die Fleiſcher hielten 
ſich durch die Talchtaxe beſchweret, und waren 
beſtrebt, das Recht dazu dem Rath zu entziehen; 
fie ſtüͤtzten ſich zugleich auf Freyheitsrechte, das 
Talch auszuſchiffen, Ochſen aus dem Stall zu ver⸗ 
kaufen, ſich das Fleiſch nicht pfundweiſe ſetzen zu 
laſſen, und unter ſich ſelbſt Verordnungen zu mas 
chen. Die Baͤcker hatten ebenfalls ihre Klagen, 
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ſie weigerten ſich, das Korn aus dem Stadtvor⸗ 
rath zu kaufen, und ſetzten Drohungen hinzu, 
wenn ihnen nicht geſugt würde, kein Brod mehr 
zu backen. Der breite Rath unterfieß nicht, guͤt⸗ 
liche Mittel und Vorſtellungen dagegen zu brau⸗ 
chen; man ſuchte inſonderheit den Berichten und 
Citationen nach: Hofe entgegen zu kommen, und 
mit Beyſtand der beyden uͤbrigen Ordnungen, 
wurde zu mehrerenmalen das Anſehen des Raths 
durch Complanation mit den ſchwierigen Gewerken 
erhalten. Den ferneren Klagen derſelben Einhalt 
zu thun, wurde einſtimmig beſchloſſen, von allem 
Getraͤnke, ſo eine halbe Meile weit gebrauet und 
in die Stadt gefuͤhrt ward, die doppelte Aeciſe zu 
nehmen, auf den Doͤrfern Stadtbier zu verſchen⸗ 
ken, fremd Bier nur einem jeden zu ſeiner Con⸗ 
ſumtion zu verſtatten, die Beſchwerden bey den 
Morgenſprachen abzuſchaffen, Krämer und Kauf⸗ 
leute im Roſenthal Neugarten und andern Vor⸗ 
ſtaͤdten nicht zu dulden, den Mennoniten die Woh⸗ 
nungen zu unterſagen, auſſer den Jahrmaͤrkten 
auf Dominik und Martini, allen Waarenverkanf 
aus dem Schottlande bey Verluſt des Guts zu ver⸗ 
bieten, keine Maſcopey mit Auſſenhanſiſchen zu 
verſtatten, und die Duldung der Boͤnhaſen abzuſtel ⸗ 
len. Wenn nun gleich nicht alle und jede Irrun⸗ 
gen auf einmal dadurch ein Ende erreichten, ſo 
wurde doch den Pflichten hiemit ein Genuͤge ge⸗ 
than, welche man zum Wohl der Stadt beobach⸗ 
ten mußte, um dem Ausbruch ee Jeind⸗ 
ſeligkeiten zu ſteuern. 
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Mit weit erheblichern Beſchwerden wurde die 
Stadt, theils unter den Veranſtaltungen des Koͤ⸗ 
nigs während dem Nordiſchen Kriege gedruͤcket, 
theils auch durch anderweitige Anſpruͤche, und von 
ihrer Gegenparthey in Polen hervorgeſuchte JIuten⸗ 
tate beaͤngſtiget. Die Koͤniglichen Freybeuter, 
ſo Sigismund Auguſt gegen die Ruſſiſche und 
Schwediſche Schiffahrt im Baltiſchen Meere pri⸗ 
vilegirt hatte, und welche ihrem Auftrage nach, 
die offene See halten ſollten, mißbrauchten ihrer 
Beſtallung, und legten ſich vor dem Danziger 
Hafen, wo ſie ohne Scheu an neutralen Schiffen 
Gewaltthaͤtigkeiten ausuͤbten. Oft genug hatte 
Danzig dem Koͤnige willfaͤhrig verſichert, kein aus 
feindlichen Orten kommendes Schiff bey ſich ein⸗ 
laufen zu laſſen, noch aus ihrem Hafen auf verbo⸗ 
tene Plaͤtze die Fahrt zu verſtatten; allein man 
konnte die Exorbitanzen der Polniſchen Caper⸗ 
ſchiſffe, mit guten Vorſtellungen nicht hemmen. 
Die Stadt ſelbſt gerieth dadurch bey fremden Po⸗ 
tenzen in Verdacht, die Caperey zu beſchuͤtzen, die 
Klagen haͤuften ſich, und es erfolgten ſogar Dro⸗ 
hungen, ſich an Danziger Schiffen und Gütern 
durch Repreſſalien zu rächen. Man ſchlug endlich 
den Weg ein, den Koͤnig um gänzliche Einſtellung 
der Capereyen zu bitten. Es waren Gründe ge⸗ 
nug dazu vorhanden, weil wurklich dem Feinde 
damit kein Abbruch geſchahe, indem die Polni⸗ 
ſchen Freybeuter ſich immerfort zu nahe bey Dan⸗ 
zig aufhielten; weil auch Daͤnemark und Luͤbeck 
Seepaſſe auf die Ruſſiſchen Häfen ausgaben, und 
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ſogar ein Daͤniſcher Commiſſarius des halb i in Narva 
gehalten wurde; weil endlich die Herzoge von 
Pommern ihren Unterthanen einen freyen Handel 
auf Schweden erlaubten, und es alſo beyderſeits 
feindlichen Maͤchten weder an überfeeifcher Zufuhr, 
noch an Mitteln fehlte, ſich der gegen fie commit ⸗ 
tirten Caperey gänzlich entledigt zu halten. Die 
Hofnung aber, welche der Koͤnig dann und 
wann zur gaͤnzlichen Abſchaffung der Freybeuter 


gegeben hatte, war noch immer unerfuͤllt geblie⸗ 


ben; und ſo ſehr auch die Vorſtellungen Danzigs 
vom Preuſſiſchen Landesrath unterſtützt wurden, 
ſo war hoͤchſtens nur ein Koͤniglicher Befehl aus⸗ 
gewuͤrkt worden, daß die Caperſchiffe die Gegend 
des Danziger Hafens meiden ſollten. Hiemit 
nun wurde dem Uebel nicht abgeholfen; die Freybeu⸗ 
ter fanden doch Vorwand, oder ſie waren verwe⸗ 
gen genug, ihren Raub weiter zu treiben, und 
weder Franzoͤſiſche, Engliſche und Niederlaͤndiſche, 
noch Daͤniſche und Luͤbiſche Schiffe blieben dafür 
ſicher, als Priſen von ihnen genommen und bey 
Danzig aufgebracht zu werden. Zuletzt ging 
ihre Frechheit ſo weit, daß ſie mit ihren Schiffen 
gar anlegten, und auf der oͤffentlichen Landſtraße 

ſchaͤndlichen Muthwillen und Straßenraub ausübs 

ten. Dergleichen Frevelthaten nun durfte Dan⸗ 

zig nicht uͤberſehen, und weil die Koͤniglichen Paͤſſe 
keinen Schutz dafür verleyhen konnten, fo wurden 

eilf ſolcher Straßenraͤuber, auf Veranſtaltung der 

Danziger Obrigkeit, ergriffen, und oͤffentlich mit 

dem Leben beſtrafet. Erſt nach 3 Kriege 


E 
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mit Schweden, da Erich XIV. entſetzt worden, 
und König Johann der Zweyte nach feiner Throne 
befteigung 1569 ſich mit dem ‚Könige von Polen 
verglichen, auch bald darauf mit Dänemark den 
Stettiner Frieden geſchloſſen hat (1570), haben 
die Capereyen hieſelbſt allmaͤlig aufhören müffen, 
und Danzig hat das nachbarliche Vernehmen mit 
den Nordiſchen Potenzen, zum Beſten der Hand⸗ 
lung, in die vorige Verhaͤltniß wieder herſtel⸗ 
len koͤnnen. e e A 1 

Die erwähnte Beſtrafung des Straßenraubs 
an den Polniſchen Freybeutern, iſt nachher dem 
Danziger Magiſtrat verfaͤnglich genug, zur offene 
baren Beleidigung des Koͤnigs ausgelegt worden, 
und man hat mehrere abſichtlich erfundene Mittel 
in Bereitſchaft gehabt, den Koͤniglichen Hof immer 
ärger gegen dieſe Stadt zu erbittern. Es iſt nie 
eine Zeit geweſen, wo ſo viele Misbraͤuche von den 
Koͤniglichen Geleiten ſind gemacht worden, als eben 
in dieſen Jahren, da man die Landesfreyheit und 
die Gerechtſamen der Städte aufheben wollte. Oft 
hat ſich der König mit vieler Geneigtheit in eignen 
Reſeripten an Danzig erklaͤret, wie er ſelbſt feine 
Geleitsbriefe (literas publicae fidei, ſalvos con- 
ductus) ohne Abbruch der Rechte wollte verſtan⸗ 
den haben; aber die Gegner der Stadt haben 
groͤßtentheils Auswege gefunden, auch ſolche Per⸗ 
ſonen damit zu beſchuͤtzen, welche nur als Stoͤh⸗ 
rer der Rahe, als offenbare Feinde, ja gar als 
Verraͤther Danzigs angeſehn werden konnten. 
Eine gleich fruchtbare Quelle, die ungelegenſten 
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Anſpruͤche an die Stadt zu vermehren, gab die 
auf Preuſſen ausgedehnte Vollziehung des Alexan⸗ 
driniſchen Statuts. Mit genugſamer Präciſion 
hatte zwar der Koͤnig bey unterſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten erklaͤret, daß die Geiſtlichkeit und die Städte 
der Execution wegen nichts zu befürchten hätten; 
ja ſelbſt im J. 1563, als ſchon das Peterkauer 
Decret die Provinz Preuſſen derſelben mit unter⸗ 
worfen hatte, war der Koͤnig, in Gegenwart der Dan⸗ 
ziger Geſandten und nahmentlich gegen den Syndi⸗ 
eus Kleefeld ſehrſhuldreich geweſen, hatte fish an die 
Bruſt geſchlagen, und mit Zuſage eines Privile⸗ 
giums daruͤber verſichert: „Wenn auch die Execu⸗ 
„tion in Preuſſen ihren Fortgang gewoͤnne, ſo 
„ ſollten doch Thorn, Elbing und Danzig davon exi⸗ 
„mirt bleiben.“ Allein gegen alle dieſe Koͤnigli⸗ 
chen Verſicherungen kam ſchon fruͤhe genug ein 
1868. Bevollmächtigter vom Hofe nach Danzig, und 
Februar forderte die Scharpau, oder die drey darin liegen 
den, Dörfer, Jankendorf, Brunan und Tiegen⸗ 
ort zum Koͤniglichen Tiſche; ja was noch hinzuge⸗ 
fuͤgt ward, ſo ſollten Hela und die Nehring zu⸗ 
ruͤckgegeben werden, weil man daſelbſt des Boͤrn⸗ 
ſteins und der Jagd gemiß brauchet hätte; auch im 
Werder ſollten einige bey Grebin gelegene Wieſen 
geräumt werden, weil fie zur Königlichen Tafel 
gehoͤrten. Der Canonicus Radagoſki, der mit 
dieſem Auftrage hergeſandt war, gab ſehr zu ver⸗ 
ſtehen, daß dieſe Forderungen hauptſaͤchlich dadurch 
wären veranlaſſet worden, weil die Stadt ſich ges 
weigert hatte, ihre Verſchreibungen und En 
au 
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auf dem Reichstage vorlegen zu laſſen. Es hat 
aber in den folgenden Jahren viel Mühe gekoſtet, 
in dieſer Angelegenheit, durch Bitten und Ent⸗ 
ſchuldigungen, mit Briefen und Geſandtſchaften, 
vorerſt nur einen Aufſchub zu erhalten, bis die 
klaren Rechtsbeweiſe der Stadt einigen Ingreß ge⸗ 
funden haben, und wenigſtens das Verfahren 
ſelbſt nicht bis auf das äuſſerſte iſt durchgeſetzt 
worden. Doch iſt es im J. 1570 mit der Execu⸗ 
tion in der Scharpau bis dahin gediehen, daß der 
Woywod von Marienburg Fabian von Zehmen, 
laut einem Königl. Decret, den Inſtigator Grzi⸗ 
bowski perſoͤnlich in die Poffeffion derſelben hat 
einweiſen ſollen; die gegenwaͤrtigen Deputirten 
von allen Ordnungen aus Danzig aber haben feyer⸗ 
lich dagegen proteſtiret; es iſt auch eine Proteſta⸗ 
tion des Ermlaͤndiſchen Capitels zu Huͤlfe gekom⸗ 
men, und weil das Finalgeſchaͤfte mit den Koͤnigl. 
Commiſſarien eben in der Stadt obhanden gewe⸗ 
ſen, ſo hat der Woywod ſelbſt, durch feinen Auf 
bruch es zu keiner gewaltſamen Beſitzverfechtung 
kommen laſſen. Die ferner erfolgte Deprecation 
und Ausſoͤhnung der Stadt mit dem Koͤnige, haben 
die Ruhe in dieſer Sache ziemlichermaſſen weiter be⸗ 
foͤrdert, und der Koͤnig ſelbſt hat ſich gegen den 
abgeordneten Rathsherrn aus Danzig George Ro: 
ſenberg nachher der Worte bedienet: „Er wuͤr⸗ 
„de Mittel und Wege finden, damit die Stadt 
„bey allen ihren Landguͤtern bleiben ſollte.“ 
Allein in diefer Zeit, da noch die Ankunft der 
Commiſſarien bevorſtund, hatte es vollig das Ans; 
ſehen, als ob man Polniſcherſeits alle Rechte und 
Geſch. Dans, ater Th. L 
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Privilegien Danzigs wollte untergehen laſſen. Eben 
hatte die Koͤnigl. Commiſſion, welche nächft dem 
Biſchof von Cujavien Stanislaus Karnkowski, 

aus den Caſtellaͤnen Sirakowski von Kaliſch, 
Schubski von Jungleslau, Oſtrowiez von Culm 
inte, und Johann Koſtka von Danzig beſtand, ihren 
Einzug in Elbing gehalten; ſo kamen den Tag 
darauf ein Notarius, ein Secretair und einige vom 
Gefolge des Biſchofs nach Danzig, um die Koͤnigli⸗ 
chen Mandate zur Aufnahme der Commiſſion, durch 
öffentlichen Anſchlag hieſelbſt bekannt zu machen. 
Auf Befinden ſaͤmtlicher Ordnungen aber wurde 
dieſe Publication, als widerrechtlich und unge⸗ 
woͤhnlich vom Praͤſidenten verhindert, und die Ge⸗ 
ſchickten gaben zuletzt nach, mit einer Proteſtation 
von ihrem Vorhaben abzuſtehen. Doch gingen ſie 
gleich darauf mit dem Notarius zum Koͤniglichen 
Burggrafen, Burgermeiſter Kleefeld, und leg 
ten ihm eine Ladung, vor der Commiſſion auf dem 
Elbinger Rathhauſe zu erſcheinen, indem man ihn 
des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt ſchuldig 
erkannt hatte. Zu dieſer Beſchuldigung war ders 
ſelbe gekommen, weil unter den Gerichtsacten in 
Elbing ein Rechtliches Reſponſum von ihm gefun⸗ 
den war, worin er den Grundgeſetzen gemaͤß bes 
hauptet hatte, daß in peinlichen Sachen keine Ap⸗ 
pellation aus dem Lande an den Koͤnigl. Hof vers 
ſtattet werden duͤrfte. Dieſe ungebuͤhrliche Aus⸗ 
ladung beſtärkte die Ordnungen der Stadt in dem 
Vorſatz, ſich der Commiſſion zu widerſetzen, es 
wurde auch der Seeretair Caſpar Schuͤtz nach 
l N \ d Je dem ds so 282 
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Elbing geſchickt, den Citationstermin aufzuhalten, 
und an den König ſandte man foͤrderſamſt den 
Syndieus Maͤy mit dem Secretair Radecke, um 
von allen Borfällen die mit der Commiſſion ſich er⸗ 
eignet hatten, einen getreuen Bericht zu ertheilen, 
die Gerichtsbarkeit derſelben aber von der Stadt 
gaͤnzlich abzulehnen. Nicht blos im buͤrgerlichen 
Regiment, ſondern auch der Religion halber muß⸗ 
te man beſorgt ſeyn, daß die Commiſſion ihre Macht 
auf Neuerungen ausdehnen wollte. Der Parochus 
hatte den Vorſtehern der Ober Pfarrkirche, im 
Namen des Cujaviſchen Biſchofs ſchon angedeutet, 
daß fie die Treßkammer, die Capellen und Altäre 
gehoͤrig einrichten, auch die Kirchenornate und in⸗ 
ſonderheit das Meßgeraͤthe bereit halten ſollten, 
weil der Biſchof gleich nach ſeiner Ankunft in die 
Kirche kommen, Meſſe halten, und den roͤmiſch⸗ 
catholiſchen Gottesdienſt wieder herſtellen wuͤrde. 
Eben dieſes hatte ſich der entſetzte Abt von der 
Oliva Caſpar Jeſchke oder Geſchkau, ein Ver⸗ 
trauter des Biſchofs verlauten laſſen, und feinem 
vermuthlichen Wunſche nach, von einer gaͤnzlichen 
Reforme in den Stadtkirchen geredet. Daraus 
laͤßt ſich auch abnehmen, woher die geſammte Buͤr⸗ 
gerſchaft der einſtimmigen Meinung gemefen ſey, 
eine ſolche Revolution im Angeſicht der Commiſſa⸗ 
rien nicht über die Stadt kommen zu laffen, je ge⸗ 
wiſſer man dabey zu befürchten hatte, 5) einen 


„) In der damals ſchon zu Danzig eingerichtet geweſenen Br 


fehöflichen Küche, hatte man einen Zettel mit den Worten, 
angeheftet gefunden: „O ihr Herren von Dantzk, gebt gut 
„acht auf eure Sach, denn mit Galgen und Rad ſtellet 
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Aufruhr unter dem gemeinen Mann rege zu ma⸗ 
chen, und zu einer wiederholten Verwirrung in 
Religions und Regierungsſachen Anlaß zu geben. 

Dennoch konnte der Danziger Syndicus am 
Königlichen Hofe feinen Zweck nicht erreichen, in⸗ 
dem der König auf die Vollziehung der Commifs 
ſionsgeſchaͤfte beſtand, und keine Gegenvorftellun« 
gen dafuͤr annehmen wollte. Seine Unzufrieden⸗ 
heit mit der Stadt hatte neuerlich noch mehr Nahe 
rung bekommen, weil man dem Koͤniglichen Se⸗ 
cretair Juſtus Claudius, einen für den König 
verlangten Geldvorſchuß von 200000 Galden, 
abermals hatte abſchlagen muͤſſen, woruͤber doch 
auffer der Verſicherung wegen der älteren Darleh⸗ 
ne, von den Kloͤſtern und mit dem Lauenſchen 
Zoll, annoch die Staͤdte Lauen und Wilda in Lit⸗ 
thauen zur Mithaftung waren angetragen worden. 
Ein Theil der Ordnungen in Danzig hatte zwar 
den eigenthuͤmlichen Beſitz von Putzig, und die 
Verpfaͤndung der benachbarten biſchoͤflichen Gruͤn⸗ 
de zur Bedingung dieſes neuen Darlehus machen 
wollen, allein das Geſchaͤfte hatte nicht einſtimmig 
zu Stande gebracht werden können. Unleugbar 
iſt es dagegen, daß Danzig in dieſer Zeit, der 
Treue gegen den König nichts vergab, vielmehr 
noch immer in dem Zutrauen lebte, unter ſeinem 
Schutze aller feindſeligen Anfechtungen entledigt 
zu werden. Ein ſich aus zeichnendes Beyſpiel hie⸗ 
von gab die Aufforderung, welche bald nach dem 


man euch nach;“ wovon unter den Einwohnern der Stadt, 
fehr ungluͤckliche Deutungen gemacht wurden. 


Dritter Abſchnitt. Sechstes Capitel. 165 


Ableben des Herzogs Albrecht in Preuſſen, hie⸗ 
ber kam. Der Hoch und Teutſchmeiſter ließ ein 
Schreiben aus Mergentheim an die Stadt Danzig 
ab, worin ſelbige in den verbindlichſten Ausdruͤcken, 
ihrer ehemaligen Connexion und des damit ver⸗ 
knuͤpften Wolſtandes erinnert wurde; ſie ward mit 
den annehmlichſten Gruͤnden eingeladen, ſich die⸗ 
fer. alten Herrſchaft freywillig wieder zu unterwer⸗ 
fen, und bekam die Verſicherung, ihrer uralten 
Freyheiten, ohne dergleichen Störungen und Neue- 
rungen, denen ſie jetzt unterworfen waͤre, voll⸗ 
kommen wieder theilhaftig zu werden. Es bezog 
ſich dieſe Einladung zugleich auf die oft erneuerten 
Anſpruͤche des Kaiſers, und des teutſchen Reichs, 
und die Stadt wurde dringend ermahnet, ihren 

dahin ſchuldigen Gehorſam nicht beyſeite zu ſetzen. 

Die Antwort aber welche die Stadt ſchriftlich darauf 

ertheilte, war kurz, und enthielt die einfache Er ⸗ 
klaͤrung, daß Danzig dem Koͤnige von Polen un⸗ 

terworfen wäre und aus Gehorſam gegen denſel⸗ 

ben, auch das empfangene Schreiben an ihn ge⸗ 
ſchickt haͤtte, um deſſen weitere Befehle im bewu⸗ 

ſten Antrage zu erwarten. Ungeſaͤumt uͤberſandiee 
auch die Stadt gedachten Brief an den Koͤnig mit 
beygefuͤgter Verſicherung, ſich bey Verluſt alles 
Ihrigen nie von der Krone Polen zu trennen. 
Nicht weniger wurde Danzig durch die ungebuͤhr⸗ 
lichen Capereien auf ihrer Rhede belaͤſtiget; von 
Schweden waren dafur ſo wie von England ſchon 
harte Repreſſalien gebraucht, und die Kaufmanns 
ſchaft in Danzig in vielen Verluſt gefege worden; 
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Dennoch aber enthielt ſich die Stadt, ohne Ein⸗ 
willigung ihres Koͤnigs, nach Schweden zu ſchi⸗ 


cken, und ſo lange der Krieg waͤhrte, um Freyheit 


der Handlung anſuchen zu laſſen. Es wurde auch 
um der Vorwuͤrfe von Hofe entledigt zu ſeyn, de⸗ 
nen in Capereiſachen hier angeſtellten Polniſchen 
Kriegscommiſſarien eine weit ausgedehntere Ge⸗ 
richtsbarkeit zugeſtanden, als die Stadt ſich ihren 
Seerechten nach zu thun, verpflichtet halten durfte. 
Alle dergleichen mit Staatsvorſicht gewaͤhlte 
Maasregeln aber, blieben faſt unkraͤftig, dem Koͤ⸗ 
nige eine unbefangene Neigung gegen die Stadt 
abzugewinnen. Die erneuerte Inſtruction an den 
Syndicus ging aus nothwendiger Einſchraͤnkung 
zuletzt nur dahin, daß er ſich bemuͤhen ſollte, zur 
Vollziehung der Commiſſion, einen Anſtand bis auf 
den naͤchſten Reichstag aus zuwuͤrken zes koſtete aber 


viel Muͤhe, ſolches zu erhalten, und der Syndicus 


29 Okt. 


hat noch etliche Wochen lang eine beſtimmte Er⸗ 
klaͤrung bey Hofe abwarten muͤſſen. Mitlerweile 
hatten ſich hier die Koͤniglichen Commiſſarien durch 
keine Vorſtellungen abhalten laſſen, als ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte in Elbing beendigt geweſen, nach Danzig 
aufzubrechen. Mit des Biſchofs Kuͤchenwagen 
kamen der Prior zu Sukow und der Danziger Of⸗ 
ficial, "vorläufig ans Werderſche Thor: erſterer 
brachte einen Brief von den Commiſſarien mit, auf 
den er fo gleich Antwort erwartete, und hienaͤchſt 
die Einlaſſung des Kuͤchenwagens verlangte. Man 
entſchuldigte ſich aber auf beyde Antraͤge, daß ohne 
Zuſammenberufung der Ordnungen nichts darin 
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zugeſtanden werden koͤnnte. Weil man nun gerne 
noch Bochſchaft aus Polen abwarten wollte, und 
eben ein Feiertag eintrat, ſo wurden nicht eher als 
den dritten Tag darauf, Rathſchlaͤge gehalten, und 
waͤhrender Zeit war ſchon der Biſchof mit den uͤbri⸗ 
gen Commiſſarien auf dem Stoltzenberge eingetrof⸗ 


fen. Unerachtet nun keine neue Nachrichten aus 


Polen eingelaufen waren, fo wurde doch zu Rath⸗ 
hauſe die einſtimmige Reſolution gefaſſet, der Com⸗ 
miſſion den Eintritt in die Stadt zu verſagen, ins⸗ 
beſondre da man ſich einer gleichen Geſinnung der 
Gewerke und der gemeinen Buͤrgerſchaft, darin 
verſichert halten konnte. Es wurden auch Veran⸗ 
ſtaltungen gegen alles gewaltthaͤtige Eindringen 
getroffen, man ließ die Wachen an den Thoren 
verſtaͤrken, beſtimmte die Anzahl der Dienerſchaft 
von der Commiſſion, deren man hoͤchſtens nur 
zwanzig Perſonen, zum Einkauf der Victualien 
oder anderer Geſchaͤfte wegen, in die Stadt ein⸗ 
laſſen wollte, und verabredete die Art und Weiſe, 
die Koͤniglichen Mandate ſo wol als die Forderun⸗ 
gen der Commiſſion entgegen zu nehmen. Der 
Probſt von Sukow kam nochmals ans hohe Thor 
und ließ ſich mit dem Kanzler des Biſchofs beym 
Rath anmelden. Der Eingang in die Stadt wur⸗ 
de ihnen verſtattet, weil man aber ſichre Kund⸗ 
ſchaft bekam, daß ſich einer der Commiſſarien, 
nemlich der Caſtellan Schubski in ihrer Beglei⸗ 
dung befaͤnde, ſo wurden fie bald ernſtlich gewar⸗ 
net, ſich keiner Gefahr von Seiten des Poͤbels aus · 
zuſetzen, ſondern ungeſaͤumt wieder die Stadt zu 
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verlaſſen. Dieſes Anrathen, nahmen fie um fo 
viel mehr an, weil ſie ſchon einigen Spott hatten 
ausſtehen muͤſſen, und der Rath ließ ſie zu beſſerer 
Sicherheit mit einer Wache zum Thore hinaus be⸗ 
gleiten. Den Tag darauf kam der Landrichter 
von Putzig mit zwey Landſthoͤppen zum Praͤſiden⸗ 
ten, un verlangte vor einer Verſammlung aller 
drey Ordnungen, die Königlichen Mandate zu 
uͤberreichen: er wurde aber beleitet, die Mandate 
an den Burgermeiſter perſoͤnlich abzuliefern, und 
der ferneren Rathſchlaͤge darauf gewaͤrtig zu ſeyn. 
Es waren ſechs Mandate verſchiedenen Inhalts, 
und in lateiniſcher Sprache, die num ein oͤffentlicher 
Notarius einreichte, und welche der Praͤſident 
mit geziemender Ehrfurcht für den Koͤnig, empfing. 
Das erſte enthielt die Königliche Beſtaͤtigung der 
Commiſſion; das zweyte den Befehl zur gehorſa⸗ 
men Aufnahme derſelben; das dritte einen ſcharfen 
Befehl an den Rath, keine widerſetzliche oder krie⸗ 
geriſche Anſtalten zu machen, ſondern die Ruhe in 
der Stadt zu befoͤrdern; das vierte war aͤhnlichen 
Inhalts an alle Zuͤnfte, Gewerke und die gemeine 
Buͤrgerſchaft, nebſt einer Verſicherung, ſie ihrer 
Beſchwerden wegen zufrieden zu ſtellen; das 
fünfte enthielt eine Ordre an die Befehlshaber des 
Militairs in der Stadt, mit allem Kriegs volk un⸗ 
verzüglich von ihrem Dienſt abzudanken; und das 
ſechſte endſich eine wiederholte Citation an den 
Burggrafen, auf dem Stolzenberge vor dem Com · 
miſſions gericht zu erſcheinen, fo ferne man bey der 
Verweigerung bücher, die Stadt zu eroͤfnen. 
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In Danzig beharete man übrigens bey dem 


Entſchluſſe, für die Commiſſion die Thore ge⸗ 
ſchloſſen zu halten, und dieſen Beſcheid erhielten 

auch jetzt die Abgeſchickten derſelben, mit beyge⸗ 
fuͤgtem Anſuchen, den Ordnungen der Stadt, bis 

zur letzten Erklaͤrung des Koͤnigs / in allen dieſe Sache 
betreffenden Punkten eine Friſt zu verſtatten. In⸗ 
zwiſchen wartete weder der Landrichter mit ſeinen 
Begleitung die Rathſchlaͤge in der Stadt ab, noch 
ſäͤumten die Commiſſarien, mit Bezeigung ihres 
Widerwillens gegen die Danziger Regierung, den 

Abzug vom Stolzenberge zu nehmen. Die von den 3 Nor. 
Danziger Abgeordneten, aus Warſchau bald das "it: 
rauf eingekommenen Berichte verkuͤndigten noch 

keine guͤnſtigen Ausſichten; die nachtheilige Rela⸗ 

tion der Commiſſarien war eben bey Hofe einge 
laufen, als der König ſchon Hofnung gegeben hats 

te, ſich gegen die Stadt geneigt zu erklaren; weil f 
aber ſein Zorn aufs neue dadurch rege gemacht 29 Nos. 
worden, ſo hatte es endlich ſein Bewenden da⸗ 

bey gehabt, daß die Commiſſions ſache mit Dan⸗ 

zig, auf den ein und zwanzigſten Tag, der naͤch⸗ 

ſten Reichsverſammlung oͤffentlich vorgelegt wer⸗ 

den ſollte. Man war demnach in Danzig beſchaͤf. 
tigt, zu einem neuen Verſoͤhnungsmittel ſeine Zu⸗ 

flucht zu nehmen, und die Mehrheit der Stimmen 
brachte es aus, daß eine Deputation aus allen 
Ordnungen an den Koͤnig geſandt werden ſollte, 

um das Verfahren der Stadt gegen die Commiſ⸗ 

ſion zu rechtfertigen, und ſich der Koͤniglichen 
Gnade beſtermaſſen zu verſichern. Das Haupt 

L 5 


wo Dianas Gehe 


derſelben war der bejahrte Burgermeiſter Johann 
Brandes, der nebſt dem Raths herrn Peter Beh⸗ 
me, den Schoͤppenherren Reinhold Muͤller und 
Johann von Werden, wie auch Joachim Ehler, 
Conrad Howe, Joachim Landmann und 
Friedrich Huͤtfeld, aus der dritten Ordnung ab⸗ 


geſchickt wurde. Dieſe traten ihre Reiſe fünf Tage 


nach der Zurücffunft des Syndicus an, der aber 
zugleich die Nachricht mitbrachte, daß der Koͤnig 
mit ſeiner Hofſtatt bereits aus Warſchau aufge 
brochen waͤ re. 


Die abgeordneten Herren zogen dem Koͤnige 


bis Lublin nach, und hatten zwar in Gegenwart 
vieler Senatoren eine willfaͤrige Audienz, die aber 
durch die Anweſenheit einiger ebenfalls zuruͤck ge⸗ 


kommenen Commiſſarien, und unter dem huͤlf⸗ 


loſen Verhalten der aus Preuffen gegenwärtigen 
Raͤthe, ſich mit ſolchem Kaltſinn endigte, daß man 


keinen erwünſchten Ausgang der Sache hoffen, 


oder hoͤchſtens nur eine Verzoͤgerung des ganzen 
Handels erwarten konnte. Mit dieſen mißlichen 
Ausſichten kamen auch einige Herren von der Der 
putation wieder nach Danzig zuruck, und konnten 
keinen vortheilhafteren Bericht abſtatten, als daß 
der bevorſtehende Reichstag (der um die Mitte des 
Februar feinen Anfang nehmen ſollte,) einen ent⸗ 
ſcheidenden Austrag in den Angelegenheiten ihrer 
Stadt mit ſich bringen wuͤrde. In Preuſſen ward 


vorher ein Landtag gehalten, der der graſſirenden 


Peſt wegen einige Wochen fpäter nach Elbing ver⸗ 
legt wurde, uͤbrigens aber auch darin merkwuͤrdig 
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war, daß er als der erſte Antecomitial⸗Landtag in 
der Provinz angeſehen werden konnte. Aus Dan⸗ 
zig waren der Burgermeiſter Kleefeld und der 
Rathsherr Zimmermann dazu deputiret, welche 
zugleich das Geſandtſchaftsgeſchaͤſte, auf den Reichs · 
tag übernehmen ſollten. ) Die Klagen des Königs 

über das Betragen der Danziger gegen feine Com⸗ 
miſſarien, konnten hieſelbſt nicht ausbleiben; die 
Raͤthe aber fo wol als die Unterſtände, nur den 
Biſchof von Ermland und den Daaziger Caſtellan 
als Mitcommiſſarius ausgenommen, waren mit 
einhelligen Stimmen erboͤtig, die Unſchuld der 
Stadt Danzig beym Koͤnige zu vertreten; der von 
den Elbinger Geſchickten abgeſtattete Bericht, ver⸗ 
groͤſſerte noch die Unzufriedenheit mit dem Verfah⸗ 
ren der Commiſſion, und es ließ ſich zu neuen Hof⸗ 
nungen an, daß Danzig durch eine kraͤftige Fuͤr⸗ 
ſprache der Preußiſchen Mitſtaͤnde, mit dem Koͤ⸗ 
nige ausgeſoͤhnt werden, und in ihren Freyheits⸗ 
rechten unbeeinträchtige bleiben würde. — 


) An ſtatt des Rathsherrn Zimmermann iſt nachher Peter 
. auf dem Reichstag zu Landesſachen ernannt wor 
r „ en, = . 
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Siebentes Capitel. 
Vorbereitungen zum Lubliner Reichstage — das Deeret zu 
Lublin befeſtigt die genaue Vereinigung der Provinz 
Preuſſen mit dem Polniſchen Reichskoͤrper. — Danzig 
wird dabey insbeſondre zurüͤckgeſetzt. — vier Danziger 
„Herren des Raths werden gefänglich nach Polen gefuͤh⸗ 
ret — eine Königliche Commiſſon kommt aufs neue nach 
Danzig — fie eröfnet Gerichtsſttzungen und macht ber 
ſchwerliche Anforderungen an die Stadt — es werden 
Artikel einer neuen Staatsreforme bekannt gemacht — 


Abbitte thun — Unzufriedenheit in Danzig uͤber die Ge⸗ 
ſandtſchaftsgeſchaͤfte — eln Rathsherr wird aufs neue an 
den Hof geſchickt — und richtet feine Aufträge glücklicher 
aus — Danzig bleibt bey der Verweigerung, die neuen 
Verordnungen oder Kornkowſchen Conſtitutionen anzuneh⸗ 
men — die Commiſſarien nehmen nacheinander ihren 
Abzug: un: . ee 51 


Seit dem Warſchauer Reichstage vom J. 1563 
hatten die Preuſſiſchen Staͤnde ſichs gleichſam zur 
Regel gemacht, ſo wol den Beſuchen der Polni⸗ 
ſchen Reichstage auszuweichen, als auch den Fort⸗ 
gang der Landesgeſchaͤfte ſelbſt zu verzoͤgern. Aus 
dieſem Betragen blickte nun zwar der Anſchein ei⸗ 
ner Sorglosigkeit hervor, in der That aber lag eine 
überlegte Zuruͤckhaltung dabey zum Grunde, wo⸗ 
mit man unter Erwartungen guͤnſtigerer Umftände, ' 
die Vertilgung der Landesfreyheiten zu hemmen 
bemuͤht war. Zwey Reichstage waren deshalb 
gar nicht aus dem Lande beſchickt worden, einige 
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Landtage waren nur nachlaͤßig gehalten, und zu⸗ 
weilen hatten die einreiſſenden Peſtkrankheiten ein 
nen Vorwand gegeben, dieſelben von einer Zeit 
auf die andere zu verlegen. Inzwiſchen that ſol⸗ 
ches dem Neuerungseifer in Polen gar keinen Ab⸗ 
bruch, und dieſer Aufſchub der Zeit wurde deſto 
freyer benutzet, die gemachten Entwürfe zur völli« 
gen Reife zu bringen. Der Koͤnig ließ dabey 
nicht ſelten ſeinen Unwillen uͤber das Ausbleiben 
von den Reichstagen, in harten Ausdrucken era 
klaren, und auf dem Stanislauslandtage zu Mas 
rienburg vom J. 1568 war ein drohender Befehl 
an die Preußiſchen Stände ergangen, ſich auf dem 
bevorſtehenden Reichstag zu Lublin, in vollſtaͤn⸗ 
diger Anzahl einzufinden. Nun hatte man zwar 
eines Theils Miene gemacht, ſich auch hievon mit 
der Abwartung des Biſchofs von Ermland, der 
erſt von der Kirchenverſammlung zu Trident zuruͤck⸗ 
kommen ſollte, zu entſchuldigen; allein der Woy⸗ 
wod von Culm hielt eine Anrede, worin er es als 
hoͤchſtnoͤthig vorſtellte, den Reichstag zu beziehen, 
und oͤffentlich wegen der Landesbeſchwerden zu re⸗ 
den, worauf die Raͤthe ſich einigten ſolches per⸗ 
ſoͤnlich zu thun, und ungeachtet die Unterflände 
anderer Meinungen waren, ſo ward doch dieſer 
Entſchluß dem Koͤniglichen Abgeſandten in ſeiner 
Abfertigung mitgegeben. i 8 
Der Lubliner Reichstag wurde alſo von dem 
Vorlandtage zu Elbing beſchicket. Die erſte Be⸗ 
willkommung gab ſchon zu erkennen, daß man die 
alten Gewohnheiten gegen die Preußiſche Landes⸗ 
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geſandtſchaft ganz aufheben wollte. An ſtatt der 
ſonſt uͤblich geweſenen Privataudienz beym Koͤnige, 
ſollten die Landesraͤthe ſogleich im Senat Sitz neh⸗ 
men: hierüber wurde zwar der ſchon ehedem ent 
ſtandene Wortſtreit erneuert, allein der Koͤnig ent⸗ 
ſchied denſelben durch einen Machtſpruch, und ließ 
die Preußiſchen Raͤthe in den Senat fordern. Nur 
an die Abgeordueten von Danzig erging der Befehl, 
ſich wegen ihres Commiſſionszwiſtes, des jetzigen 
Beſuchs der Reichsverſammlungen und aller Be⸗ 
handlung der Staatsgeſchaͤfte zu enthalten. Die 
Preußiſchen Raͤthe unterlieſſen zwar nicht, bey 
ihren abgenoͤthigten Sitzungen im Senat, die Se⸗ 
paratrechte des Landes ſchriftlich und muͤndlich zu 
vertheidigen, allein es wurde faſt nicht darauf ge⸗ 
achtet, und an ſtatt einer Beantwortung, befahl 
der Koͤnig, daß die Privilegien der Provinz Preuſ⸗ 
ſen affen ſollten vorgelegt werden. Der Bi⸗ 
ſchof von Ermland Cardinal Hoſius legte vidimir⸗ 
te Abſchriften davon auf, welches der Koͤnig un 
gnädig aufnahm und die Originale verlangte; ak 
lein auf Bitte des Biſchofs wurde dennoch eine 
Commiſſion aus dem Senat verordnet, um die 
mitgebrachten Privilegien gehoͤrig zu unterſuchen. 
Dieſes Unterſuchungsgeſchaͤfte veranlaßte verſchie⸗ 
dene Diſputen, worin uͤber den wahren Sinn eini⸗ 
ger Worte und Ausdrucke in den Privilegien geſtrit⸗ 
ten wurde; man konnte ſich auch nicht darin eini⸗ 
gen, und die Entſcheidung wurde wieder dem Koͤ⸗ 
nige uͤberlaſſen. Hierauf beruhete nun allerdings 
die endliche Beſtimmung, ob die Provinz Preuſſen 
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für unterwürfig der Krone zu halten, oder ob fie 
mit einer Staats verfaſſung privilegirt ſey, die es 
unſtatthaft machte, in den Polniſchen Reichsver⸗ 
ſammlungen und mit den Staͤnden der Krone, ge⸗ 
meinſchaftliche Berathſchlagungen wegen ihrer Lan⸗ 
desgeſchaͤſte zu halten. Der Koͤnig aber entſchied 
für die genaue Vereinigung der Preußiſchen Staͤn⸗ 
de mit des Polniſchen Reichsſtaͤnden, und die in 
Polen beliebte Erklarung der ſtreitigen Ausdrucke 


in den Privilegien, wurde durch ein abgeſprochenes 


Deeret befeſtiget, vermoͤge deſſen den Preußiſchen 
Landesraͤthen bey Verluſt ihrer Würden befohlen 


wurde, auf dem Reichstage unter den Polniſchen 


Senatoren Sitz und Stimme zu nehmen; die 
Preußiſchen Landboten bekamen Befehl, ſich in die 


Polniſche Landbotenſtube zu verfugen; alle insge⸗ 


ſammt wurden verpflichtet, an den Staatsgeſchäf⸗ 
ten der Krone gleichen Antheil zu nehmen; und 
uͤber die Angelegenheiten der geſammten Reichs⸗ 


1569, 
16 Märt, 


lande, gemeinſchaftliche Rathſchläge zu halten; 


die Einſaſſen der Preußiſchen Lande ſollten den Be⸗ 
ſchluͤſſen der Reichstage unterworfen ſeyn, und als 


gemeinſame Einwohner und Unterthanen eines 


Reichs, gleiche Vortheile zu genieſſen, und einer 
ley Buͤrden auf ſich zu nehmen haben. 


Die einzelnen Proteſtationen der Raͤthe vom 
Lande, der Großen Staͤdte, der Landboten, und 


der kleinen Staͤdte Preuſſens, gegen den Aus⸗ 
ſpruch und Inhalt dieſes Deerets, wurden nun 


nicht weiter in Betrachtung gezogen; vielmehr 


verwieß man n des Adels und der 


176 Danzigs Geſchichte. 


kleinen n mit Drohungen in die ER 
ſtube, von wo fie erſt nach einigen mit Stillſchwei⸗ 
gen abgewarteten Seſſionen, ihre Entlaſſung er⸗ 
hielten. Die adelichen Landesraͤthe aber bewieſen 
ſich ſebr bald folgſamer, fie nahmen die ihnen im 
Senat angewieſenen Pläge freywillig ein, und lei⸗ 
ſteten ſelbſt den Eyd, der ihnen zur beſtaͤndigen 
Beobachtung des abgeſprochenen Deerzts vorge⸗ 
legt wurde. Nur die Abgeordneten der Großen 
Städte enthielten ſich aller Theilnahme an dieſen 
neu aufgelegten Verpflichtungen, ja ſo gar als die 
auf den Ungehorſam gegen das Decret verordnete 
Strafe oͤffentlich angeſchlagen, und durch einen 
Gerichtsdiener publicirt wurde, ſo machten ſie mit 
den Preußiſchen Landboten und mit den kleinen 
Städten gemein ſchaftliche Sache, und ſuchten ſich 
mit dem Mangel ihrer Vollmachten, von aller 
Uebertretung ſchuldlos zu ſtellen. 

Solchergeſtalt hatte man nun in Polen das 
große Unionswerk zum Stande gebracht, woran 
ſeit der ganzen Regierung Sigismund Auguſts, 
unabläßig war gearbeitet worden. Wenige Tage 


darauf ward auch die genaue Vereinigung des 


Großherzogthums Litthauen mit der Krone Polen 
vollzogen, und das darüber aufgerichtete Inſtru · 
ment ift ſchon den Conſtitutionen des gegenwaͤrti⸗ 
gen Reichstages einverleibt worden. Die vorge⸗ 
zeichnete Bahn unſerer Erzaͤhlung verſtattet es 
nicht, den hiedurch veränderten Zuſtand der Pro⸗ 
vinz Preuſſen in allen und jeden Staatsverhaͤlt ⸗ 
niſſen zu entfalten; aber die Folge der Geſchichte. 

wird 
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wird es genugſam erweiſen, wie viel nicht nur die 
ganze Provinz von ihren ehemaligen Cardinalrech⸗ 

ten dadurch verlohren habe, ſondern wie auch ein jedes 

Glied derfelben in den Verluſt urſpruͤnglicher Bor 
rechte, und in eine Abhängigkeit ſey gebracht wor» 

den, welche den Verfall des Anſehens und des 
Wohlſtandes in vieler Abſicht nach ſich gezogen 

hat. Danzig war bey dieſer Cataſtrophe noch 
außerordentlich zuruͤckgeſetzt worden: man hatte 

ihren Geſandten alle Activitaͤt geleget, die Preuſ⸗ 
ſiſchen Mitſtände hatten ſie gegen das auf dem 
Landtage geleiſtete Verſprechen, mehrentheils huͤlf⸗ 

los gelaſſen; die gehaͤßigen Relationen, welche 

die Polniſche Commiſſarien in ihrer Sache gegen 

ſie ausbrachten, hatten die Gemuͤther am Koͤnigli⸗ 

chen Hofe ganzlich erbittert, und es war gleichſam 

eine allgemeine Verſchwoͤrung von Feinden, womit 

dieſe Stadt nun einen Kampf aushalten ſollte. 
e Bald nach Beendigung der erſten Hauptge⸗ 
ſchaͤfte des Reichstages, trat der Königliche In⸗ 
ſtigator Friedewald im Reichsſenat auf, und 23 Mir 
klagte ſaͤmmtliche Ordnungen der Stadt Danzig, 
namentlich aber den Burgermeiſter Kleefeld, der 
als Mitgeſandter zugegen war, des Verbrechens 
der beleidigten Majeſtat an. Den Abgeordneten 
der Stadt wurde hierauf ein Termin zur Verant⸗ 
wortung geſetzet, dem Burgermeiſter Kleefeld 
aber der Hausarreſt angekuͤndiget, und wenige 
Tage darauf ließ der König drey Ausladungen an 
die beyden Burgermeiſter Conſtantiu Ferber und 
Johann Proite, imgleichen an den Rathmann 

Geſch. Danz. zter Th. M i 
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Albrecht Gieſe ergehen. Dieſe Citationen mach⸗ 
ten in Danzig nicht geringe Bewegung, ſie wur⸗ 
den von einem Koͤniglichen Kaͤmmerling im Bey⸗ 
ſeyn eines Notarius geleget, und obgleich zu Rath⸗ 
hauſe unterſchiedene Meinungen fielen, ob die aus⸗ 
geladenen Herren ſich zu ſtellen verpflichtet ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſo wurde doch zuletzt die Abreiſe derſelben, 
und zwar als Geſandten der Stadt fuͤr nothwendig 
erkannt, worauf ſie ſich im Monat May zu Lublin 
einfanden, nachdem theils durch Briefe von der 


Stadt, theils durch Vorſtellungen der am Hofe 


befindlichen Abgeordneten, voraus alle Muͤhe war 
angewandt worden, ſie ihrer Unſchuld wegen zu 
rechtfertigen. Nichts deſto weniger bekam der in⸗ 
tendirte Criminalproceß ſeinen Fortgang. Man 


llegte es inſonderheit dem Burgermeiſter Ferber 


13 Aug. 


und den ausgeladenen Herren zur Laſt, die Rechte 
der Majeftät, durch Verſpottung und Ausſtoſſung 
der Koͤniglichen Geſandten und Commiſſarien ver⸗ 
letzt zu haben, und was mit Beſchluß ſaͤmmtlicher 
Ordnungen geſchehen war, ſollten jetzt einige am 
Ruder ſitzende Magiſtratsperſonen entgelten. Ver⸗ 
theidigungen machten hier keinen Eindruck, und 
weder Privilegien noch Perſonen der Stadt fanden 


einigen Beyſtand, die Beklagten ſaſſen wie Ge⸗ 


fangene in ihren Quartieren, der Proceß wurde 
geendiget, und es erfolgte ein Decret, Kraft deſ⸗ 
ſen die Koͤnigliche Commiſſion aufs neue berechtigt 
wurde, nach Danzig zu gehen, den vorigen da⸗ 
ſelbſt bewieſenen Ungehorſam in Ausſchlieſſung der⸗ 
ſelben genau zu unterſuchen, und nach den ehedem 
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erhaltenen Befehlen, das Stadtregiment in Ord- 
nung zu bringen. Ferner ſollten bis zur Beendi⸗ 
gung der Commiſſionsgeſchaͤfte, die drey Burger⸗ 
meiſter und der eine Rathmann aus Danzig, in 
Polen gefaͤnglich angehalten werden „die uͤbrigen 
Deputirten der Stadt aber ihre Abfertigung be⸗ 
kommen. Hierauf wurden der Burgermeiſter 
Kleefeld und der Rathsherr Gieſe nach Sendo⸗ 
mir, die beyden Burgermeiſter Ferber und Proite 
aber nach Peterkau in die ihnen beſtimmte Gefan⸗ 
genſchaft abgefuͤhret, und der Lubliner Reichstag 
ward mit der Abreiſe des Königs nach Kniſzin ger 
endiget. 

Die neue Anmeldung der Commiſſion in Dan, 2 Sept. 
zig machte ein Secretair derſelben, der Cujaviſche 
Domherr Goſzliecki; er brachte fuͤnf Mandate 
mit, wovon die beyden erſten ſich auf die Wieder⸗ 
eroͤfnung und Beſtaͤtigung der Commiſſion bezo⸗ 
gen, das dritte aber ein beſonderes Begehren ent⸗ 
hielt, daß alle fremde Kaufleute, Seefahrende, 
Handwerksgeſellen und Gaͤſte in der Stadt vor 
dem Einzuge der Commiſſion, einen Submiſſions⸗ 
eyd den Statuten nach, leiſten ſollten; das vierte 
war an den Rath gerichtet, den Commiſſarien ein 
Standquartier auf dem langen Markte anzuzeigen, 
und das, fünfte an die geſammte Buͤrgerſchaft „be⸗ 
traf die Ruhe in der Stadt und die Abſtellung al⸗ 
ler bürgerlichen Beſchwerden. Einige dieſer Man⸗ 
date nebſt dem Ankuͤndigungsbriefe der Commiſſa⸗ 
rien von ihrem Einzuge, wurden öffentlich vor dem 
Artushofe und an die Kirchenthuͤren angeſchlagen; 

M 2 
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die vorlaͤufige Correſpondenz mit ihnen ging auch 
in den mehreſten Punkten gluͤcklich von ſtatten, nur 
die Abforderung des Eydes von den Fremden er⸗ 
weckte Schwierigkeiten unter den Gewerken, wel⸗ 
che die Obrigkeit nicht heben konnte. Eine Vers 
laͤngerung fo die Commiſſarien mit dem Termin ih⸗ 
rer Ankunft machten, verſtattete noch Zeit, ins⸗ 
beſondre deshalb an den Koͤnig zu ſchreiben: man 
hatte Gruͤnde genug ſich damit zu entſchuldigen, 
daß jenes vom Koͤnige Sigismund gegebene Sta⸗ 
tut ſich blos auf den damaligen Aufruhr bezogen 


haͤtte, nachher aber nie wäre vollzogen worden; 


1 Dec. 


daß die Stadt jetzo in Ruhe waͤre, die fremden 


Handwerksgeſellen aber lieber davon ziehen als ey⸗ 


digen wollten, wodurch denn die Stadt in Scha⸗ 
den und Abnahme der Nahrung geſetzt werden 
müßte; der Koͤnig uͤberließ es den Commiſſarien, 
ſich mündlich über dieſen Punkt mit den Ordnun⸗ 
gen zu einigen; und in Danzig wurde zu dieſem 
ſo wol als zu andern ſich auf die Commiſſion be⸗ 
ziehenden Geſchaͤften, ein engerer Aus ſchuß aus 
allen Ordnungen erwählet, um ſo oft es erforder⸗ 


lich wäre, geheime Sintern mit den u? 


ſarien zu pflegen. e 

Die Commiſſion wurde bey ihrer Ankunft von 
den Deputirten der Stadt im Schießgarten em⸗ 
pfangen. Der Biſchof von Cujarien, der Woy⸗ 
wode von Lenezyef Johann Sirakowski, und die 
Caſtellaͤne von Danzig, Misliez und Biechow, 
Koſtka, Firley und Wyfßzocki waren die jetzt da⸗ 
zu ernannten Perfonen, ; ig 200 Pfer⸗ 


+ 
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den und 30 Ruͤſtwagen ihren Einzug, und hatten 
drey Rechtsconſulenten als Secretaire bey fi, 
worunter der Abt von der Oliva Caſpar Jeſchke 
einer der geſchaͤftigſten war. Nach wiederholter 
Anzeige der Urſachen ihrer Herkunft, wie auch der 
Inſtructionen und Vollmachten zu ihrer Verrich ⸗ 
tung, fing die Commiſſion ihre Geſchaͤfte mit Ge⸗ 
richtsſitzungen an, die aber faſt unbeſucht blieben, 
ſo ſehr auch inſonderheit einige Gewerke ausdruͤck⸗ 
lich zu klagen angereitzt wurden; nur einzelne Aus⸗ 
länder, Schiffer oder unzufriedene Einwohner 
brachten hervorgeſuchte Beſchwerden gegen die 
Obrigkeit vor. Dagegen wurde die Buͤrgerſchaft 
außerſt aufgebracht, daß der Inſtigator Friede⸗ 
wald, ſich oͤffentlich bey dieſem Gerichte in buͤr⸗ 
gerlichen Privatſachen zu thun machte. Dieſer 
Feind ſeines Vaterlandes hatte neuerlich wegen des 
vorigen Commiſſionszwiſtes, unter dem Titel einer. 
Anklage, eine laͤſterliche Schmaͤhſchrift gegen den 
Danziger Magiſtrat, zu Krakau drucken laſſen; 
man ſahe daher ſeine Gegenwart mit dem aͤußerſten 
Widerwillen in der Stadt, und weil das Volk mit 
Recht Rache über ihn ſchrie, ſo wuͤrkte der Rath 
es bey der Commiſſion aus, daß zu Vermeidung 
mehreren Unglücks ihm angeſagt wurde, ſich we⸗ 
der oͤffentlich ſehen zu laſſen, noch andre als ſeine 


eigentliche Amtsgeſchäfte bey der Commiſſion zu 


betreiben. Ueberhaupt verliefen etwa ſechs Wo⸗ 
chen, ohne daß etwas wefentliches in Sachen der 
Stadt auseinander gefegt wurde: nunmehr aber 
drung die Commiſſton mit, Ernſt darauf, daß ihrer 
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Einf‘ unfte der Pfalkammer dafuͤr in Werſchiig g. ge⸗ 
brgcht. Die Art und Weiſe aber wie man dem 
Koͤnige dieſen Beyſtand anbieten ſollte, gab noch 
triftige Urſachen, die Rathſchlaͤge der Ordnungen 
zu verlaͤngeen: die Meinungen fielen groͤßtentheils 
dahin aus, daß man kein Theilnahme an der Pfal⸗ 
kammer abtreten, ſondern dem Koͤnige eine be⸗ 
ſtimmte Summe Geldes, hoͤchſtens auf ſeine Le⸗ 
beuszeit und zwar unter dem Namen eines Hülf- 
geldes, aus den Pfaleinkuͤnften antragen ſollte. 
Einigermaaſſen aber aͤußerte ſich hiebey ſchon ein 
aufkeimendes Mißtrauen gegen den Burggrafen 
Zimmermann, der bey der geheimen Deputation 
den Vorſitz hatte. Er wurde jetzt von dem Com⸗ 
miſſarius Koſtka, als Burggraf beſonders in Eyd 
genommen, er beobachtete eine zuvorkommende 
Gefaͤlligkeit in der Converſation mit den Commiſ⸗ 
ſarien, und ſchien von der Zuneigung des Hofes 
am wenigſten ausgeſchloſſen zu ſeyn, er hatte auch 
gleich anfangs den Ordnungen die feſte Hofnung 
gegeben, daß mit einer willfaͤrigen Zuftändigfeit an 
den König, man in kurzem der Commiſſion ſo 
wol als aller Beſchwerden der Stadt entledigt ſeyn 
würde, 


* 
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Hiezu war aber noch keine Ausſicht vorhanden, 
und die fruchtloſe Erwartung derſelben befoͤrderte 
beynahe den Entſchluß der Buͤrgerſchaft, ſich mit 
ihren etliche Jahre lang vergebens wiederholten 
Klagepunk ten jetzt an die Commiſſarien wenden zu 
wollen; der Rath kam aber zuvor, und verſprach 
nicht nur, ſondern erbot ſich auch zu einer perſoͤn⸗ 
lichen Buͤrgſchaft, daß die Correetion aller Fehler 
und Miß braͤuche im Juſtitz⸗ und Policeyweſen der 
Stadt, aufs eifrigſte ſollte beſchleuniget werden. 
Auf einer andern Seite nahmen vie Ordnungen den 
engern Ausſchuß in Anſpruch: derſelbe hatte nebſt 
beſchloſſener Verhoͤhung des Pfalgeldes, dem Koͤ⸗ 
nige ſchon einen Theil davon unbedingt zugeſtan⸗ 
den, auch ein Darlehn von 100000 Gulden für 
Rechnung der Stadt aufzunehmen bewilligt; da⸗ 
gegen waren ungeachtet der geleiſteten Zuſage, we⸗ 
der die in Polen gefangenen Herren befreyet, noch 
die Schmähſchrift des Friedewalds confiſciret, 
noch die Executions⸗ und Poͤnalmandate aufgeho⸗ 
ben, noch die ungebuͤhrlichen Geleite und Citatio⸗ 
nen abgeſchaffet, noch auch andren Bedruͤckungen 
die ſich von der Commiſſion herſchrieben, ein Ende 
gemacht worden. Man legte demnach dem engern | 
Ausfhuß zur Laſt, feine Vollmacht uͤberſchritten 16 Febr. 
zu haben, und es wurde zum Schluß gebracht, 
daß nichts hinfort ohne Ratiſication der Ordnun⸗ 
gen von demſelben geſchehen ſollte. Hiezu kam 
noch daß neue Forderungen dringend auf die Bahn 
gebracht wurden. Unter andern war der Erbau⸗ 
ung eines Hauſes, nebſt Stall und Speicher fuͤr 
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die, Königliche Hofſtatt bisher nur beylaͤufig Er⸗ 
wähnung geſchehen, man hatte ſich immer mit dem 
Geldmangel und den Schulden, worin die Stadt 
zum Dienſt des Koͤniges gerathen war, entſchul⸗ 
digen und dabey anfuͤhren koͤnnen, daß man doch 
nie ermangelt haͤtte, bey Anweſenheit des Koͤnigli⸗ 
chen Hofes, fuͤr Bequemlichkeit des Auſenthalts 
Sorge zu tragen; jetzt aber verlangte die Commiſ⸗ 
ſion ausdrücklich einen freyen und geraͤumigen Platz 
in der Stadt, als etwa das Koggenthor mit den 
Nebenhaͤuſern in den anliegenden Straſſen, ange⸗ 
wieſen zu haben, und ſie erklaͤrte es fo gar fuͤr 
eine Beleidigung, als einige Buͤrgerhaͤuſer auf 
dem Markt vom Rath dazu angezeigt wurden. 

Naͤchſtdem kam der Termin, daß die Commiſ⸗ 
ſion nach ihrem zweyten Hauptendzweck, die neuen 
Vorſchriften zur Reforme des Stadtregiments ein⸗ 
richten wollte. Sie hatte ſich dazu eine Anleitung 
vom Rath geben laſſen, die nun auf dem Rath⸗ 


hauſe ſaͤmmtlichen Ordnungen und Gewerken vorge⸗ 


legt wurde. Der Woywod hielt dabey eine polni⸗ 


ſche Anrede, die der Caſtellan Koſtka deutſch wie⸗ 
derholte, und worin alle bisher verlangte Irregu⸗ 


laritaͤten mit neuen Drohungen geſchaͤrft wurden. 


Wegen dieſer Reformationsartikel mußte man nun 
viele Rathſchläge halten, denn den Ordnungen fo 
wol als den Gewerken wurde anfangs zugeſtanden, 
ihre Bedenken und Meinungen daruͤber der Com⸗ 
miſſion zu übergeben; nachher aber entſprungen 
daraus ſo große Streitigkeiten, daß die Commiſ⸗ 


Mürz ſarien ſich unwillig erklaͤrten, die veraͤnderten Re⸗ 
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gierungspunkte ſchon nach ihrem Willen beſchloſſen 
zu haben, welche auch nach ihrer Reforme ohne 
Widerſpruch publicirt werden ſollten. Die Ein⸗ 
griffe in die Privilegien uͤber Seerechte, Appella⸗ 
tionen, Huͤlfgelder und andre Rechte der Stadt, 
hatten hiebey die wichtigſten Differenzen verurſa - 
chet; wegen des Gebäudes zur Königlichen Hof⸗ 
ſtatt hatte man ſich ebenfalls nicht geeiniger , und 
die Ordnungen wollten ihre Erklarung deswegen 
an den Koͤnig ſelbſt gelangen laſſen; wegen des 
Eydes der fremden Geſellen ward auch noch geſtrit⸗ 
ten, und die Gefangennehmung des unſchuldigen 
Hauptmanns Joſt Zander von der Muͤnde, er⸗ 

weckte eine allgemeine Widerrede, weil er nur ſeine 
Pflicht beobachtet, und einem Koͤniglichen Frey⸗ 
beuter durch die Seegel geſchoſſen hatte, welcher 
wider die Feſtungsrechte weder hatte ſtreichen noch 
Beſcheid ertheilen wollen. Mitlerweile waren 
Schreiben vom Hofe eingelaufen, worin ſich der 

Koͤnig zwar wegen des Anlehns und der angebote 
nem Haͤlfte des zu verhoͤhenden Pfalgeldes guͤnſtig 
erklärte, aber zugleich ohne Verzögerung die Ein⸗ 
nahme des letztern verlangte, und einen Koͤnigli⸗ 
chen Officianten bey der Pfalkammer anſtellen woll⸗ 
te. Dieſer Beſcheid lief gaͤnzlich den Verſprechun⸗ 
gen der Commiſſarien entgegen, man machte ih · 
nen darüber gegründete Vorſtellungen, fie aber 
ſchienen der vorhergegangenen Placation nicht zu 
achten, und drungen dadurch den Ordnungen eine 
Proteſtation ab, daß fie ohne Revers über vie 
Sicherheit ihrer bisherigen Rechte der Pfalkammer, 
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an keine Zuſage gebunden ſeyn wollten. Gleicher⸗ 
maaſſen erging es bey der erzwungenen Publication 
der Reformationsvorſchrift. Der Syndicus las 
vor Bekanntmachung derſelben nicht ohne Wider 
ſtreben der Commiſſarien, eine Proteſtation ab, 
14 Mir und als die Publication dennoch aus einem Fenſter 
der großen Wettſtube des Rathhauſes erfolgte, ſo. 
wurde abermals durch eine Deputation aller Ord⸗ 
nungen, den Commiſſarien die Proteſtation in ih⸗ 
rer Behauſung geleget. Man ſetzte ſich damit 
zwar vielen unfreundlichen Begegnungen aus, und 
insbeſondre mußte der Syndicus, der bey der De⸗ 
putation das Wort fuͤhrte, ſehr bittre Vorwuͤrfe 
verſchmerzen, allein man ließ ſich dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken, die Proteſtation noch einmal zu wieder⸗ 
holen, als der Abt Jeſchke auf Befehl der Com⸗ 
miſſion den Verſuch machte, die geſchehenen Ein ⸗ 
griffe in die Privilegien der Stadt, mit einigem 
SGlimpf zu beſchoͤnigen. Doch gab der Biſchof 
dafuͤr dem Rath eine angreifende Weiſung, wo⸗ 
mit demſelben alle Verleitung der Buͤrgerſchaft 
zum Ungehorſam gegen den König Schuld gege⸗ 
ben, und der Proteſtationen wegen im Namen des 
Koͤnigs erklart wurde, daß die damit zugefuͤgte Be⸗ 
Mär leidigung, nicht anders als durch eine öffentliche 
Deprecation ausgelöſcht werden koͤnnte. Uebri⸗ 
gens glaubte die Commiſſion nach Vollendung ih⸗ 
rer Geſchaͤfte, einen freundlichen Abſchied von den 
Ordnungen nehmen zu koͤnnen, und der Biſchof 
machte ſich den Tag darauf, nebſt den mehreſten 
Commiſſarien wirklich auf die Reiſe, ſo daß nur 
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der Caſtellan Firley und der Abt von der Olive 
in Dan zig zuruck blieben. * f 
Der Abt erwies ſich nun überaus geſchaͤftig, 
die von der Commiſſion zurückgelaſſenen Aufträge 
ins Werk zu richten. Im Mamen derſelben wur⸗ 
de noch in das Wahlrecht des Raths und der Ord⸗ 
nungen eingegriffen, und zwoͤlf Perfonen aus der. 
Burgerſchaft, Amt und Eyd aufgedrungen, um 
an der Verwaltung der Guter und Einkuͤufte der 
Stadt Antheil zu nehmen. Gegen den Syndicus 
May ergingen Poͤnalmandate und eine Ausla- 
dung an das Reichstagsgericht, auch die Drohun⸗ 
gen mit der Execution, und alle ſchon oft erwaͤhn⸗ 
te Zundthigungen wurden ohne Moderation wie⸗ 
derholet. Fuͤr ſich ſelbſt hatte die Stadt ein noͤ⸗ 
thiges Geſchaͤfte, den ſchon angefangenen Reichs ⸗ Aptil. 
tag in Warſchau zu beſchicken, wohin aufs neue g 
beſchloſſen wurde, eine Geſandtſchaft aus allen 
Ordnungen abgehen zu laſſen. Nur in der Wahl 
der Perſonen dazu war man anfangs nicht einig; 
die vom Rath geſchehene Ernennung des Raths⸗ 
herrn Zimmermann wurde von den uͤbrigen Ord⸗ 
nungen, aus unterſchiedenen Urſachen gemißbilli⸗ 
get, zumal da ſein naher Anverwandter der Raths⸗ 
herr von Kempen mit deputirt war. Dennoch 
blieb der erſtere nach einigen Debatten das Haupt 
der Geſandtſchaft, nur ward der Rathsherr Beh⸗ 
me ihm zugeſellet, wonaͤchſt aus dem Schoͤppen⸗ 
ſtul Hieronymus Schilling, und aus der drit⸗ 
ten Ordnung vier Quartiermeiſter dazu ernannt 


wurden. Man gab dieſen Geſandten eine ſehr 


U 
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genaue und eingeſchraͤnkte Inſtruction mit, worin 
insbeſondre die Bewilligung des Pfalgelds nach 
dem Schluß der Ordnungen beftimme wurde, und 
alle gegen die Privilegien der Stadt ſtreitende Re⸗ 
31 May formationsartikel von der Anerkennung eximirt 
waren. Gleich bey ihrer Ankunft aber, fanden 
die Abgeordneten keinen Anſchein zur Beſaͤnfti · 
gung des Koͤnigs. Danzig ſtund am Hofe ſo gar 
im Verdacht, ſich mit den erklaͤrten Feinden der 
Krone Polen in ein Verkehr eingelaſſen zul haben, 
obgleich man hier allen Argwohn einer Unthaͤtigkeit 
im Seekriege zu vermeiden ſuchte, und eben da⸗ 
mals, weil einige Rußiſche Caperſchiffe nahe vor 
der Rhede Schaden gethan hatten, drey Kriegs⸗ 
ſchiffe nebſt einer Pinke hatte auslaufen laſſen, ſo 
ſehr auch der damit verknuͤpfte Aufwand in dieſen 
kummervollen Zeiten die Stadt bey ihren uͤbrigen 
ſchweren Ausgaben beläftigen mußte. Die Commiſ⸗ 
ſionsangelegenheiten hatten ebenfalls eine ſchlechte 
Situation. Die Zugeſtehung des Pfalgeldes 
wurde unbedingt, und nicht blos auf Lebzeiten des 
Königs bey Hofe verftanden; auf die Execution 
der Stadtguͤter in der Scharpau, Grebin und Wes⸗ 
linke wurde beharrlich gedrungen; die Reformations ⸗ 
artikel, gleich wie die Einſchraͤnkungen in den Re⸗ 
galien der Stadt fanden bey Hofe einſtimmigen 
Beyfall; die Poͤnalmandate gegen Danziger Ma⸗ 
giſtratsperſonen und Buͤrger blieben unentkraͤftet; 
auch die in Arreſt gehaltenen Herren des Raths ſoll⸗ 
ten erſt auf kuͤnftigem Reichstage frey werden, und 
von den Geſandten wurde eine Deprecation. abfeis 
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ten der Stadt gefordert, wozu man ihnen ein 
ſcharfes Formular vorſchrieb. Alle Berichte, ſo 
die Geſandtſchaft hiervon heruͤberſchickte, vermehr⸗ 
ten die Unzufriedenheit in Danzig, die Ordnungen 
aber beſtunden nichts deſtoweniger ſtrenge darauf, 
daß wenn die Inſtruction uͤberſchritten werden ſoll⸗ 
te, man ſolches für nichtig und unkraͤftig anſehen 
wuͤrde. Et bie hr 
Mitlerweile mußten die Danziger Abgeordne⸗ 
ten ſich einer ſchweren Verhandlung in Warſchau 
unterziehen. Der Reichstag war kuͤrzlich ge⸗ 
endiget worden; in einer Seſſion deſſelben hatte 
der Biſchof von Cujavien, ausführlichen Bericht 
von den ausgerichteten Geſchaͤften der Commiſſion 
in Danzig abgeſtattet; die daſelbſt getroffenen Ver⸗ 


10 Jul. 


— 


aͤnderungen waren ratiſteirt worden, und der Kron⸗ 
Großkanzler hatte im Namen des Koͤnigs den Com⸗ 


miſſarien oͤffentlich fuͤr ihre Bemuͤhungen ge⸗ 
danket. Wenn nun die vornehmſte Bewerbung 
der Abgeordneten dahin abzwecken ſollte, ſich der 


Ausſoͤhnung der Stadt mit dem Könige zu verſichern, 


und zugleich die Aufhebung der Karnkoviſchen Con⸗ 
ſtitutionen ) zu bewuͤrken; ſo wurden ihnen dage⸗ 
gen ganz andre Vorſchriften gegeben, wonach ſie 
ohne Verzug Maasregeln, welche der Inhalt ihrer 
Inſtruction gar nicht berührte, ergreifen mußten. 
Der Kron⸗Unterkanzler machte ihnen den Koͤnigli⸗ 
9 Bu“ ze Gar 2 
) Vom Biſchof Kar i als & 5 
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berſelben in Danzig ſpäterhin die Karnkowiſchen Confitu, 
tionen (ob wol ſehr unefgentlich) genannt worden. 
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chen Willen bekannt, daß fie öffentlich nach einem 
vorgeſchriebenen Formular depreciren ſollten. Die⸗ 
ſer Antrag blieb von ſeiten des Burggrafen und 
der übrigen Deputirten nicht ohne Remonſtratio⸗ 
nen; man glaubte ſich mit dem ehemaligen Ver⸗ 
ſprechen der Commiſſarien ſo wol, als mit dem 
Mangel miebefommener Befehle, dieſes Aufinneug 
zu entledigen, und weigerte ſich lange, um we⸗ 
nigſtens einen Aufſchub bis zu näherer Bevoll⸗ 
maͤchtigung darin zu erhalten; allein der Kanzler 
erhaͤrtete es mit Heftigkeit, daß der König daruber 
aufgebracht werden, und alsdenn an keine Ver⸗ 
föhnung weiter zu denken ſeyn wuͤrde. Die Abge- 
ordneten gingen hierauf fleißig mit einander zu 
Rathe, fie ſahen alle Ungelegenheiten ihres Nach⸗ 
gebens voraus, entſchloſſen ſich aber dennoch, wie 
ſie dafuͤr hielten, aus der Noth eine Tugend zu 
machen, und um der Stadt noch größeres Un⸗ 
heil abzuwenden, ſich zur verlangten Abbitte per- 
ſoͤnlich zu ſtellen. Dieſelbe geſchahe demnach in 
Gegenwart der noch zuruͤckgebliebenen Senatoren, 
und als die Abgeordneten nach erfolgtem Eintritt, 
noch eine Weile inne hielten, weil ſie immer auf 
eine Moderation hoften, ſo ſprach der Koͤnig zu 


ihnen „Wollet ihrs thun, fo moͤgt ihrs thun, wol 


„let ihrs nicht, fo moͤgt ihrs laſſen.“ Hierauf 
thaten ſie insgeſammt einen Fußfall; der Erzbi⸗ 
ſchof von Gneſen aber nahm ſo gleich das Wort, 
und legte eine Fürbitte beym Koͤnige ein, worauf 
durch den Unterkanzler die Erklärung erfolgte, daß 


der Koͤnig die Stadt zu Gnaden annahme, und 
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ihr ſelbige zu gelegener Zeit erweiſen würde, Die 
Deprecation wurde ſodenn geleiſtet; was aber die 
Conſtitutionen betraf, ſo ſollten dieſelben ſo lauge 
beſtehen bleiben, bis die Stadt mie ihren Original⸗ 
privilegien erwieſen haͤtte, daß ſie ihren erlang⸗ 
ten Freyheiten entgegen waͤren, alsdenn verſprach 
der Koͤnig ſie zu aͤndern, und die Stadt bey ihren 
Gerechtſamen zu erhalten. Nachdem die Abge⸗ 


ordneten aufgeſtanden waren, wurden ſie zum Zei⸗ 


chen der wieder erlangten Huld zum Handkuſſe ge⸗ 
laſſen, und der König unterließ nicht, ſich freund⸗ 
lich mit ihnen zu beſprechen. 


Ganz anders dachte man in Danzig, uͤber den 


Ausgang dieſes Verſoͤhnungsgeſchaͤftes. Die Ord⸗ 
nungen glaubten mit den gemachten Geldanträgen, 
wie ſolches der Burggraf nach ſeinen Conferenzen 
mit den Commiſſarien zugeſagt hatte, den Koͤnig 
völlig beſaͤnftigt zu haben; zudem hatte man in den 
uͤbrigen Anſuchen und Beſchwerden, uͤber die ge⸗ 
ſchehenen Eingriffe in die Privilegien der Stadt, 
keine Erhoͤrung erlanget, man war ſich auch keiner 


Untreue noch eines frevelhaften Ungehorſams ge⸗ 
gen den König bewuſt; und daher ließ es ſich we⸗ 


gen der Deprecation fo wol als wegen der Inſtruc⸗ 
tion und anderer an den Hof eingeſchickten Schrif⸗ 


ten, zu bedeutenden Differenzen an, worin die 


Ordnungen ſelbſt mit dem Rath eine mißtrauiſche 
Unzufriedenheit an den Tag legten. Die Gefandr- 
ſchaft kam zwar in kurzem nach Hauſe, und der 
Rathsherr Zimmermann ſuchte nun mündlich eine 
befriedigende Relation vom Vorgang ihrer [mes 
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ren Geſchaͤfte abzuſtatten, er zeigte auch an, daß 
der aus Noth gemachte Fuß fall nicht namentlich 
in der Inſtruction wäre verboten geweſen, und 
daß er zur Abwendung eines groͤßern Uebels un⸗ 
ausbleiblich haͤtte geſchehen muͤſſen: allein der Ver ⸗ 
dacht gegen den Burggrafen hatte ſchon aus vor⸗ 
gängigen Umſtaͤnden Wurzel gefaſſet, und wurde 
nicht wenig durch den Lobſpruch vergrößert, wo⸗ 
mit der Cujaviſche Biſchof, in ſeiner auf dem 
Reichstage gehaltenen Rede, ihn als einen der 
Koͤniglichen Majeſtaͤt beſonders ergebenen Mann 
hervorgezogen hatte.“ In derſelben Zeit entſtan⸗ 
den weitlaͤuftige Debatten wegen Aufſchickung der 
Originalprivilegien, welche der Koͤnig bey Verluſt 
der Stadclaͤndereyen ausdruͤcklich verlangt hatte, 
und worin von ſaͤmmtlichen Ordnungen, mit zuge⸗ 
zogener Genehmigung der Elterleute von allen Ge⸗ 
werken zuletzt beſchloſſen wurde, daß der Raths⸗ 
herr George Roſenberg nebſt einem Mitdeputir⸗ 
ten und dem Secretair Radecke, mit den Haupt⸗ 
privilegien hinauf gehen, auch eine Inſtruction 
mitbekommen ſollte, alle uͤbrigen Angelegenheiten 
der Stadt aufs ſorgfaͤltigſte zu vertreten und zu 
betreiben. i 
0 Unter⸗ 
) Der unwillen gegen ihn ſtieg aufs hoͤchſte, nachdem bald 
darauf ſeine betraͤchtliche Schuld an die Stadteaſſen aufge⸗ 
deckt wurde, woruͤher er aber auf fein Anſuchen, nicht nur 
ein Koͤnigliches Moratorium, ſondern auch ein Fuͤrſchrei⸗ 
ben erhielt, der Forderungen gaͤnzlich entlaſſen zu werden. 
Er wurde waͤhrend den darauf erfolgten Streitigkeiten vom 
Schlage geruͤhret, hat ſich aber auch der Staatsurſachen 
wegen, bis an feinen Tod des Rathhauſes enthalten muͤſſen. 


4 


Dritter Abſchnitt. Siebentes Capitel. 193 


Unterdeſſen waren wieder drey Königliche Com- 3° Sept. 
miſſarien nach Danzig gekommen, nemlich der 
Woywod von Brzeſez Johann von der Schleuſe, 
Sluſzewski genannt, der Caſtellan von Danzig, 
und der von neuem zum Oliviſchen Abt eingeſetzte 
Caſpar Jeſchke. Ihrem Hauptauftrage nach 
ſollten ſie nun die Karnkowiſchen Conſtitutionen, 

nach wiederholter Publication zur Vollziehung 
bringen; allein ihre darauf abzweckende Forderun⸗ 
gen machten ſo wenig Eindruck, daß vielmehr kraft 
eines Schluſſes ſaͤmmtlicher Ordnungen, den Commiſ⸗ 
ſarien ein ſchriftlicher Abſchied gegeben wurde, worin 
man ſich deutlich erklaͤrte, die Conſtitutionen nicht 
anzunehmen, und ohne fernere Negotiation mit den 
Commiſſarien, die ganze Sache mit dem Koͤnige ſelbſt 
beendigen zu wollen. Zur Rechtfertigung dieſes Be⸗ 
ſcheides bezog man ſich auf die bedingte Ausſoͤhnung, 
und auf die Capitulationspunkte, unter welchen ſel⸗ 
bige mit der Commiſſion zum Abſchluß gekommen 
war. Zehen der letztern wurden insbeſondre nahmhaft 
gemacht: daß nemlich die Friedewaldiſche Schmaͤh⸗ 
ſchrift confiſcirt und wiederrufen, auch der Urheber 
derſelben beſtraft werden ſollte; daß der Koͤnig die 
Commiſſion aufheben, und die drey Herren aus 
der Gefangenſchaft befreyen wuͤrde; daß die Frey⸗ 
beuter ſich von der Stadt entfernen follten; daß 
die Landguͤter der Stadt unangefochten bleiben, 
die ungebührlichen Ausladungen, wie auch die 
Misbrauche der Geleitsbriefe abgeſchaft werden, 
die Contribution der Stadt erlaſſen ſeyn, ihr Muͤnz⸗ 
Privilegium ungeftöre bleiben, und die Weichſel⸗ 

Geſch. Dans, ater Th. N 


194 Danzigs Geſchichte. | 


Stroͤhme gänzlich frey ſeyn ſollten. In einem des 

müthigen Schreiben an den König wurden die 
Gruͤnde der Entſchuldigung noch ausfuͤhrlicher aus⸗ 
einandergeſetzt, und der Koͤnig ward inſtaͤndigſt 
gebeten, um der erfolgten Ausſöhnung willen, dle 
Stadt von dem beſchwerlichen Commiſſionsgeſchaͤf⸗ 
te zu befreyen. Die Streitigkeiten mit den Com⸗ 
miſſarien, wurden, wie leicht zu erachten iſt, da⸗ 
durch in die Länge gezogen, und obgleich der Woy⸗ 
wod von Brzeſcz ein friedliebender Herr war, der 
die Vorſtellungen von Seiten der Stadt ruhig an⸗ 
nahm, auch von dem ungeſtuͤmen Sinn des Ca⸗ 
ſtellans Koſtka und des Abts von der Olive ſich 
merklich entfernte, ſo ſuchten dieſe letztern doch 
deſto feindſeliger durch ihre Correſpondenz mit dem 
Königlichen Hofe, die Aufbuͤrdung der Conſtitu⸗ 
tionen in Danzig zu Stande zu bringen. 

Die Bearbeitungen des Rathsherrn Roſen⸗ 
berg in Warſchau, ſchienen anfangs kein Gegen⸗ 
gewicht dafür zu erhalten. Der Koͤnig ließ ſich ſo 
gar uͤberreden, unter dem Vorwand, daß die 
Obrigkeitlichen Amtsgefhäfte in Danzig vernach⸗ 
laͤßigt wuͤrden, anſtatt der in Polen arreſtirten 
Herren, die drey Rathmaͤnner Zimmermann, 
Behme und Schachmann, durch ein Mandat 
interimsweiſe zu Buͤrgermeiſtern zu ernennen; in 
der Erecutionsſache der Stadtguͤter, wurden außer 
der Scharpau, noch die Nehring und der Hof Gre⸗ 
bin im Werder, durch ein Decret der Stadt abge⸗ 
ſprochen; es war auch einigen Polniſchen Magna⸗ 
ten daran gelegen, daß dieſe Landesſtuͤcke zum Koͤ⸗ 
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niglichen Tiſch gezogen wuͤrden, indem ihnen die 
Poſſeſſion davon war zugeſagt worden, und Dan⸗ 


zig fegte fi) ſchon ganz in Bereitſchaft, mit mili⸗ 


tairiſchen Anſtalten fo wol als durch Deputationen 


aus allen Ordnungen, ihre Beſitzungsrechte mit 


Gewalt zu vertheidigen. Allein kurze Zeit nach- 
ber wußte Roſenberg dem Koͤnige eine beßre Zu⸗ 
neigung abzugewinnen; er negocirte dienſtfertiger 
uͤber eine dem Koͤnige zugeſagte Geldhuͤlfe, wo⸗ 
mit die Stadt bisher noch Anſtand gemacht hatte; 


er ſuchte mit kluger Maͤßigung die Executionster⸗ 
mine aufzuhalten; er inſinuirte mit Behutſamkeit 


den Nachtheil der Eingriffe ins Obrigkeitliche Wahl⸗ 
recht, und brachte es durch unablaͤßige Vorſtellun⸗ 
gen ſo weit, daß die in Polen angehaltenen Herren 
ihres Arreſts entledigt und nach Warſchau gerufen 
wurden, wo ſie zum Handkuß gelangten und eine 


Verſicherung der Koͤniglichen Gnade erhielten. Sie 


bekamen auch bald darauf die Erlaubniß nach Dan⸗ 
zig zurück zu gehen, und nachdem der Rathsherr 
Roſenberg mit der Gemalin des Burgermeiſter 
Kleefeld die Reiſe vorher angetreten hatte, ſo 
brachen die uͤbrigen Herren einige Tage ſpaͤter auf, 
und langten glücklich in Danzig an, nachdem fie 
von einer Deputation aller Ordnungen, die aus 


20 Oet. 


dem Rathsherrn Roſenberg, dem Schoͤppe Con⸗ 


rad, und vier Quartiermeiſtern beſtand, mit ei⸗ 
nem Aufzuge von 160 Pferden ehrenvoll waren 
eingeholt worden. In ihrem Koͤniglichen Dimiſ⸗ 


17 Dee. 


ſionspatent, fo nachher auf dem Rathhauſe öffente 


lich geleſen ward, wurden gedachte vier Herren 
N 2 
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von allen ihnen zur Laſt gelegten Staats verbrechen 
und Vergehungen frey und ſchuldlos erkannt, hie⸗ 
naͤchſt aber wurde (wie ſchon nach der erſten Dans 
ziger Miſſion beſchloſſen geweſen) die Friedewald⸗ 
ſche Schmaͤhſchrift gegen die Stadt und ihre Per⸗ 
ſonen insbeſondre, für ſchändlich und ehrenruͤhrig, 
und mit vorbehaltener Strafe gegen den Urheber 
derſelben, fuͤr kraftlos, unguͤltig und nichtig er⸗ 
klaͤret. > 

Unfehlbar wäre die Zufriedenheit in der Stadt 
über dieſe guͤnſtige Veraͤnderung der Umſtaͤnde 
groͤßer geweſen, wenn nicht eben jetzo die verdaͤch⸗ 


tige Geldſchuld des Burggrafen Zimmermann, 


und überhaupt die läftigen Schulden, fo man bey 
Aufnahme der Stadtcaſſen befand, hienaͤchſt aber 
die ſchweren Ausgaben zur Seeruͤſtung, und die 
Aufbringung neuer Capitalien, den Rath mit den 
übrigen Ordnungen und den Gewerken, in Ver⸗ 
legenheiten und zwiſtvolle Geſchaͤfte verwickelt haͤt⸗ 
ten. Hiezu kam noch, daß mit Anfang des neuen 
Jahres, von den Commiſſarien eine umftändliche 
Anwerbung wiederholt wurde, ſich zur Annahme 
der Conſtitutionen zu bequemen. Ein Koͤniglicher 
Referendarius Czarnkowski war neuerlich der 
Commiſſion deshalb zur Huͤlfe geſchickt worden, 
welche nun in ihren Forderungen ſchon ſo weit nach⸗ 
ließ, daß die Stadt nur diejenigen Artikel anneh⸗ 
men ſollte, die ſie nicht mit ihren Privilegien in 
Widerſpruch zu ſeyn glaubte. Der Beſchluß der 
Rathſchlaͤge aber fiel dahin aus, daß die Conſtitu⸗ 
tionen den Commiſſarien nochmals mit Proteſt zu⸗ 
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ruck gegeben werden ſollten, dieweil man in ſich 
ſelbſt damit befchäftige war, wuͤrklich auch ſchon 
zum Theil einen Ausfchuß dazu ernannt hatte, um 
im Juſtiz⸗ Finanz» und Policeyweſen der Stadt, 
eine durchgaͤngige Verbeſſerung zum Stande zu 
bringen, die mit den Grundgeſetzen, Statuten und 
Privilegien vollkommen uͤbereinſtimmen ſollte. Man 
gab dabey in der Erflärung an die Commiſſarien 
ſehr deutlich zu verſtehen, daß nur ſeit ihrer An⸗ 
kunft, die Stadt in einen zerruͤtteten Zuſtand ge⸗ 
rathen ſey, daß die Ordnungen untereinander mis⸗ 
hellig geworden, die Seeraͤuber in ihrem Muth⸗ 
willen geſtaͤrket, ſchlechte und aufſaͤtzige Bürger 
geſchuͤtzet, in die Rechte der Obrigkeit Eingriffe 
geſchehen, der Vergleich des Raths mit den Brau⸗ 
ern ohne Urſache aufgehoben, auch die Gewerke 
widerrechtlich aufgeboten, und dieſe nebſt andern 
von der gemeinen Buͤrgerſchaft, zu Eydesleiſtun⸗ 
gen eigenmächtig wären gezwungen worden. Man 
fügte ſich endlich auf die urſpruͤngliche Gerecht⸗ 
ſame der Stadt, ſich eigne Willkuͤhren zu ſetzen, 
und die Ordnungen hielten feſt darauf, daß, ſo 
gerne der Rath eine gelindere Inſinuation davon 
machen wollte, alle dieſe Wahrheiten den Com⸗ 
miſſarien frey heraus und ohne kuͤnſtliche Einklei⸗ 
dung geſagt werden mußten. Die erſte Folge da⸗ 
von war, daß der Caſtellan Koſtka und der Abt 
von der Olive mit großem Zorn und Verdruß ploͤtz⸗ 
lich von Danzig abzogen. Mit den beyden zu⸗ 16 Fehr. 
ruͤckgebliebenen Commiſſarien kam es zwar noch zu 
guͤtlichen Conferenzen, es ſchien auch, als ob 
N 3 
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man ihrer Empfehlung näher treten wuͤrde, durch 
Niederſchlagung der Geldvorſchuͤſſe, ſo die Stadt 
vom Könige zu fordern hätte, ſich der fo genann⸗ 
ten Conſtitutionen ganz zu entſchlagen: weil aber 
die Meinungen in den Danziger Regierungscolle⸗ 
gien immer gar zu getheilt blieben, und man ſich 
weder mit den erfchöpften Caſſen aushelfen konnte, 
noch einen andern Vorſchlag eingehen wollte, ſich 
den Conſtitutionen nur in einigen ſpeciellen Arti⸗ 
keln zu unterwerfen, ſo konnte in der ganzen Sache 
kein näherer Vergleich abgemacht werden. Es 
vermehrte die Schwierigkeiten nicht wenig, daß zu 
derſelben Zeit ein neuer Burggraf beeydigt werden 
ſollte, den auch der Woywod ſeinem Auftrage ge⸗ 
maͤs, in Eyd zu nehmen bereit war, aber nicht 
anders als nach der abgeaͤnderten Eydesformel, 


und mit den Ceremonien die der Inhalt der Con⸗ 


ſtitutionen mit ſich brachte. Da nun der Rath 


und die Ordnungen hierin nicht einwilligen woll⸗ 


ten, fo zerſchlug ſich nicht nur dieſes Geſchaͤfte, 
ſondern es wurde auch mit allen übrigen Unter⸗ 
handlungen zu keiner Abaͤnderung des vorigen Ent⸗ 


ſchluſſes gebracht. Dagegen aber, als die Com⸗ 


10 Maͤrz 


miſſarien wegen ihrer ſchon beſchloſſenen Abreiſe, 
auf eine endliche Reſolution antrugen, ſo ward 
eine große Deputation an dieſelben abgefertiget, 
welcher der ganze Rath, ſaͤmmtliche Gerichtsher⸗ 
ren, alle Quartiermeiſter und die Elterleute von 
den Gewerken beywohnten. Der Burgermeiſter 
Proite als Praͤſident hielt eine kurze Anrede, und 
bat, das ehrfurchtsvolle Remonſtrationsſchreiben 
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an den König leſen zu laſſen, worin ſowol der 
wahre Sinn der Placationspuncte erlaͤutert, als 
auch die erheblichſten Gründe zur gaͤnzlichen Ab⸗ 
ſage der Conſtitutionen auseinandergeſetzt waren. 
Die Antwort der Commiſſarien darauf enthielt mer 
niger Vorwuͤrfe als ein Bedauren wegen des frucht« 
loſen Ausganges ihrer Geſchaͤfte; doch ließ der Re⸗ 
ferendarius etliche Worte fallen, als ob er die gut 
geſinnte Buͤrgerſchaft durch einige anders denkende 
Anführer getaͤuſcht zu ſeyn glaubte. Solches gab 
die Veranlaſſung, daß der Burgermeiſter vor ſei⸗ 
nem Abſchiede, die anweſenden Deputirten insge⸗ 
ſammt aufrief, ſich ihrer Einſtimmung wegen per⸗ 
ſoͤulich zu erklaͤren, und darauf erfolgte von allen 
ein einhelliges Bekenntniß, daß nicht einige unter 
ihnen, ſondern ſie alle einſtimmig die vom Rath 
angezeigte Willensmeinung beſchloſſen haͤtten. Die 
Commiſſarien waren hiemit zufrieden, ſie verſpra⸗ 
chen, der Stadt Freunde zu bleiben, und nahmen 
in wenigen Tagen, einer nach dem andern ihren 
Ruͤckweg. f 
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Danzig wird von Daͤnemark in Seeſchaden geſetzt — A 

nig Sigismund Auguſt geht mit Tode ab. — — Deſſen 

| Wohlthaͤtigkeit gegen fromme Stiftungen in Danzig — 
Danzig hat gute Privilegien von ihm erlangt — und 
nuͤtzliche Bauten unter feiner Regierung vollbracht — — 
Nachtheillge Kirchenhaͤndel — und Religionszwifte unter 
den lutheriſchen Predigern i in Danzig. 


Danzig hatte waͤhrend der ſchweren Commiſſions⸗ 
haͤndel, welche den innern Zuſtand der Stadt in 
einer muͤhſeligen Lage erhielten, wenigſtens von 
auſſen die Hofnung geſchoͤpfet, daß durch die Frie⸗ 
densunterhandlungen mit Schweden, und durch 
die geſchaͤrften Befehle an die Polniſchen Freybeu⸗ 
ter, eine ſichere Schiffahrt zur Fortſetzung des 
Seehandels wieder hergeſtellt werden wuͤrde. Da⸗ 
gegen war der Koͤnig von Daͤnemark zu wenig uͤber⸗ 
zeugt, daß die Danziger Auslieger an allen Be⸗ 
ſchaͤdigungen auf dem Meere unſchuldig waͤren, 
und er ſchien die Seefahrer dieſer Stadt faſt durch⸗ 
gehends für feine Feinde zu halten. Die Vertre⸗ 
tung der Hanſeſtädte, an die ſich Danzig öfters 
hierin gewandt hatte, ſchien auch nicht mehr den 
vormaligen Eindruck zu machen, und Friedrich 
der Zweyte ſetzte eine gegründete Urſache Rache 
zu nehmen, in der angeblichen Gewißheit, daß ſo 
lange der Krieg gewaͤhrt hatte, Danziger Schiffe 
den Schweden Proviant, Salz und andre Be⸗ 
duͤrfniſſe zugeführe hatten, Hiedurch verlor Dan⸗ 
zig wider alles Vermuthen ſeine drey Kriegsſchiffe 
und die Pinke, welche gegen die Rußiſchen Caper 
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neuerlich waren ausgeruͤſtet worden; eine Daͤniſche 
Escadre bemächtigte ſich derſelben bey Bornholm, 
und weder die inſtaͤndigen Vorſtellungen der Stadt, 
noch die Fuͤrſchreiben des Königs von Polen würke 
ten die Loslaſſung derſelben aus. Man ſetzte noch 
alles Vertrauen auf die bevorſtehende Friedens ver 
ſammlung zu Stettin, welche im J. 1570 den 
Iten Jul. eroͤfnet wurde: Danzig ſchickte einen 
Abgeſandten dahin ab, und der König von Polen 
ließ durch feine Geſandten, die Danziger Forde⸗ 
rung mit großem Eyfer unterſtüßzen. En - 
auch durch die Kayſerlichen und Churfuͤrſtlich Saͤch⸗ 
ſiſchen Bothſchafter als Friedensvermittler derge⸗ 
ſtalt eingeleitet, daß ein eigener Artikel dem Koͤ⸗ 
nige von Daͤnemark deswegen vorgeleget, und mit 
den Daͤniſchen Miniſtern Konferenzen daruͤber ge⸗ 


halten wurden; allein fie blieb nachher unausge - 


macht, und die Verzoͤgerung derſelben ſchien min⸗ 
deſtens nicht wichtig genug, um das ganze Frie⸗ 
densgeſchaͤfte deshalb ruͤckgaͤngig zu machen. In 
der Folge iſt dieſe Sache zwar auf Empfelung des 
Polniſchen Hofes der Vermittelung der Churfuͤr⸗ 
ſten von Brandenburg und Sachſen überlaffen ge- 
blieben; allein der Tod Koͤnigs Sigismund, und 
andre dazwiſchen getretene Umſtände haben ſie 
noch weiter verlängert, und Danzig hat ſich zu⸗ 
letzt um aller Störung der Schiffahrt im Sunde 
uͤberhoben zu ſeyn, mit dem Könige von Daͤnemark 
geeiniget, die genommenen Schiffe und Guͤter mit 
Erlegung einer Summe Geldes in Freyheit zu 
ſetzen. Ueberhaupt muͤſſen in dieſen ungluͤcklichen 
N 5 | 


1572. 


7 


202 Danzigs Geſchichte. 


Zeitläuften, die Kraͤfte Danzigs im Navigations- 
weſen, ausnehmend ſeyn in Abnahme gerathen; 
denn man findet, daß die Stadt ſich in einer Vor⸗ 
ſtellung an den Koͤnig von Polen beklagt hat, von 
hundert und fünfzig Schiffen die zuvor bey derſel⸗ 


ben geweſen, kaum den vierten Theil davon uͤbrig 


behalten zu haben; wie denn auch in dieſen nahr⸗ 
loſen und kriegeriſchen Zeiten, kein Privarbürger 
mehr Muth gehabt hat, neue Schiffe zu bauen, 


oder dieſelben aus waͤrtig an ſich zu kaufen. 


Die aufgehobene Separatfreyheit der Provinz 
Preuſſen verminderte in der That alle Hofnungen, 
des ehemaligen Wolſtandes wieder theilhaftig zu 
werden. Danzig ſahe mit dem ganzen Lande den 


Folgen der Einſchraͤnkung entgegen, womit die 


mißguͤnſtige Politik der Polniſchen Nation, die 
Commerzvortheile der Preuſſiſchen Städte, ſchon 
geſchwaͤcht hatte, und noch käglich mehrere Ein⸗ 
griffe darin zu machen drohete. Es wurde zwar 
unter dieſer Regierung jede Gelegenheit von den 
Preußiſchen Ständen ergriffen, die Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer verlornen Vorrechte rege zu machen; 
die ruͤhrende Anrede eines Preußiſchen Unterkaͤm⸗ 
merers in der Polniſcheu Landbotenſtube, that auch 
einſt auf dem Reichstage eine ſo gute Wuͤrkung, 
daß ein Landbote aus Cujavien es oͤffentlich fuͤr 
Tyranniſch erklaͤrte, die Privilegien der Preuſſi⸗ 
ſchen Einſaſſen geſchmaͤlert zu haben; allein unter 
dem Getuͤmmel der groͤßern Gegenparthey ver⸗ 
ſchwand alle Beherzigung der Vorſtellungen, die 
man noch ferner auf eine ſo gute Grundlage zu 
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bauen bemuͤht war. Es blieb demnach nur bey 


einigen zweifelhaft gemachten Vertroͤſtungen, und 


noch auf demſelben Warſchauer Reichstage wurde 


ein Executionsdecret gegen die großen Staͤdte in 


Preuſſen, zur Erlegung der zu Lublin beſtandenen 
Contribution verlautbaret. Der Koͤnig erlebte 
nicht lange den weiteren Erfolg der unter ihm voll⸗ 
brachten Staatsveraͤnderung, denn er ſtarb auf 
feinem Luſtſchloß zu Kniſpin, an einer Entkraͤf⸗ 
tung, im zwey und fünfzigften Jahre feines Lebens. 
Wenige Monate vorher war die Koͤnigin feine drit⸗ 
te Gemahlin geſtorben, mit der er in einer eben ſo 
mißvergnuͤgten als unfruchtbaren Ehe gelebt hatte; 
und mit ihm erloſch zugleich die maͤnnliche Linie 
des Jagelloniſchen Hauſes. a f 

Wenn man die Staatsbedruͤckungen ausnimmt, 
welche Danzig unter dieſem Koͤnige hat ausſtehen 
muͤſſen, ſo iſt ſein Andenken hieſelbſt durch unter⸗ 
ſchiedene gute Werke, und durch Beguͤnſtigungen 
verewigt worden, die er insbeſondre einigen from⸗ 
men Stiftungen hat zuflieſſen laſſen. Ein Zeug⸗ 
niß davon geben die beyden Kirchen und damit 
combinirte Hofpitäler zum heil. Geiſt und St. Eli⸗ 
ſabeth, deren erſteres ſeine Handfeſte und Ver⸗ 
leyhung an den Rath zu Danzig, ſchon vom J. 
1382 unter dem Hochmeiſter Winrich von 
Kniprode herſchreibet, letzteres aber im J. 1394 
(der Elenden Hof genannt,) neben der Ordenska⸗ 
pelle oder Kirche zu St. Eliſabeth, vom Hochmei⸗ 
ſter Conrad von Jungingen iſt geſtiftet worden, 
und woruͤber dem Compthur zu Danzig die aus⸗ 
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ſchließliche Verwaltung und Obervormundſchaft 
verliehen geweſen, welche aber nach aufgehobener 
Ordensherrſchaft, vom Könige Kaſimir an den 
Rath der Stadt uͤbertragen iſt. Dieſen beyden 
Hoſpitalskirchen hat Koͤnig Sigismund Auguſt 

nicht nur alle Rechte, Beſitzungen und Praͤrogati⸗ 
ven, durch Erneuerung ihrer Privilegien beſtaͤti⸗ 
get, ſondern auch die Entledigung ihrer Landguͤ⸗ 
ter von Auflagen und Contributionen, gegen alle 
Anfechtungen mit neuen Freyheitsbriefen geſichert. 
Eben fo wolthaͤtig hat er ſich gegen das kurz nach 
dem Antritt ſeiner Regierung gleichſam durch eine 
neue Stiftung wiederhergeſtellte Wayſenhaus in 
Danzig erwieſen. Wir finden zwar aus den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten her, unverkennbare Spuren, daß ein 
ähnliches Inſtitut zur Aufnahme und Unterſtuͤtzung 
huͤlfbeduͤrftiger Wayſenkinder, hier in der Stadt 
ſey errichtet geweſen, da ſchon unter dem deutſchen 
Orden ſich vor andern die beyden Hochmeiſter Con⸗ 
rad und Ulrich von Jungingen durch milde 
Stiftungen darum verdient gemacht haben; aber 
wenn auch das Andenken derſelben ſich noch in den 
Ueberbleibſeln einiger wolthaͤtigen Dotationen er⸗ 
haͤlt, fo iſt daſſelbe doch durch die Zufluͤſſe der Groß⸗ 
muth und Menſchenliebe in neuern Zeiten ziemlich 
verdunkelt worden. Dem Rechtſtaͤdtſchen Raths⸗ 
herrn und Kämmerer Johann Connert (oder 
Conrath) gebuͤhret der Nachruhm der Wiederauf⸗ 
bauung des Wayſenhauſes, und der erneuerten 
Einrichtung deſſelben, woran er, wenn nicht ganz 
auf ſeine Koſten, doch gewiß die freygebigſte und 
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thaͤtigſte Hand angelegt hat. Das vorige Ge⸗ 
baͤude war im J. 1547 durch ein ausgekommenes 
Feuer bis auf den Grund abgebrannt, und im J. 
1549 iſt der Bau des neuen ſchon bis zum dien⸗ 
lichen Gebrauch fertig geweſen, außer daß vier 
und achtzig Jahre fpäter, aus den milden Gaben 
einiger Privatperſonen die Hofmauer um daſſelbe 
iſt aufgefuͤhrt worden. In den Jahren 15 51 und 
1552 hat dieſes Wayſenhaus vier Koͤnigliche Pri⸗ 
vilegien erhalten, wodurch daſſelbe von allen Auf⸗ 
lagen und buͤrgerlichen Beſchwerden befreyet, und 
aller Vorrechte frommer Stiftungen theilhaftig ge⸗ 
macht, gewiſſe Vergleiche deſſelben uͤber Holzlie⸗ 
ferungen aus den Oliviſchen Wäldern beftätiger, 
die Theilnahme an den Strafgeldern aus den Obrig⸗ 
keitlichen Aemtern, zur Verpflegung der Wayſen⸗ 
kinder ihm zuerkannt, und noch mehrere Rechte 
und Vortheile angewieſen, ferner auch dieſem 
Hauſe das ausdruͤckliche Freyheitsrecht iſt ertheilt 
worden, daß alle darin aufgenommene uneheliche 
Kinder legitimiret, und gleich den ehelich gebohr⸗ 
nen in alle Zuͤnfte, Gilden und Gewerke einzutre⸗ 
ten befugt ſeyn ſollen, wie ſolches das Privilegium 
vom J. 1552 am Mondtage nach St. Bartholo⸗ 
maͤi gegeben, bey einer nahmhaften Strafe von 
200 Ungriſchen Ducaten beſtimmet. Nachdem 
auch im Jahr 1563 der Grund zu der gewölbten 
Riedewand ) über den Stadtgraben gelegt wor⸗ 
1) Dieſes gemauerte Gewoͤlbe iſt im J. 1636 nachdem es leck 
und baufällig geweſen, abgebrochen, und eine andre Nies 
dewand von ſtarkem Holze geſetzt worden, welches man 


auch in den ſpaͤterhin erfolgten Repgrationen bis auf ge⸗ 
genwärtige Zeit beybehalten hat, 


206 Danzigs Geſchichte. 


den, wodurch der fuͤr Danzig hoͤchſt nuͤtzliche Ra⸗ 
daune Fluß ſeinen angewieſenen Lauf in die Alte 
Stadt bekommet, die große Mühle daſelbſt frei« 
bet, und ſich nachher in die Motlau ergieſſet; ſo 
hat Danzig, als dieſe Arbeit im J. 1567 vollens 
det geweſen, ein Koͤnigliches Privilegium erhal⸗ 
ten, daß weder das Cartheuſerkloſter Marienpara⸗ 
dies, *) noch ſonſt einige laͤngſt gedachtem Fluſſe 
anwohnende Einſaſſen, den Lauf deſſelben zu hem⸗ 
men, oder anders wohin abzuleiten, unter irgend 
einem Vorwande ſich anmaſſen ſollen. Noch meh⸗ 
rere Privilegien haben theils die Danziger Dorf 
ſchaften, theils auch die Stadt ſelbſt, zur genaue⸗ 
ren Beſtimmung des gerichtlichen Appellations⸗ 
rechtes, imgleichen über die Einſchraͤnkung derͤKoͤnig⸗ 
lichen Geleitobriefe, und für andre wichtige Gegen⸗ 
fände erhalten. Auch den Danziger Gewerken 
ſind unter dieſer Regierung, nicht geringe Frey⸗ 
heiten und Beftätigungen ihrer Rechte ertheilt wor⸗ 


x) Die Carthauſe vier Meilen von Danzig entfernet, iſt im 
J. 1382 von einem Edelmann, Johann Ruſchnitz geſtiftet, 


und urſpruͤnglich mit drey Dörfern Coͤlpin, Ozemlin und 
Gedingen dotirt worden; hingegen hat die Kirche daſelbſt 
ein reicher Buͤrger aus Danzig, Johann Thiergaͤrt, auf 


feine Koſten erbauen laſſen. Etwa eine Meile oberhalb die—⸗ 
ſem Kloſter entſpringt aus einem Landſee die Radaune, und 
flieffet ihrem natürlichen Lauf nach in die Motlau. Bey 
dem Danziger Dorfe Prauſt aber wird die Radaune vers 
mittelſt einer Schleuſe getheilet, und ein Theil behaͤlt ſein 
natuͤrliches Bett unter dem Namen der alten Radaune, der 
andre Theil aber heiſſet die neue Radaune wegen des neu 
gegrabenen Canals durch Alt Schottland, von wo ſie in die 
Danziger Alte Stadt gefuͤhrt iſt, und ſich ſodenn mit der 
Motlau vereiniget. 


\ 
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den, worunter aber diejenigen Privilegien wol zu 
unterſcheiden ſind, welche Koͤnig Stephan, weil 
ſie in den unruhigen Zeiten erſchlichen geweſen, 
fpäter hin für ungültig und kraftlos erklart hat. 
Außer den oben gedachten im Wall» und Feſtungs⸗ 
bau verbeſſerten oder neu aufgeführten Werken, 
bat Danzig in den Regierungsjahren dieſes Koͤ⸗ 
nigs, auch auf andere oͤffentliche Gebaͤude, theils 
aus Nothwendigkeit, und zum Nutzen der Stadt, 
theils zur Verſchoͤnerung derſelben, nicht geringe 
Koſten verwendet. Als im J. 1556 die Spitze 
des Rechtſtaͤdtſchen Rathhauſes welche aus funf 
neben einander errichteten Thuͤrmen beſtanden hat⸗ 
te, durch ein bey den Sparren des Uhrwerks aus⸗ 
gekommenes Feuer faft gänzlich abgebrannt war, ) 
fo ift drey Jahre darauf zur Aufſetzung des neuen 
Thurms in feiner jetzigen Geſtalt, der Anfang ges 
macht worden. Im J. 15 60 hat man die erſte 
große Glocke zur Schlaguhr aufs Rathhaus ge⸗ 
bracht, aber erſt im folgenden Jahre iſt die Arbeit 
mit Aufbringung der Zeigerſcheiben, der Glocken 
zum Singewerk und aller uͤbrigen Verzierungen, 
wie auch Curicke ſolches bezeuget, fertig gewor⸗ 
den. Wenige Jahre ſpaͤter, iſt nachdem ſchon 
vorher die abgebrochene Koggenbruͤcke mit Einram⸗ 
mung friſcher Pfaͤle, durchaus von neuen verfer⸗ 
tiget geweſen, das daneben liegende Thor in Ar⸗ 


„) Diefe Nachricht des damaligen Zeichenverwalters beym 
Wallgebaͤude Anguſtin Willenbrock halte ich für richtiger, 
als die welche Curicke aus dem Koͤnigsbergſchen Handbuͤch⸗ 
lein genommen hat. i 


a 
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beit genommen worden. Man hat auf demſelben 
ein feſtes und zierliches Gebaͤude errichtet, das 
dreyfache Thor ſelbſt aber von unten auf durchweg 
mit einem ſtarken Gewoͤlbe verſehen, auch auf ei⸗ 
ner Seite die große Waage zum oͤffentlichen Ge⸗ 
brauch hieſelbſt angeleget; und alles dieſes iſt im 
J. 1568 gerade gegen die Zeit im Stande gewe⸗ 
ſen, da die Polniſchen Commiſſarien in die Stadt 
gekommen find, und auf dieſes neue Thorgebäude, 
nachher zur Koͤniglichen Wohnung einen Antrag 
gemacht haben. Im J. 1563 hat Danzig, um 
in dieſen unruhigen Zeiten am Seehafen eine beſ⸗ 
ſere Schutzwehr zu haben, das Haus bey der 
Weich ſelmuͤnde, fo vorher nur von Holz erbauet 
geweſen, von Ziegelſteinen auffuͤhren und mit ei⸗ 
ner ſtarken zehn Ellen dicken Mauer verſichern laſ⸗ 
ſen. Wir wollen nicht mehrerer Bauarbeiten er⸗ 
wähnen, welche theils an Thoͤren, und Bruͤcken, 
theils auch an andern öffentlichen Plaͤtzen, zu 
geſchweigen an Kirchen» und Schulengebaͤuden, in 
dieſer Zeit haben beſorgt werden muͤſſen. Es 
machet unſrer Stadt Ehre genug, dem Druck 
kummervollen Zeiten nie dergeſtalt untergelegen zu 
haben, daß nicht alles was Sicherheit, Nutzen 
und Wolſtand derſelben erforderlich machten, da⸗ 
bey hätte geleiſtet und zur Ausführung gebracht 
werden koͤnnen. \ 

In einer gekraͤnkten Lage finden wir dagegen 
das Kirchenweſen in Danzig, ob gleich man haͤtte 
vermuthen ſollen, dach nach der gluͤcklich empor⸗ 
gebrachten Kirchenreformation, Ruhe und he 

: tracht 
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tracht die Gemuͤther der Evangeliſchgeſinnten Re⸗ 
ligions verwandten hier wuͤrden beſeliget haben. Der 
Unfrieden der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Glaubensge⸗ 
noſſen, konnte wuͤrklich gegen die uͤberwiegende 
Menge der Lutheraner nicht mehr kraͤftig genug 
aufkommen; aber die evangeliſchen Prediger ſelbſt 
ſingen liebloſe Gezaͤnke untereinander an, welche 
dann, fo zweydeutig und raͤchſelhaft auch die Ge⸗ 
genſtaͤnde derſelben geweſen, dem ſchiefen Urtheil 
der Buͤrgerſchaft, oder der Layen uberhaupt, nicht 
gänzlich entgingen, ſondern vielmehr Factionen 
und Sectirereyen unter ihnen verurſachet haben. 
Perſoneller Neid zwiſchen zweyen Predigern an der 
St. Johanneskirche, unter denen der Pfarrer oder 
Paſtor D. Samuel Gebel, weniger Beyfall hat⸗ 
te als der Vesperprediger Johann Hutzing, hat 
den erſten Grund zu einem um ſich greifenden Zwiſte 
geleget, der durch die öfters erfolgten Amtsver⸗ 
wechſelungen unter den Geiſtlichen, vornemlich iſt 
fortgepflanzt worden. D. Gebel brachte es mit 
den groben Angriffen feines Collegen und durch oͤf⸗ 
ſentlich auf der Kanzel ausgeſtoſſene Injurien ges 
gen die Kirchenvorſteher, im J. 15 60 fo weit, 
daß er abgeſetzt wurde, und die Stadt raͤumen 
ſollte. Er fand aber unter den uͤbrigen Predigern 
in Danzig, drey eifrige Vertheidiger, die ihm nicht 
nur auf der Kanzel das Wort redeten, und den 
Prediger Hutzing dafür ſchmaͤheten, ſondern auch 
das Entſcheidungsurtheil des Magiſtrats aus⸗ 
druͤcklich oder verbluͤmt in ihren Predigten angrif⸗ 
ſen. Sie zogen ſich dadurch insgeſammt den Ver⸗ 
Geh, Danz, ꝛter Th. O 
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luſt ihrer Aemter zu, und ſie mußten, gleich wie 
der D. Gebel, alle drey, nemlich Franz Burch⸗ 
hard, Benedict Morgenſtern, und Heinrich 
Saalfeld, bey Sonnenſchein aus der Stadt zie⸗ 
hen. Man berief andere Prediger an deren Stelle 
aus Wittenberg, doch wurden zwey von jenen in 
Thorn angenommen, die der Kirche in Danzig 
noch manchen Schaden gethan haben. Indeſſen 
ſchien auch unter den neuen Predigern, M. Johann 
Weidner zu St. Marien, in ſeinem Vortrage 
von dem Sinn der evangeliſchen Lehre abzuweichen. 
Er wiederrief zwar freywillig einen irrig vorgetra⸗ 
genen Satz von der Nothwendigkeit guter Werke 
zur Seligkeit, und die Ruhe ſchien wieder herge⸗ 
ſtellt zu ſeyn; allein bald darauf kam es durch zwey 
fremde Gaſtprediger, zu neuen Streitigkeiten un⸗ 
ter mehreren Geiſtlichen in Danzig. Erhard 
Sperber und Veit Neuber, welche ſchon in 
Koͤnigsberg mit einander gezankt hatten, waren 
dort im J. 1561 abgeſetzt worden, und kamen 
beyde hieher, als ob ſie abſichtlich hier ihren Streit 
fortſetzen wollten. Neuber, den ſein Gegner des 
Calvinismus beſchuldigte, ward von einem hieſi⸗ 
gen Doctor der Rechte Jacob von Barten, den 
Herren des Raths inſtaͤndigſt empfolen, und ihm 
darauf die Betretung der Kanzel verſtattet; der 
Kaplan Sperber aber erhielt wegen bevorſte⸗ 
hender Entbindung ſeiner Ehegattin eine freye 
Herberge, und erbot ſich dafür, Wochen- und 
Mittagspredigten dem Geſinde zu halten, obgleich 
ſeine Feinde ihn fuͤr einen Anhaͤnger des Papſt⸗ 
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thums hielten. Doch wurden beyde bald darauf, 
weil fie einander aͤrgerliche Vorwuͤrfe in der Lehre 
vom Abendmahl, und wegen der Adminiſtration 
deſſelben gemacht hatten, zu einem freyen Be⸗ 
kenntniß beym Rath vorgefordert, und hiebey er⸗ 
hielt M. Neuber den Vorzug, daß er zu einem 
ordentlichen Prediger an der Pfarrkirche zu St. 
Marien angeſtellt wurde: Sperber trieb nun aus 
Verdruß ſeine Verleumdungen noch weiter, er ver⸗ 
lor aber darüber feine Verpflegung in der Stadt, 
und mußte fortziehen, doch gab man ihm die Er⸗ 
laubniß, ſich durch auswärts aufgebrachte Zeug⸗ 
niſſe wider feinen Gegner rechtfertigen zu koͤnnen. 
Er hat nachher wuͤrklich einige Zeugniſſe gegen den 
M. Neuber zuſammen getrieben, hat auch durch 
Fuͤrſprecher und durch Briefe an den Rath zu Dan⸗ 
zig, um ein freyes Geleit angehalten, und ein ſo 
genanntes Vermahnungsbuͤchlein an denſelben bey⸗ 
gelegt, auch zuletzt eine gedruckte Apologie fuͤr ſich 
eingeſchicket. Weil aber fein Vermahnungsbuͤch⸗ 
lein eine Schrift voll bitterer Invectiven geweſen, 
man auch der Predigerhändel in Danzig ſchon ges 
nug hatte, fo iſt ihm die Ruͤckkehr beharrlich ver⸗ 
weigert geblieben. Indeſſen iſt M. Neuber da⸗ 
bey der Verfolgungen auch nicht uͤberhoben gewe⸗ 
ſen, und der Sperberſche Anhang in der Stadt, 
hat ſeine Ruhe ſo ſehr geſtoͤret, daß er zuletzt im 
J. 1563 den Entſchluß gefaßt hat, von ſeinem 
Amte abzudanken und Danzig gar zu verlaſſen. 
Die erheblichſte Folge der Kirchenzwiſte, wel⸗ 
che durch Veranlaſſung dieſer beyden Maͤnner in 
O 2 
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Danzig entſtanden waren, und worin insbeſondre 
die Streitfrage von der Eigenſchaft der Ueberbleib⸗ 
ſel des Brodes und Weins nach dem Gebrauch des 
Abendmahls, weitlaͤuftig ventilirt wurde, iſt im 
J. 1562 die Abfaſſung der Danziger Notel, 
wie ſie genannt wird, geweſen. Dieſe iſt eigentlich 
eine einſtimmige Erklaͤrung, (und wird daher auch 
Formula concordiae oder Formula confenfionis ge⸗ 
nannt) über dreyzehn das Sacrament des Abend« 
mahls betreffende Religionsartikel, wozu ſich alle 
evangeliſche Prediger, die in Danzig ein Prediger⸗ 
amt verwalten wollen, freywillig bekennen, und 
dieſelbe eigenhaͤndig unterzeichnen muͤſſen. Die 
Verfertigung derſelben wird dem obgedachten D. 
von Barten zugeſchrieben, welcher zugleich ein 
gelehrter Theolog geweſen ſeyn ſoll. Allein ihrer 
friedlichen Abſicht ungeachtet, iſt dieſe Motel nicht 
ſowol in Danzig, als vielmehr durch auswärts ges 
fällte Urtheile, gleich anfangs einer ſtreitvollen 
Cenſur unterworfen worden. Benediet Morgen⸗ 
ſtern zu Thorn fand hierin eine Gelegenheit, ſeine 
Rache gegen Danzig auslaſſen zu koͤnnen; er ſuchte 
einige Danziger Prediger durch Briefe gegen die No⸗ 
tel aufzuhetzen, und wandte ſich an auswaͤrtige Theo⸗ 
logen, ihm ſelbſt zur Anfechtung derſelben behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn. Zu gleicher Zeit wurde die gedruckte 
Sperberſche Apologie ins Publicum gebracht, und 
dieſes alles hatte den boͤſen Erfolg, daß die Dan⸗ 
ziger Bürger gegen ihre Prediger mißtrauiſch wur⸗ 
den, und untereinander in Zwietracht geriethen. 
Der Rath zu Danzig ließ hierauf bey den Theolo⸗ 
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giſchen Facultaͤten zu Wittenberg und Roſtock, um 
eine freye Beurtheilung der Notel anſuchen; von 
Roſtock aber wurde die Antwort durch Morgen: 
ſterns Ranke zurückgehalten, dagegen erfolgte von 
Wittenberg ein Reſponſum, welches die Notel ap⸗ 
probirte, worauf der Rath dieſelbe aufs neue bes 
ſtaͤtigte, und den Befehl beyfuͤgte, daß alle Pre 
diger, welche dieſelbe nicht unterzeichnen wollten, 
ſich ihres Amts und des Aufenthalts in der Stadt 
zu begeben hätten. Inzwiſchen vermehrten einige 
fremde Schriften die Unſicherheit der Meinungen 
in Danzig. Das Buch des beruͤhmten Matthias 
Flacius vom heil. Abendmahl, welches er der 
Stadt Danzig dedieirt hatte, imgleichen die Cen⸗ 
ſur der Rotel vom Wismarſchen Superintendenten 
D. Wigand, machten die Buͤrgerſchaft von neuem 
irre. Hiezu kam noch, daß aus Thorn der Predi⸗ 
ger F. Burchard ſich in Danzig einfand, um mit 
dem M. Weidner muͤndlich zu ſtreiten, und ob⸗ 
gleich erſterer ſich nachher wider Vermuthen zum 
Frieden bequemte, ſo trat doch bald ein anderer 
Prediger Chriſtoph Celler, oder Frank genannt, 
(weil er aus dem Frankenlande gebuͤrtig war) an 
der Pfarrkirche öffentlich auf, und ſetzte ſich der 
Notel und allen ihren Vertheydigern entgegen. 
Dergeſtalt gaben diefe feindfeligen Saeramentſtrei⸗ 
tigkeiten den Einwohnern der Stadt noch viel Aer⸗ 
gerniß, und fie mußten um fo viel ſtraͤflicher ange⸗ 
ſehen werden, weil darunter die Zufprüche der Pre 
diger verloren, deren man bey den ſchrecklichen Peſt⸗ 
krankheiten damaliger Zeit, wol ohne Hader und 
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und Mißtrauen, zur chriſtlichen Erbauung be⸗ 
durfte. i \ 
Er Wachſamkeit des Raths unterließ hieben 
nicht, dem erſten Paſtor an der Pfarrkirche, D. 
Johann Kittel, ausdrücklich den Auftrag zu ma⸗ 
chen, daß er die ſtreitenden Partheyen zu vereini⸗ 
gen bemuͤhet ſeyn ſollte; allein Morgenſtern 
wöürfte auf feine Anhänger in Danzig zur Forts 
ſetzung der Händel, er gab auch ſeine längfi ver 
ſprochene Wiederlegung der Rotel heraus, und 
ſteifte mit Verlaͤumdungen und falſchen Berichten, 
die verdaͤchtigen Urtheile, welche ſich ſchon von den 
Danziger Sacramentlehrern genug ſam verbreitet 
hatten. Die gutgeſinnten Prediger in Danzig 
fanden nunmehr für noͤthig, eine ausführliche 
Schutzſchrift der Notel im Druck ausgehen zu laſ⸗ 
ſen, welches auch im J. 1567 nebſt einer genauen 
Erzählung ihrer bisherigen Streitigkeiten geſchehn 
At; und dieſe Apologie hat mindeſtens den oͤffent⸗ 
lichen Difpüten über die Sacramentslehre hieſelbſt 
ein Ende gemacht, ſie iſt von ſaͤmmtlichen Predi⸗ 
gern in Danzig unterzeichnet worden, Morgen⸗ 
ſtern hat auch nichts öffentlich dagegen geſchrieben, 
ſein Anſehen iſt hier ſowol als ſelbſt in Thorn, im⸗ 
mer mehr herabgeſunken, und mit ihm ſind auch 
die Namen feiner Anhänger groͤßtentheils verdun⸗ 
kelt worden. 5 
Dieſemnach hätte Danzig vielleicht noch län 
ger einer ungeſtoͤrten Ruhe in Kirchenſachen genof- 
ſen, wenn nicht zwey Jahre darauf ein anderer 
Gegenſtand waͤre auf die Bahn gebracht worden, 
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worin die Prediger die Ungleichheit ihrer Meinun⸗ 
gen, wiederum durch einen feindſeligen Wortſtreit 
ausfechten wollten. Die Ausbannung des Teufels 
beym Taufactus, oder der Exorcismus war eigene⸗ 
lich der Kreuſel, womit man ſich etliche Jahre 
lang, erſt heimlich und bald auch oͤffentlich herum 
jagte, bis ferner durch einen intoleranten Parthey⸗ 
geiſt, noch mehrere Sciſſionen im Religionsweſen 
ſich hinzu geſellt haben. Zwey Prediger an der 
Bartholomaͤikirche eroͤffneten dazu im J. 1569 den 
Kampſplatz. Der Paſtor Gregorius Schuͤtz ver⸗ 
theidigte den Exorcismus, ſein Caplan hingegen 
Nahmens Johann Krosling, ſetzte ſich demſelben 
eifrig entgegen. Dennoch kamen die pufilliChrifti, 
wie ſich die Schuͤtziſchen Anhaͤnger anfangs ihrer 
kleinen Anzahl wegen genannt haben, gegen die 
groͤßre Menge der Prediger, welche dem Krosling 
beyſielen, fo ſehr empor, daß faſt in allen Buͤrger⸗ 
haͤuſern Danzigs, die Ausbannung des boͤſen Gei⸗ 
ſtes inftändigft verlange wurde, und nicht Männer 
allein, ſondern auch das weibliche Geſchlecht, den 
hohen Werth des Exorcismus zu behaupten ſich 
anmaßte. Der Magiſtrat verſuchte etliche male, 
die Prediger und ihre Gemeinden uͤber dieſe Materie 
zum Frieden zu bringen, zuletzt aber ſahe er ſich 
genoͤthiget, den allgemein gewordenen Vorurtheil 
nachzugeben, und den Gebrauch des Exorcismus 
bey Verluſt der Aemter in allen Kirchen anzubefeh⸗ 
len. Nichtsdeſtoweniger blieb die Sache dem 
Streit unterworfen; einige Prediger machten auch 
ein ſchriſtliches Bedenken gegen den Obrigkeitlichen 
9 4 i 
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Befehl, man ließ Urtheile von auswärtigen Univer⸗ 


ſitaͤten abholen, und zur Schonung der Schwachen 
ſowol, als um allen ferneren Unordnungen 
zu ſteuren, ſo wurde endlich ſtillſchweigend 
nachgeſehen, wenn ein jeder die Freyheit aus⸗ 
übte, den Exorcismus entweder zu brauchen, oder 
ohne denfelben zu taufen und taufen zu laſſen, 2 
bis man denſeſben ſpäterhin aus beſſerer Ueberzeu⸗ 


gung freywillig verlaſſen hat. Unter mehreren Be⸗ 


denken und Vorſtellungen aber, die bey dieſer Ge⸗ 


legenheit in Religions ſachen find gemacht worden, 


zeichnete ſich der Vorſchlag aus, ein feſtes Lehr⸗ 
ſyſtem oder Corpus doctrinae zur Richtſchnur in 
Danzig aufzunehmen. Weil nun dafür im Mint 
ſterium ſelbſt, verſchiedene Meinungen wegen der 
ſymboliſchen Bücher hervortraten, weil auch die 
partheyiſchen Trennungen in der Proteſtantiſchen 
Kirche, von Zeit zu Zeit mehr Aufkommen in Dan⸗ 


zig erlangten, und vornemlich bey den damaligen 


Niederlaͤndiſchen Staats - und Kirchen⸗Unruhen, 
viele von dorther gefluͤchtete reformirte Glaubens⸗ 
genoſſen, in dieſen Gegenden und im Gebiete der 
Stadt ſich anfällig machten; fo iſt eben hiemit, 


wahrend den Zwiſchenregierungen nach dem Ab⸗ 


1572. 


gang des Jagelloniſchen Stammes, der erſte Grund 
zu den hieſelbſt ausgebrochenen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen der Lutheriſchen und Reformirten Kirche ge⸗ 


legt worden, wovon die Geſchichte der folgenden 


Jahre das merkwuͤrdigſte anzeigen wird. 


2) Benedit Morgenſtern hat ſich bey dieſem Streit auch wie⸗ a 
der hervorthun wollen. Er kam aus Königsberg als dama⸗ 
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Neuntes Capitel. 

Neue Königswahl — Danzig hat beſchwerliche Geldgen 
ſchaͤfte — Vergleich mit der Krone Daͤnemark — der 
Verdacht gegen Danzig veranlaſſet heimliche Kriegsanſtal⸗ 
ten im Lande — und wird durch zufällige Beleidigungen 

der Franzoͤſiſchen Geſandtſchaft vermehret — — König. 
Heinrich wird gekrönet — verläßt aber in kurzem das 
Reich — Maasregeln in Polen zu einer abermaligen Zwi⸗ 
ſchenregierung — Zwieſpaltige Koͤnigswahl — Preuſſen 
ſubmittirk ſich dem Könige Stephan Batori — wogegen 
Danzig oͤffentlich proteſtiret. we 


Unter der kurzen Regierung des neuen Königs 
Heinrich von Valois, Herzogs von Anjou, 
wurde weder die Verfaſſung der Provinz, noch der 
Zuſtand Danzigs in eine beſſre Lage gebracht. Das 
ganze Wahlgefchäfte führte ſchon Schwierigkeiten 
mit ſich, die aus den veränderten Staatsverhaͤlt⸗ 
niſſen unausbleiblich entſproſſen. Die Landes⸗ 
raͤthe wurden als Kronſenatoren eingeladen, und 
ein Polniſches Univerſal ſollte in Preuſſen verlaut⸗ 
baret werden. Dagegen ließ zwar die Provinz ihr 
eignes Landesediet ausgehen, es wurden auch die 
hie ſelbſt üblichen Landtage gehalten, man faßte Ar⸗ 
tikel ab, die dem neuen Könige zur Beſtätigung 
vorgelegt werden ſollten, und man ſchien einſtim. 
mig darauf bedacht zu ſeyn, der alten Verfaſſung 
wiederum mächtig zu werden. Allein auf dem 4 83h 
Convocationsreichstage zu Warſchau, beobachte⸗ 

liger Pfarrherr an der Kneiphoͤfſchen Domkirche nach Dan⸗ 

zig, allein der Burgermeiſter Brandes lies ihm den Weg 


aus der Stadt weiſen, welches von allen Ordnungen ge⸗ 
billiget wurde. s N 
O 5 


5 April 
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ten die Preuſſiſchen Raͤthe keinen Unterſchied ge⸗ 
gen die Kronſenatoren, ſie traten auch der Polni⸗ 
ſchen Eintrachtsconfoͤderation freywillig bey, und 
dieſer Reichstag ſowol als der Wahlreichstag, wur⸗ 
den nach Polniſcher Weiſe, von dem Adel perſoͤn⸗ 
lich bezogen, ohne wie ſonſt geſchehen war, De⸗ 
putirte dazu ernennet zu haben. Die Wahl er⸗ 
folgte auf der Ebene bey Warſchau, und die Stim⸗ 
men theilten ſich zwiſchen dem Erzherzoge Ernſt 
von Oeſterreich, und dem franzoͤſiſchen Herzoge 
von Anjou: erſtern hatten auch die Geſchickten der 
drey Großen Staͤdte aus Preuſſen einmuͤthig er⸗ 
nannt, und dieſe traten ihre Ruͤckreiſe an, ohne 
den Anwachs der franzoͤſiſchen Parthey abzuwarten, 
welche durch den Abfall der Oeſterreichiſchgeſinn⸗ 
ten in kurzem ſo ſtark wurde, daß der neu gewaͤhlte 
König Heinrich, nachdem die franzöfifchen Ge⸗ 
ſandten den Wahlvertrag in ſeinem Namen be⸗ 
ſchworen hatten, ohne Widerſpruch oͤffentlich pro⸗ 


16 May clamirt werden konnte. 


Während dieſer Zwiſchenregierung war vor 
andern mit der Stadt Danzig uͤber verſchiedene An⸗ 
ſpruͤche geſtritten worden. In der Commiſſions⸗ 
ſache zwar ſuchte man den Eyfer ihrer Gegner mit 
Vorſchuͤtzung einer guten Abſicht zu entſchuldigen, 
es wurde aber auch die Troͤſtung hinzugefuͤget, daß 
der Biſchof von Cujavien ſeinen Fehler erkannt 
haͤtte, und uͤberzeugt waͤre, gegen das Wohl des 
Landes und die Rechte der Staͤdte zu weit geſchrit⸗ 
ten zu ſeyn. Dagegen wurde es zu einer großen 
Klage in den Staatsverſammlungen erhoben, daß 
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Danzig ſich willkuͤhrlich angemaßt haͤtte, den Has 
fen zu ſchlieſſen, und ob wol die Stadt das Recht 
dazu zu erweiſen nicht noͤthig befand, fo wurde 
doch die Rechtfertigung ihrer Abgeordneten nur 
zweifelhaft angenommen, daß die Fahrt zur See 
nicht waͤre gehemmet, ſondern blos wegen der 
Theurung des Getreydes, die Ausfuhr deſſelben 
eine Zeitlang verboten geweſen. Noch größere 
Bewegungen veranlaßten die Kloͤſter, welche ſich, 

für das dem vorigen Koͤnige gemachte Darlehn, als 
Selbſtſchuldner an Danzig verſchrieben hatten. 4 
Die Stadt hatte dem Könige im J. 1566 eine 
Verlaͤngerung des Termins zuſtehen muͤſſen, war 
aber weder in den verſprochenen Bedingungen, 
noch durch Abtragung der Schuld befriediget wor⸗ 
den; der Tod hatte vollends die Hofnung vereitelt, 
vom Hofe bezahlet zu werden, weshalb Danzig 
dem Recht nachging, ſich an die Mitverſicherung 
der Klöfter zu halten. Der Abt von der Olive 
aber erhob daruͤber im Namen ſaͤmmtlicher Kloͤſter 
eine ſo beſchwerliche Klage, daß die Staͤnde des 
ganzen Reichs aufgefordert wurden, Danzig mit 
dieſer vermeintlich unbilligen Forderung abzuwei⸗ 
ſen, oder die geiſtlichen Stifter in einer andern 
Art, von dieſer auf ſie haftenden Schuld zu be⸗ 
freyen. Es wurde darauf zwar, weil man die 
Kloͤſter deutlich genug verpflichtet befand, von den 
Landesraͤthen vermittelt, daß Danzig bis zur Zah⸗ 


aa) Oben unter dem J. 1560 iſt dieſe Verpflichtung der Ads 
ter Olive, Carthauſe, Suckau und Saruowieß angezeigt 
worden. 
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lung des Geldes, einige Kloſterguͤter in Beſitz neh⸗ 
men ſollte, allein die gedachten Stifter wuͤrkten 
ſich zur Zahlung eine verlängerte Friſt aus, und 
als der Termin kam, fo ſchlugen fie ſich wieder an 
die Preuſſiſchen Näche und Lanoboten, welche ih» 
nen aufs neue Schutz gegen die Danziger verſpra⸗ 
chen, keine gewaltſame Beſitznehmung auf ihren 
Laͤndereyen ſtatt finden zu laſſen. Wenn Danzig 
hingegen in dieſer Zeit zu wiederholten malen der 
Landesſchuld Anregung machte, die aus dem uͤber⸗ 
nommenen Vorſchuß an den Herzog Erich von 
Braunſchweig herruͤhrte, ſo wurde dieſe Materie 
entweder mit voͤlligem Stillſchweigen, oder hoͤch⸗ 
ſtens mit Vertroͤſtungen auf die Zukunft, aus den 
Conſultationen der Stände abgewieſen. 55) Auch 
der Daͤniſchen Streitſache iſt hier nicht zu vergeſſen, 
da ſelbige fuͤr Danzig zuletzt einen koſtſpieligen Aus⸗ 
gang erreicht hat. Vergebens war bisher wegen 
der weggenommenen Schiffe mit dem Daͤniſchen 
Hofe negocirt worden. Dabey hatte die Jagd 
der Daͤniſchen Schiffe auf die Polniſchen Freybeu⸗ 
ter noch immer fortgewaͤhret, und weil letztere ge⸗ 
gen alle Befehle des Koͤnigs von Polen ſich noch 
oͤfters erkuͤhnten, die neutrale Fahrt in der See 
zu beunruhigen, nachher aber wenn ſie verfolgt 
wurden, im Danziger Hafen Zuflucht zu ſuchen, ſo 
waren nicht ſelten die Unternehmungen von Daͤni⸗ 


bb) Im J. 1574 hat Danzig die Einwilligung einiger Mit⸗ 
ſtaͤnde erlangt, oft gedachte 12000 Thaler von einer beſtan⸗ 


denen Maltzaceiſe einzubehalten; es iſt aber nachher nicht 
dazu gekommen. 
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ſcher Seite mißlungen, ja wol mit Verluſt und 
Schaden ruͤckgaͤngig gemacht worden. Dafür nun 
mußten die Danziger Kaufleute die Sicherheit ih⸗ 
rer Handlungs fahrt einbuͤſſen, und gegen den 
Ausgang des Jahres 1572 lagen ſchon 34 Dan⸗ 
ziger Kauffardeyſchiffe in Norwegen und im Sunde 
arreſtiret. Der Koͤnig von Daͤnemark hatte den 
unwiederruflichen Vorſatz gefaßt, die Erſtattung 
des Schadens, den die Polniſchen Caper ſeinen 
Unterthanen zugefuͤgt hatten, von Danzig zu for⸗ 
dern, und dem dortigen Geſandten der Stadt 
wurde angedeutet, daß wenn um die Faſtenzeit 
keine Schadenverguͤtung erfolgt ſeyn wuͤrde, ihre 
Schiffe und Guͤter preiß gegeben werden ſollten. Hier⸗ 
auf entſchloß man ſich zu Danzig, das Vertrags⸗ 
geſchaͤfte mit Gelderbietungen zu erneuern; man 
verſaͤumte dabey nicht, den Preuſſiſchen Landesrath 
um Beyſtand zu erſuchen; weil aber, wie gewoͤhn⸗ 
lich nur leere Fuͤrſchreiben in dieſer Sache beliebt 
wurden, fo mußte Danzig thaͤtiger bedacht ſeyn, 
mit Befriedigung des Daͤniſchen Hofes die Gefahr 


eines noch groͤßern Verluſts von ſich abzuwenden. 


Es wurden demnach zwey Herren des Raths nach 
Kopenhagen geſandt, um den endlichen Vergleich, 
ſo gut als moͤglich zum Stande zu bringen. Die⸗ 
fer wurde auch bald darauf zu Middelfore auf der 
Inſel Fuͤhnen geſchloſſen: Danzig verpflichtete 
ſich darin, innerhalb vier Jahren, auf Termine 
die geforderte Summe von hundert tauſend Thalern 
zu erlegen; dagegen wurden die aufgebrachten drey 
Kriegs ſchiffe nebſt der Pinke mit aller Geraͤthſchaft 


1573. 
Map. 
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und Ammunition, imgleichen die angehaltenen Hand» 
lungsſchiffe mit Gütern und Waaren zuruͤck gege⸗ 
ben; der Werth veraͤuſſerter Güter wurde baar 
bezahlet; alle Privilegien in den Daͤniſchen Staa⸗ 
ten wurden der Stadt beftätiger; auch ein neu ein⸗ 
gefuͤhrter Laſtzoll erlaſſen, und die freye Fahrt im 
Sunde und allen Daͤniſchen Gewäſſern verſichert. 
Zuletzt erklaͤrte ſich der König von Dänemark, wenn 
Danzig ferner Kriegsſchiffe auszuruͤſten noͤthig bes 
fande, und ihm gehörige Notitz davon gegeben 
haben wuͤrde, die Sicherheit derſelben nachbarlich 
zu befoͤrdern. 

Das Wahlgeſchaͤft in Polen war unterdeſſen 
ruhig beendiget worden, und deſto mehr mußte es 
die Preuſſiſchen Staͤnde befremden, daß mitten 
im Frieden ſich aus Polen und Pommern Truppen 
zuſammen zogen, für welche im Putziger Gebiete 
ein Lager aufgeſchlagen wurde, von deſſen Veran- 
ſtaltung und Abſicht niemand im Lande unterrichtet 
ſeyn wollte. Der Caſtellan von Danzig, der 
wuͤrklich die ganze Zuruͤſtung beſorgt hatte, ſimu⸗ 
lirte eine völlige Unwiſſenheit derſelben, und eben 
ſo zweydeutig war die vom Woywoden von Culm 
ertheilte Antwort, welche ſich die Stadt Danzig 
wegen der Kriegsanſtalten in ihrer Nachbarſchaft, 
von ihm ausgebeten hatte. Inzwiſchen zeigte es 
ſich ſehr bald, daß dieſe beyden Landesraͤthe, die 
praͤſumtive Aufforderung der Kronſenatoren, zu 
ihren Privatabſichten mißbrauchen wollten, indem 
letztere nur auf ſolchen Fall zu einer Truppenwer⸗ 
bung gerathen hatten, wenn ſich wider die franzoͤ⸗ 
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ſiſche Koͤnigswahl, eine Gegenparthey in Preuſſen 
hervorthun mochte. Zur Beſchoͤnigung feines 
Vorhabens aber ſuchte der Caſtellan Koſtka das 
Augenmerk des ganzen Staats auf Danzig zu rich⸗ 
ten, er machte dieſe Stadt durchaus gegen das 
Intereſſe des neuen Koͤnigs verdaͤchtig; es war be⸗ 
kannt daß ſie ſo wol als Thorn und Elbing fuͤr das 
Haus Oeſterreich geſtimmt hatten, ſaͤmtliche drey 
Städte ſuchten auch zuvoͤrderſt die Beſtaͤtigung ih⸗ 


rer Privilegien vom neuen Koͤnige zu erhalten, und 


ſie waren gemeinſchaftlich bemuͤhet, zur Abſtellung 
aller Beſchwerden, vor der Huldigung Anträge 
zu machen. Danzig aber war weit davon entfer- 
net, weder an Polen untreu zu werden, noch ſich 
der vollbrachten Koͤnigswahl zu widerſetzen. Nur 
durch zufaͤlliges Ungluͤck mußten ſich in der Stadt 
ſelbſt Vorfaͤlle ereignen, welche dem Argwohn ih⸗ 
rer Feinde ein Gewicht gaben, und den Unwillen 
der Geſchaͤftstraͤger des Königs gegen fie aufbrach⸗ 
ten. Eben als die Stadt Danzig, wegen der 
räthſelhaften Truppenmuſterung bey Putzig, ſich 
gegen alle Ueberfälfe in Vertheidigung zu ſetzen be⸗ 


ſchaͤftigt war, ihre Beſatzung verſtaͤrkte, an den 


Feſtungswerken aͤmſiger arbeiten ließ, die Buͤrger⸗ 
wachen fleiſſiger verſahe, Kundſchafter ausſchickte, 
und mit allen dergleichen nur aus nothwendiger 


Vorſicht gemachten Anſtalten, den Verdacht einer 


anders wohin zielenden Intention wider ihren Wil ⸗ 
len unterhalten mußte; fo nahm einer der franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten Marquis St. Gelais de Lanſae 
hier ſeine Durchreiſe, um über die See nach Frank. 


Juny. 


F 
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reich zu gehen. Wenige Tage vorher hatte der 
erſte franzoͤſiſche Geſandte Johann Montluc Bir 

ſchof von Valence, ſeine Ankunft, ſo er verſpro⸗ 
chen gehabt, bey der Stadt entſchuldigt, und ei⸗ 

nen Polniſchen Edelmann hieher geſchickt, um zur 
Unterwerfung an ſeinen Koͤnig anmahnen zu laſſen, 
mit dem ſich aber die Stadt nicht ausführlich hat 

einlaſſen wollen, ſondern ihn nur mit einem Ant⸗ 

wortſchreiben zurück ſchickte. Indem nun hier⸗ 

über noch unterſchiedene Urtheile gefallt wurden, 

ſo entſtund bald nach Ankunft des Marquis de 

Lanſac, mit einigen polniſchen Bedienten aus ſei⸗ 

nem Gefolge, bey einem Luſtfechten im Schießgar⸗ 

ten, ein verdruͤßlicher Lerm. Die Polen zieleten 
nemlich aus Muthwillen mit Bogen, nach einigen 

auf der Mauer ſtehenden Zuſchauern, und obgleich 

ſie nicht abdruckten, ſo wurden doch jene der Ge⸗ 

fahr halber ſo aufgebracht, daß ſie Steine auf die 

Polen herabwarfen, und unfehlbar ein groͤßeres 

Handgemenge mit dem Volk entſtanden ſeyn wuͤr⸗ 

de, wenn man nicht Sorge getragen hätte, die 

Leute des Geſandten mit Wachen und Stadtdie⸗ 

nern ſicher in ihre Herberge begleiten zu laſſen. 

Vermuthlich aber war es eine Folge hievon, was 

den Tag darauf weit ungluͤcklicher vorſiel. Ein 

Schmiedeburſch ſtand im Vorbeygehen, vor dem 

Geſandtſchaftsquartier ſtille, um den Schmuck ei⸗ 

nes Pferdes zu betrachten, welches ein Stallknecht 

am Zuͤgel hielt. Dieſer aber, als ob ihm das An⸗ 

ſchauen mißftel, unterbrach es mit einer Maul⸗ 

ſchelle, die er dem Schmiedeburſchen verſetzte. 

> Der 


+ 
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Der Burſch zog eilends ein Meſſer hervor, um 
ſich zu rächen, er wurde aber von andern aus dem 
Haufe herzulaufenden Dienern umringet, mit vie⸗ 
len Schlaͤgen zugerichtet; und zu weiterer Be⸗ 
ſtrafung ſeſt gehalten. Der Staroſt von Golab 
ein Bruder des Caſtellans Koſtka nahm ſich der 
Sache an, er ging in Perſon mit, und ließ den 
Burſchen vors Rathhaus fuͤhren, (wo eben alle 
Ordnungen verſammelt waren), um oͤffentliche Sa⸗ 
tisfaction vom Rath zu verlangen. Indeſſen war 
ein Haufen Volks unterweges bis vors Rathhaus 
zuſammen gelaufen, der Burſch erzaͤhlte ſein Un⸗ 
gluͤck, und berief ſich auf feine Unſchuld; das Mit⸗ 
leiden des Volks wurde rege gemacht, daſſelbe war 
unentſchloſſen, aber einige Anfuͤhrer munterten es 
auf, den Burſchen mit Gewalt zu befreyen. Die 
Polen zogen nun ihre Saͤbel, und einem angeſehe⸗ 
nen Kaufmann waͤre beynahe der Kopf geſpalten 
worden; hierauf fing der Poͤbel an zu ſteinigen, 
und die Polen mußten nicht nur ihren Gefangenen 
los laſſen, fondern fie wurden auch bis an des Ge _ 
ſandten Quartier mit Steinen verfolget. Dieſer 
Herr kam ſelbſt entruͤſtet herausgelaufen, und trieb 
ſeine Leute mit dem Degen in der Hand, ins Haus 
zuruͤck, er wurde aber zufälliger weiſe dabey mit 
einem Stein am Fuſſe getroffen, und mußte durch 
dieſe Unordnung eine Wunde davon tragen. 

Dem Geſandten konnte man nicht zur Laſt legen, 
daß er dieſen Volksunfug die Stadt habe entgelten 
laſſen. Er nahm die Satisfactionserbietung und das 
Entſchuldigungs compliment ſehr wol auf, welches 

Geſch. Danz. ater Th. P 
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ihm von n zwey Deputirten des Raths gemacht wurde, 
man gab ſich dagegen alle Muͤhe, der Hauptthaͤter und 
Raͤdelsfuͤhrer unter dem Volke habhaft zu werden, 
allein dieſe waren in Zeiten aus der Stadt fluͤchtig 
geworden. Nur die uͤbelgeſinnten Gegner Danzigs 
nahmen aus dieſen Vorfaͤllen Anlaß, nicht allein 
ein großes Verbrechen wider das Voͤlkerrecht dar⸗ 
aus zu machen „ ſondern auch den verdaͤchtigen Ab⸗ 
ſichten der Stadt damit eine ſcheinbare Gewisheit 
zu geben. Noch ein widriger Umſtand kam hinzu, 
der dem Argwohn eine neue Beylage ertheilte. Der 
franzoͤſiſche Geſandte hatte bey feiner Abreiſe aus 
Danzig, eine Begleitung von Polniſchen Caper⸗ 
ſchiffen mitgenommen; ſelbige aber wurden im 
Sunde auf Befehl des Koͤnigs von Daͤnemark an⸗ 
gehalten, ihren Fuͤhrern wurde als Seeräubern 
der Proceß gemacht, e) und der Geſandte ſo wol 
als fein Reiſegefaͤhrte, der Caſtellan von Radziac, | 
welcher als Polniſcher Bothſchafter nach Frank⸗ 
reich gehen ſollte, wurden nach Danzig zuruͤck zu 
reifen genoͤthiget. Auch hievon wollten nun einige 
feindſelige Angeber, dieſer Stadt die Schuld auf⸗ 
buͤrden, und es erhob ſich auf dem Landtage zu 
Graudenz fo gar ein öffentliches Gerede, daß Dan⸗ 
zig mit dem Daͤniſchen a in einem geheimen Ver⸗ 
cc) Die greybeuter hatten immer noch einen ſichern Aufent⸗ 
halt im Putziger Gebiete, wo ſie vom Danziger Caſtellan 
als daſigen Staroſten geſchuͤtzt wurden. Indeſſen wurden 
wieder drey, derſelben im J. 1573 in Danzig gekoͤpfet; bis 
1575 hat man ſie noch ferner verfolgen muͤſſen; endlich 


aber ſind ſie kleinmuͤthig geworden, und die noch übrige 
Bande hat ſich völlig getrennet. 
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bältniffe ſtuͤnde, um ſich von der Krone Polen zu 
trennen, wozu man ſich nicht ſcheuete, den letzt 
getroffenen Vergleich mit Danemark, zum Be⸗ 
weis anführen zu wollen. So ſchmaͤhſuͤchtig wur⸗ 
den die unſchuldigſten Unternehungen der Stadt zu 
Staatsbeleidigungen verdrehet, und ihre Abge⸗ 
ſchickten fanden fich taͤglich genoͤthigt, dergleichen 
argwoͤhniſch ausgeſprengte Nachrichten entweder 
umzuſtoſſen oder von ihrer verfaͤlſchten Seite zu 
zeigen. b 5 
Bey dem allen hatte Danzig in Gemeinſchaft 
deputirter Herren aus Thorn und Elbing, eine Un⸗ 
terhandlung mit dem franzoͤſiſchen Geſandten gluͤck⸗ 
lich geendigt, wodurch dieſen drey Staͤdten, die 
Koͤnigliche Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, ohne 
Vorbehalt durch einen ſchriftlichen Revers war ver⸗ 
ſprochen worden. Andererſeits wurden die Landes⸗ 
ſtaͤnde es uͤberdruͤſſig, ſich von fremden widerrecht⸗ 
lich zuſammengebrachten Kriegstruppen länger be⸗ 
unruhigen und brandſchatzen zu laſſen. Wuͤrk⸗ 
lich war dadurch eine Unſicherheit entſtanden, wel⸗ 
che beſchwerlicher als ein offenbarer Krieg wurde. 
Der Landmann ward ohne Endzweck gedrucket; in 
den kleinen Städten und Dörfern äufferten ſich die 


ſchaͤndlichſten Unordnungen; Reiſende und Wan⸗ 


derer wurden auf freyer Straſſe gepluͤndert, weg⸗ 

geſchleppet und zuweilen tobtgeſchlagen; ſogar die 

Thorner Abgeordneten waren auf ihrer Abreiſe von 

Graudenz bey Culmſee überfallen, und gewaltſam 

behandelt worden. Das Land wollte nun der⸗ 

gleichen raubſuͤchtige Verheerungen nicht laͤnger 
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erdulden, und da man ohnedem kein wahres Ziel 
der Truppenanwerbung abſahe, ſo wurde ernſtlich 
in den Caſtellan Koſtka gedrungen, das Kriegs⸗ 

volk auseinander gehen zu laſſen. Dieſer mußte 
demnach dem Obriſten Ernſt Weyher, der das 
Commando daruͤber hatte, den Auftrag ertheilen, 
ſeine angeworbenen Soldaten zu beurlauben; es 


verknuͤpften ſich damit allerdings viele Rebenzwiſte, 


die wegen der Schadenverguͤtungen entſtanden, 
woruͤber aber die mehreſten Anforderungen verge⸗ 
bens gemacht wurden. 

Mit Anfang des folgenden Jahres betrat Koͤ⸗ 
nig Heinrich die Polniſche Grenze, und hielt als⸗ 


re 5 denn ſeinen Einzug in Krakau, woſelbſt der Kroͤ⸗ 
21 Febr. 


nungsreichstag feinen Fortgang hatte. Allein we⸗ 
der der Konig eydigte dem Lande Preuſſen nach 
deſſen ehemaliger Conſtitution, noch konnten die 
Preuſſiſchen Raͤthe trotz aller deshalb vorgefallener 
Debatten, ihren Eyd anders als nach der in Polen 
uͤblichen Vorſchrift ablegen. In den Staͤdten ſtand 
man der Huldigung wegen, noch in einer zweifel 
haften Entſchlieſſung; in kurzem aber verurſachte 
der Tod des Königs von Frankreich, eine Veraͤn⸗ 
derung in Polen, welche auch fuͤr die Preuſſiſchen 
Landesgeſchaͤfte andre Maasregeln anwieß. Als 
erblicher Nachfolger ſeines Bruders Carls des 
Neunten, reiſete Koͤnig Heinrich eilends nach 
Frankreich, um bey den dortigen Staatsunruhen 
keine Zeit zu verſaumen, er ließ zwar Briefe an 
die Polniſche Magnaten zuruͤck, worin er feine 
heimliche Abreiſe entſchuldigte, und eine baldige 
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Ruͤckkehr verſprach. Der angeſetztgeweſene Reichs- 
tag zu Warſchau, ward auch in feiner Abweſenheit zo Ang. 
gehalten; unerachtet aber die Litthauer und Preuſ. 
ſen davon ausblieben, ſo wurde dem Koͤnige doch 
auf den Maymonat des folgenden Jahres ein Tag 
zur Wiederkunft angeſetzet, und im Fall ſeines 
Ausbleibens ſchon verabredet, daß der Thron für 
erledigt erklaͤrt werden ſollte. Unter der Zeit ließ 
Heinrich zwar durch einen aus Frankreich abge⸗ 
ſchickten Geſandten, die Reichsſtaͤnde zum Gehor⸗ Dee. 
ſam und zur Erhaltung des innerlichen Friedens 
anmahnen, er gab auch ferner der aus Frankreich 
zuruͤckkehrenden Polniſchen Geſandtſchaft, eine 287. 
Entſchuldigung wegen feiner nothwendig verzoͤ⸗ 
gerten Wiederkunft mit, und wollte einen ſelbſt 
ausgeſchriebenen Reichstag durch Bevollmaͤchtigte 
beſchicken: allein die Polniſchen Staͤnde blieben bey 
ihrem Entſchluß, der Warſchauſchen Verabredung 
gemaͤs, ihren Reichstag zu Stenſic zu halten. Auf 
ſelbigem kam es ſchon fo weit, daß eine neue Koͤ⸗ 
nigswahl öffentlich verlautbaret wurde; weil aber 26 May 
die Litthauer noch einigen Anſtand verlangten, und 
die Preuſſen gar nicht herbey gekommen waren, 
ſo aͤuſſerten ſich dagegen fo viele Proteſtationen, daß 
der Reichstag vielmehr zerriſſen als friedlich geen · 7 Jun 
diget wurde. In Preuſſen hatte der naͤchſtfolgen⸗ 
de Landtag zu Graudenz noch die Wuͤrkung, daß 
man dem Koͤnige in der Perſon ſeines Geſandten, 
die Verſicherung einer beftändigen Treue erneuerte, 
und da man Polniſcher Seits die Danziger beſchul⸗ 
digt hatte, der Verſammlung zu Stenſic allein 
P 3 
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widerſtrebet zu haben, ſo wurden dieſelben jetzt 
durch das oͤffentliche Zeugniß einer einſtimmigen 
Landeserklärung gerechtfertiget. Indeſſen machte 
ſolches in den Polniſchen Maasregeln keine Veraͤn⸗ 
derung. Es wurde vielmehr foͤrmlich ein Tag zum 
Convocationsreichstage in Warſchau angeſetzet, 
und in ſo ſchwacher Anzahl derſelbe beſucht, auch 
nach zweymaliger Verſammlung ſchon geſchloſſen 
wurde, ſo war man doch einig geworden, funf 
Wochen ſpaͤter einen Wahlreichstag bey Warſchau 
zu halten. Solches veranlaßte einen abermaligen 
Preuſſiſchen Landtag zu Leſſen, woſelbſt zwar aufs 


neue beliebt ward, die Inſtruction der Landesge⸗ 


ſandtſchaft zur Feſthaltung der Treue gegen den 
Abweſenden Koͤnig einzurichten; dennoch aber 


wurden zwey Kayſerliche Geſandten zur Audienz 


gelaſſen, welche den Erzherzog Ernſt zum bevor⸗ 


ſtehenden Wahlgeſchaͤfte empfalen, und weil um 
dieſelbe Zeit, ſichre Nachrichten aus Frankreich 


einliefen, daß man keine Hofnung haben koͤnnte, 


den König Heinrich wieder in Polen zu ſehen; ſo 
erfolgte ein einmuͤthiger Beſchluß der Staͤnde, der 


Wahl eines neuen Herrn beyzutreten, und zu dem 
Ende, den Reichstag durch eine Geſandtſchaft im 
Namen des ganzen Landes zu beſchicken. 
Der Woywod von Culm erhielt den Auftrag, 
die Landesſtimme dem Kayſerlichen Prinzen und 
Erzherzoge Ernſt zu geben; er vollzog ſolches 
auch, ohne daß einige einzelne Widerſpruͤche, die 
Guͤltigkeit dieſes allgemeinen Votums aufheben 
konnten; nur hatte der Primas die Preuſſiſche Ge⸗ 
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ſandtſchaft vorher dahin beleitet, ihre Stimme vom 
Sohne auf den Vater, nemlich auf den Kayſer 
Maximilian den Zweyten, zu wenden. Weit 
erheblicher aber war der Zwieſpalt, welcher ſich 
beym Wahlgeſchaͤfte unter den Polen ſelbſt zeigte. 
So einſtimmig anfangs der Beyfall an das Haus 
Oeſterreich zu ſeyn ſchien, fo trat doch in kurzem 
eine groͤßere Parthey hervor, die einen Piaſten 
verlangte, und weil es wegen der Perſon eines 
Polniſchgebohrnen Kronwerbers zu keiner Gewis⸗ 
beit kam, ſo erwaͤhlte man die Jagelloniſche Prin⸗ 
zeſſin Anna, beſtimmte ihr den Fuͤrſten von Sie⸗ 
benbuͤrgen Stephan Batori zum Gemahl, und 
ließ denſelben nebſt ihr zum Koͤnige ausrufen. Die⸗ 14 Der, 
ſe Wahl geſchahe auf eben dem Platze, wo zwey 
Tage vorher der Reichsprimas, den Kayſer Maxi⸗ 
milian oͤffentlich proelamiret hatte, und ſodann 
nebſt den Standen feiner Parthey nach Warſchau⸗ 
gegangen war, um die Pacta Conventa mit den 
Kayſerlichen Geſandten in Richtigkeit zu bringen. 
Die Piaſtiſchgeſinnten ſetzten aber noch eine neue 
Zuſammenkunft nach Andrzejow in der Krakauſchen 
Woywodſchaft an, und von beyden Partheyen 
wurden Geſandten an ihre neu erwaͤhlte Koͤnige ab⸗ 
gefertiget. Zu Andrzejow wurde ſchon der Tag 1576 
zur Krönung und zum Königlichen. Beylager bn 
ſtimmet, man ſuchte auch den Kayſerlichen An⸗ 
hang zu ſchwächen, und nächft andern Einrichtun⸗ 
gen, wurden zwey Abgeordnete nach Preuſſen ge- 
ſchicket, um einen Landtag zum Vortheil des Kö: 
nigs Stephan in Vorſchlag zu bringen. Selbi⸗ 
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ger kam auch trotz aller Einwendungen, und vor⸗ 
nemlich wider die aus Danzig gemachten Gegen⸗ 
vorſtellungen, in Graudenz zum Stande, es fand 
ſich aber nur die Culmſche Ritterſchaft, die bald 
anfangs die Wahl des Königs Stephan gebilli⸗ 
get hatte, ſtark genug dazu ein, weshalb der Land⸗ 
tag hieſelbſt noch fpäter verlegt bleiben ſollte. Bey 
Wiedereroͤfnung deſſelben aber, berathſchlagte 
man ſich vielmehr wegen des Betragens gegen die 
Warſchauer Zuſammenkunft, welche der Primas 
als Haupt der Kayſerlichen Parthey ausgeſchrieben 
hätte; ſelbige ward zwar weder aus Litthauen, noch 
von den Preuſſen beſucht, doch ließen letztere ein 
Schreiben ab, worin ſie ihre Feſthaltung bey der 
Wahl des Kayſers nochmals angelobten. Boca 
nemlich aber war zu Warſchau, nebſt einer neuen 
Geſandtſchaft, das Univerſal angekommen, mit 
welchem man nunmehr auch in Preuſſen, die Kay⸗ 
ſerliche Annehmung der Krone oͤffentlich verlaut⸗ 
baren konnte. 
Nichts deſto weniger ging die Batoriſche Par⸗ 
they in ihrem Vorhaben noch thaͤtiger zu Werke. 
Koͤnig Stephan hatte ſchon zu Meggies in Sie⸗ 
benbuͤrgen den Eyd geleiſtet, den Wahlvertrag 
unterzeichnet, und die Privilegien beſtaͤtiget, und 
er kam ſchneller als man es vermuthen konnte nach 
22 April Krakau, wo er wenige Tage darauf vom Cujavi⸗ 
May ſchen Biſchofe Karnkowski gekroͤnt wurde, und 
ſein Beylager mit der Prinzeſſin Anna vollzog. 
Die Preuſſiſchen Staͤnde waren zu dieſer Kroͤnung 
feyerlich eingeladen worden, aber der Koͤnig fer⸗ 
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tigte nach deren Vollziehung noch zwey Geſand⸗ 
ten ab, um dieſelben zur Anerkennung ſeiner Wuͤr⸗ 
de ausdruͤcklich aufzufordern. Nun ward zu eben 
der Zeit wieder ein Landtag zu Graudenz gehalten, 
wo man mit den Beſchluͤſſen der Warſchauer Vers 
ſammlung zur Behauptung der vollzogenen Wahl 
in der Perſon des Kayſers, zu thun hatte: inzwi⸗ 
ſchen wurden die Batoriſchen Geſandten zur 
Audienz gelaſſen, man begegnete ihnen aber nur 
als Abgeſchickten des Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen, 
es ward auch auf Anrathen der Danziger Abges 
ordneten beſchloſſen, ihnen eine muͤndliche Abfer⸗ 
tigung zu geben, daß man ihren Herrn nicht als 
König erkennen koͤnnte; nachdem aber theils durch 
abgegebene Briefe an den Preuſſiſchen Adel, theils 
auch durch muͤndliche Beredungen mit einigen 
Landesraͤthen, die beyden Geſandten eine merk⸗ 
liche Sinnesaͤnderung erweckt hatten, ſo aͤußerte 
ſich bey deren Abſchiedsaudienz ſchon ein fo bes 
trächtlicher Zwieſpalt, daß naͤchſt vielen aus der Rit⸗ 
terſchaft, ſich auch einige von den Raͤthen oͤffent⸗ 
lich fuͤr den Koͤnig Stephan erklaͤrten. Jeden⸗ 
noch wurde den Geſandten zum endlichen Beſcheide 
nur muͤndlich angedeutet, daß man den Reichstag 
in Warſchau zur Herſtellung der allgemeinen Ruhe 
abwarten wollte. Gedachten Reichstag hatte der 
Primas Uchanski ausgeſchrieben, Koͤnig Ste⸗ 
phan aber kam den Abſichten feiner Gegner zuvor, 
und brach in Zeiten von Krakau auf, um den 
Fortgang des Reichstages durch ſeine Gegenwart 
zu verhindern; er erlangte auch ſeinen Endzweck, 
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indem der Primas den dieſe Verlegenheit uͤbereilte, 
das Außerfte nicht abwarten wollte, ſondern auf 
Befehl des Koͤnigs nach Warſchau kam, und den 
Eyd der Treue vor ihm ablegte. Alle uͤbrige Kay⸗ 
ſerlichgeſinnte in Polen ſo wol als in Litthauen, 
folgten hierauf dieſem Beyſpiel, und ohne des vo⸗ 
rigen Plans weiter zu gedenken, unterwarfen ſie 
ſich dem erſtgekroͤnten Koͤnige, blos nach erhal⸗ 
tener Verſicherung, fuͤr ihre Perſonen und TR 
DR geſchuͤtzet zu werden. u 

Eine ſo ploͤtzliche Veränderung der Umſtände 
konne auch in der Provinz Preuſſen nicht ohne 
Effect bleiben. Gleich in der erſten Beſtuͤrtzung 
rief der Biſchof von Culm die Raͤthe nach Neu⸗ 
mark zuſammen. Hier wollte mau eines theils ſo 
gleich eine Geſandtſchaft inſtruiren, um mit vor⸗ 
behaltenen Rechten und Freyheiten der Provinz, 
ſich dem Könige, Stephan zu unterwerfen; allein 
die Großen Staͤdte brachten es durch Vorſtellun⸗ 
gen dahin, daß noch ein Landtag in Culm, zur 
reifern Ueberlegung der Sache von ſaͤmtlichen Staͤn⸗ 
den, angeſetzt wurde. Bey Eroͤfnung deſſelben 
uͤberreichte ein Koͤniglicher Geſandter Nikolaus 
Kaſobucki ſein Creditiv, und machte eine gruͤnd⸗ 
lich ausgefuͤhrte Anwerbung, dem Koͤnige Ste⸗ 
phan den Gehorſam nicht laͤnger zu verſagen. In 
den Berathſchlagungen der Stände fiel auch der 
geſamte Adel dieſem Antrage ohne Verzug bey; 
einige Landesraͤthe wollten nur zuvor verſichert ſeyn, 
daß der König die Privilegien der Provinz, nach 


den ihm darüber . Artikeln befhäsigen 
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wurde; die Großen Städte aber gaben dabey ihre 
beſondern Bedenken in Erwägung zu ziehen. 
Thorn zwar bat nur wo moͤglich, einen Aufſchub 
von etlichen Wochen, ließ ſich aber ſonſt die Tref⸗ 
fung eines endlichen Schluſſes gefallen; die Elbin⸗ 
ger hatten der Unſicherheit wegen, das Landesſie⸗ 
gel nicht mitgebracht, und konnten ſich nach dem 
Befehl ihrer Obern in nichts eher einlaſſen, bevor 
ſich das Land vom Kayſer los gemacht haͤtte; der 
Danziger Secretair Matthias Radecke hingegen 
brachte vorerſt verſchiedene Urſachen bey, woinnit 
er die Abweſenheit feiner Obern zu entſchuldigen 
ſuchte, ferner gab er das Mißfallen derſelben zu 
erkennen, daß man ſich zu Neumark fuͤr den Koͤ⸗ 
nig Stephan erklärt Hätte, er proteſtirte feyerlich, 
in einer fo wichtigen Sache, innerhalb Monats⸗ 
friſt nichts weiter zu beſtimmen, und widerſprach 
zuletzt oͤffentlich aller Willensbezeigung, womit 
man ſich zum Gehorſam an den Koͤnig Stephan 
bereit finden moͤchte. Unfehlbar hatte die eben 
vorher geſchehene Ankunft eines Kayſerlichen Ge⸗ 
ſandten D. Lorenz Heichel, in Danzig, zu die⸗ 
ſer ſtandhaften Erklaͤrung Vorſchub gethan; ſein 


! 


Antrag vom Kayſerlichen Hofe an die Stadt fo 


wol als an ſaͤmtliche Staͤnde des Landes, zielete 
nicht nur auf die Feſthaltung der Treue, ſondern 
er enthielt auch vortheilhafte Erbietungen, die 
Provinz zu beſchuͤtzen, und eine Summe Geldes 
zum Beßuf derſelben, in Danzig zuſammen zu 
bringen, woruͤber die folches erläuternden Briefe 
auf dem Landtage vorgeleſen wurden. Allein die 
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Sache des Kayſers konnte hiemit nicht mehr in die 
Höhe gebracht werden; das Anſehen des erſtge⸗ 
kroͤnten Koͤnigs hatte ſchon ein zu großes Ge⸗ 
wicht, und ohne ſich durch den Widerſpruch der 
Stadt Danzig abhalten zu laſſen, wurde dem Koͤ⸗ 
niglichen Geſandten eine ſolche Abfertigung gege⸗ 
ben, womit dem Koͤnige Stephan im Namen 
der ganzen Provinz die Unterthaͤnigkeit angetra⸗ 
gen wurde. Unerachtet das Landesſiegel nicht 
bey der Hand war, ſo wurde doch in einem ehrer⸗ 
bietigen Schreiben der Staͤnde an den Koͤnig, die⸗ 
fe Erklaͤrung beſtaͤtiget; nur ſollte nächftens noch 
eine Deputation aus der Provinz abgehen, um 
ſich der Koͤniglichen Geneigtheit zur Beſtaͤtigung 
der Landesprivilegien feſter verſichern zu koͤnnen. 


* 
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Danzigs Rechtfertigung wegen behaupteter Gegenparthey 
des Königs‘ — die aͤußre Gefahr der Stadt wird durch 
innre Zunft⸗ und Gewerksunruhen vergrößert — der 
König wird ins Land Preuſſen eingeladen — wogegen 

Danzig einen Kayſerlichen Geſandten der Batoriſchen Gr 
ſandtſchaft vorziehet — Danzig verſagt die Huldigung 
und wird dafür zur Verantwortung ausgeladen — Das 
Achtsdeeret gegen Danzig wird abgeſprochen — worauf 
König Stephan ins Danziger Werder einruͤcket — die 
Gegner der Stadt zernichten einen obhandenen Vergleich 
— fruchtlos fortgeſetzte Unterhandlungen auf dem Reichs⸗ 
tag zu Thorn — die Danziger Abgeordneten werden in 
hartem Arreſt gehalten — ihnen wird eine Ruͤckreiſe nach 
Danzig verſtattet, um eine gefaͤlligere Erklärung zu 
bringen. V a 


Ale bisher erzählte Veränderungen und Vorfälle, 
die ſich unter zweyen auf einander erfolgten Zwiſchen⸗ 
regierungen ereignet hatten, laſſen uns den miß⸗ 
lichen Zuſtand erkennen, worin ſich Danzig bey 
den damaligen Staatsconjuncturen befand. Die 
Gegner der Stadt am Polniſchen Hofe, waren 
nichts weniger als unthaͤtig geblieben, obgleich fie . 
während den Kronvacanzen etwas behutſamer ver⸗ 
fuhren. Der Biſchof von Cujavien hatte ſich im 
J. 1572 ſo gar das Anſehen gegeben, als ob es 
ihm leid thaͤte, die Commiſſionseingriffe zu weit 
getrieben zu haben, aber als Heinrich von Anjou 
zum Thron kam, ſo dedicirte er dieſem jungen 
Herrn eine Schrift von den Rechten des Landes 
und der Großen Staͤdte in Preuſſen, worin er nicht 
nur hievon eine entſtellte und unvollſtaͤndige Abbil⸗ 
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dung gab, ſondern dem Könige auch eine ſehr ver⸗ 
faͤngliche Inſtruction uͤber die Danziger Regie⸗ 
rungsverfaſſung ertheilte. dd) Der Caftellan Koſt⸗ 
ka, nunmehriger Woywod von Sendomir ) hat⸗ 
te das erſtere Interregnum, durch Verbreitung 
eines ungegruͤndeten Verdachts, zur feindſeligſten 
Erniedrigung Danzigs gemißbrauchet; alle Ver⸗ 
wandten und Freunde deſſelben ergriffen noch jede 
Gelegenheit, der Stadt Streitigkeiten oder Ver⸗ 
druß zu erwecken, und da ſeine Familie in Polen 
ein uͤberwiegendes Anſehen hatte, ſo konnte es nie⸗ 
mals an Anhaͤngern fehlen, die nach dem Bey⸗ 
ſpiel ihrer Beſchuͤtzer an dergleichen unfriedlichen 
Anfechtungen Theil nahmen. Es mußte ſich da⸗ 
bey durch ſonderbare Fuͤgungen ereignen, daß 
beydemale, da eine Koͤnigswahl vorging, Preuſ⸗ 
ſen ſich für die ſtaͤrkere Parthey des Oeſterreichſchen 
Hauſes erklaͤrte, und doch beyde male eine Neben⸗ 
parthey erwuchs, die unter concurrirenden Um⸗ 
ſtaͤuden das Uebergewicht bekam, und vor jener 
den Vorzug behaupten konnte. Insbeſondre blieb 
Danzig beym letztern Wahlgeſchaͤfte gänzlich ver⸗ 
laſſen, und doch unbiegſam von der verſprochenen 
Be zu wanken ſo ſehr auch eine feinere Politik 


dd) Man ſehe die kurze Abhandlung von Sranislaus Karnkorii 
Schrift de jure provinciali terrarum majorumque civitatum Pruſs 
Kae: im aten Bande von Lengnichs Polnischen eee 
Landesgeſchichte. 


Er war vom Könige Heinrich, zum erſten Beyſpiel, als 
Lein Preuſſiſcher Caftellan zum Polnischen Woywoden erho⸗ 
ben worden. 
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vielleicht zum Gegentheil haͤtte anrathen muͤſſen. 
Die Zuneigung zum Oeſterreichſchen Hauſe, wur⸗ 
de daher noch verdaͤchtiger gemacht, ja ſie ward 
dieſer Stadt öffentlich zu einem Staatsverbrechen 
ausgeleget. Polniſche ſo wol als auswaͤrtige 
Schriftſteller, die ſich durch die Friedewaldſchen 
Schmaͤhungen haben verblenden laſſen, pflegen 
hier wol das entſcheidendeUrtheil zu fällen, als ob eine 
übermächtige Autorität einiger Perſonen des Raths, 
die ganze Buͤrgerſchaft in Danzig beſtrickt gehabt 
hätte, von der Batoriſchen Parthey abwendig zu 
„bleiben; fie legen es insbeſondre dem Burgermei⸗ 
ſter Conſtantin Ferber zur Laſt, daß er vom 
Kayſerlichen Hofe erkauft geweſen, und eine des⸗ 
potiſche Macht ausgeuͤbt habe, ſich dem Koͤnige 
Stephan zu widerſetzen, die Stadt dadurch ins 
Unglück zu ſtuͤrzen, und ſelbſt nach dem Ableben 
des Kayſers, noch gegen den rechtmäßigen Lan⸗ 
desherrn die Waffen zu fuͤhren. Mit dergleichen 
Meinungen aber werden nur diejenigen irre ge⸗ 
fuͤhret, welche nach einer fluͤchtigen Ueberſicht der 
Polniſchen Staats ſchriften, die Urſachen des Bas 
toriſchen Krieges beurtheilen. Wem hingegen 
die wahren Quellen bekannt ſind, aus welchen 
die Widerſetzlichkeit gegen die Anerkennung der Köoͤ⸗ 
niglichen Majeſtaͤt herfloß, dem kann es nicht 
fremde duͤnken, daß ſaͤmtliche Ordnungen und alle 
patriotiſche Bürger der Stadt einſtimmig beſtrebt 
waren, ſich eines Jochs zu erwehren, das von 
Zeit zu Zeit immer druͤckender geworden war, und 
unter dem man mit einer uͤbereilten Nachgebung, 


7 
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nicht den geringſten Ueberreſt der vormaligen Frey⸗ 
heit wuͤrde behalten haben. Es laͤßt ſich aller⸗ 
dings nicht ableugnen, daß der Magiſtrat in Danzig 
Grund gehabt haben muͤſſe, auf die oͤffentlichen und 
geheimen Verſprechungen des Kayſerlichen Hofes 
ein zuverſichtliches Vertrauen zu ſetzen, womit 
auch die Vertheydiger der Vaterlaͤndiſchen Frey⸗ 
heit geglaubt haben, in einem Könige von Polen 
aus dieſem Haufe, den Wiederherſteller ihrer ehe⸗ 
maligen Wolfart zu erlangen: nachdem aber dieſe 
Hofnung durch den Tod war vereitelt worden, ſo 
kann man nicht behaupten, daß Danzig eine Tren⸗ 
nung von der Krone Polen im Plan gehabt habe, 
ſondern es ward vielmehr alle Abſicht nur dahin 
gerichtet, ſich der bisherigen Bedruͤckungen zu 
entſchlagen, den Einfluß feind ſeliger Verlaͤum⸗ 
dungen zu tilgen, und von der Gerechtigkeit des 
Koͤnigs, dem man ſich nun zu ſubmittiren bereit 
war, vorher eine feſte Verſicherung der rechtmaͤſ⸗ 
ſig erworbenen Privilegien zu erhalten. 
Inzwiſchen ward die Stadt Danzig ehe es da⸗ 
zu kam, in ein jammervolles Labyrinth hingeriſſen, 
worin ſie nicht nur den liebloſeſten Urtheilen ausgeſetzt 
blieb, ſondern auch offenbar, als eine Feindin des 
Königreichs Polen behandelt wurde. Ungluͤckli⸗ 
cher weiſe vergroͤßerten noch innerliche Mißhellig⸗ 
keiten ihr trauriges Schickſal. Seit etlichen Jah⸗ 
ren hatten die Gewerke der Fleiſcher auf die Aus⸗ 


uͤbung gewiſſer Freyheiten gedrungen, welche der 


Rath, weil die Obrigkeitliche Policeyeinrichtung 
dadurch eingeſchraͤnkt wurde, bisher noch 9 
theils 
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theils abgewandt hatte. Waͤhrend der Commiß 
ſionshändel aber war eine neue Befräftigung der⸗ 
ſelben ohne Mitwiſſen des Rachs ausgewuͤrkt wor⸗ 
den, und als im J. 1574 der Armuth zum Be⸗ 
ſten verordnet wurde, daß das Fleiſch Pfundweiſe 
verkauft werden ſollte, fo beriefen ſich die Fleiſcher 
auf ihr Privilegium, kraft deſſen ſie gedachter Vor⸗ 
ſchrift nicht nachkommen wollten. Hieraus er⸗ 
wuchs nun ein heftiger Streit wegen Aufzeigung 
der Gewerksrollen und Privilegien, welche die 
Fleiſcher in den Originalen dem Rath vorlegen 
ſollten. Dieſe aber gehorſamten nicht, ſondern 
lieſſen in Marienburg, Dirſchau und Graudenz 
vidimirte Abſchriften davon nehmen, und brachten 
dieſelben aufs Rathhaus. Die Befehle an ſie wur⸗ 
den fruchtlos wiederholt, und ihr beharrlicher Un⸗ 
gehorſam vermochte den Rath, ihnen den Markt 
zu ſperren, und ihre Schragen auf den Stadthof 
fuͤhren zu laſſen. Es ward durch Trompetenſchall 
jedermann frey zu ſchlachten erlaubt, und der Ma⸗ 
giſtrat ſelbſt ließ etliche Ochſen auf dem Stadthofe 
ſchlachten, wovon das Fleiſch Pfundweiſe durch 
Stadtdiener verkauft wurde. Indem aber ſolches 
alles die Fleiſcher zum Gehorſam zu bringen ge⸗ 
ſchahe, ſo hatten dieſe an ihre Mitgewerke in Thorn 
geſchrieben, kein Rindvieh nach Danzig treiben 
zu laſſen, mit Vorwand daß ihrem Gewerk hie⸗ 
ſelbſt das Schlachten gelegt wäre, Dieſe Briefe 
ſchickte der Rath zu Thorn an den Präfidenten in 
Danzig ein, und laut Schluß ſaͤmtlicher Ordnun⸗ 
gen ſollten die Fleiſcher daruber hart zur Rede ge⸗ 
Geſch. Denz. ꝛter Th. Q f 
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ſtellt werden. Sie erſchienen zwar insgeſammt, 
brachten aber Notarien und Zeugen mit, und als 
fie der Briefe wegen befragt wurden, ſo erklaͤrten 
ſie einſtimmig, daß dieſelben nicht von einzelnen 
Gewerksgliedern, ſondern mit ihrer gemeinſamen 
Bewilligung wären geſchrieben worden. Hierauf 
wurde aufs neue des verletzten Gehorſams wegen 
in ſie gedrungen, und die Auslieferung der Origi⸗ 
nalprivilegien wurde nochmals gefordert. Sie blie⸗ 
ben aber bey ihrer Ausrede, und ſetzten nun noch 
hinzu, daß fie die Privilegien mit Zwey ihrer Mit⸗ 
genoſſen nach Warſchau hinauf geſchickt haͤtten. 
Dieſes Geſtaͤndnis veranlaßte eine neue Berath⸗ 
ſchlagung, und von ſaͤmtlichen Ordnungen wurde 
beſchloſſen, weil hiemit des Landes Freyheit und 
Gerechtigkeit verletzt waͤre, daß die Fleiſcher zu 
Rathhauſe in Verhaft bleiben ſollten. Ihre Ge- 
fangenſchaft hat faſt ein Jahr lang gedauert, es 
ſind daraus des Schlachtens und des Fleiſchmarkts 
wegen verderbliche Unordnungen entſtanden, man 
hat auch mit den arreſtirten Fleiſchern deren über 
achtzig an der Zahl geweſen, zu Rathhauſe tumul⸗ 
tuariſche Auftritte gehabt, und ſo ſehr der Rath 
ſich Muͤhe gegeben, ſie einzeln durch Vorſtellun⸗ 
gen zu beleiten, ſo haben ſie ſich doch von ihrem 
Vorhaben in keiner Art abbringen laſſen. Sie 
haben zuletzt die Entſcheidung des Raths, den ſie 
als klagenden Theil anſahen, in ihrer Streitſache 
gänzlich verworfen, und ein Verlangen geaͤuſſert, 
daß ſelbige entweder von den Staͤnden der Krone 
Polen, oder von andern in oder auſſer der Stadt 
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erwaͤhlten Schiedsrichtern geſchlichtet werden ſoll⸗ 
te. Nachdem aber die Seſſion wegen der Polni⸗ 
ſchen Koͤnigswahl ausgebrochen geweſen, fo bat 
man aus Vorſicht, die Fleiſcher ihres Arreſts ent 
laſſen, und ſie haben zwar mit einem Handſchlage 
verſichern muͤſſen, ſich zu Auswartung des Rechts 
gehorſamlich zu ſtellen, allein ein großer Theil der⸗ 
felben iſt nach Warſchau gegangen, wo ſich nach⸗ 
her ihre Beſchwerden mit den uͤbrigen dem Rath 
der Stadt zur Laſt gelegten Vergehungen ver- 
miſcht haben. 5 f . 
In derſelben Zeit hatten die öffentlichen Geld» 
bedürfniffe in Danzig es nothwendig gemacht, die 
Buͤrgerſchaft und einige Nahrungsſtaͤnde derſel⸗ 
ben, auf neue oder erhoͤhete Abgaben zu ſetzen, 
vornemlich aber zugleich Mittel gegen die Unter⸗ 
ſchleiffe vorzukehren, welche bey Erlegung ſolcher 
publiquen Ungelder eingeriſſen waren. Wie nun 
deshalb eine Verordnung heraus kam, daß die 
Malzacciſen ſo wol als die Acciſe von Getraͤnken, 
zum Voraus und vor der Ausſpuͤndung bezahlet, 
oder auf gewiſſe Termine des Jahres entrichtet wer⸗ 
den ſollten, ſo fand ſich die Brauerzunft hiedurch 
aufs aͤuſſerſte beſchweret, und es konnte des Wi⸗ 
derſpruchs wegen, bey allen Verſuchen nichts feſtes 
darin zum Stande gebracht werden. Aehnliche 
Debatten aber entſtanden bald darauf im J. 1575 
wegen Verdoppelung der Acciſe von Getraͤnken, und 
wegen der von der Kaufmannſchaft zu entrichten ⸗ 
den Zulage, welche damals auch der Freybeuter⸗ 
Zoll iſt genannt worden. Man hat ſich der Leiſtung 
Q 3 
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ſolcher verdoppelten Abgaben, zwar der gemeinen 
Noth halber nicht entbrechen koͤnnen, aber es iſt 
dabey ein unaufhoͤrliches Klagen und Murren fort⸗ 
geſetzt worden; und weil nach ausgebrochenem 
Kriege, auch mit der Vermoͤgenſteuer oder Ab: 
tragung des Hundertſten Pfennings, imgleichen 
mit andern Lieferungen und Abgaben, fuͤr den 
Geldmangel der Stadt hat Rath und Huͤlfe ge⸗ 
ſchaft werden müffen, fo find noch oͤfters Uneinig · 
keiten entſtanden, welche ſich nicht nur unter den 
Buͤrgern und Einwohnern, ſondern auch ſelbſt 
in den Regierungscollegien der Stadt hervorge⸗ 
than, und den Druck dieſer unfriedlichen Zeiten 
noch laͤſtiger gemacht haben. 

Mitten unter ſolchen innerlichen Privatunru⸗ 
hen, war nun das Land Preuſſen, ohne den Bey⸗ 
tritt Danzigs beſchaͤftigt, dem Könige Stephan 
ſeine Kronwuͤrde anzuerkennen. Auf dem auſ⸗ 
ſerordentlichen Landtage zu Meve, der nach einer 
fruchtlos in Loͤbau angeſetzten Zuſammenkunft ge⸗ 
halten wurde, entſchloſſen ſich die Staͤnde, dem 
Koͤnige der ſich ſchon zu einer Reiſe nach Preuſſen 
bereit hielt, ein Submiſſionsſchreiben entgegen zu 
ſchicken, und ihn ihres Verlangens nach ſeiner 
Ankunft verſichern zu laſſen. Der Danziger Se⸗ 

cretair bekam zur Abfaſſung eines ſolchen Briefes 
den Auftrag; weil ſelbiger aber Ausdrucke ein⸗ 
flieffen ließ, die auf eine vorgängige Befriedigung 
des Kayſers abzielten, ſo wollten die Staͤnde eine 
dergeſtalt bedingte Einladung nicht gelten laſſen, 
und es kam mit den Großen Städten in dieſer 


1576 
16 Aug. 
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Sache zur Spaltung. Nun gaben zwar die De⸗ 
putirten Rathsberren aus Danzig, Reinhold 
Moͤlner, und George Roſenberg, dem Ver⸗ 
langen der Stände noch nach, daß ſie ihren Se⸗ 
cretair zuruͤck ſchickten, um eine breitere Vollmacht 
zu holen; allein dieſer brachte eine ſchriftliche Be⸗ 
kraftigung der vorigen Befehle, und weil die 
Staͤnde von ihrem Entſchluß eben ſo wenig ab⸗ 
weichen wollten, ſo wurden zwey Briefe unter⸗ 
ſchiedenen Inhalts, aus der Provinz an den Koͤ⸗ 
nig abgefertiget. In dem erſten erſuchten ihn die 
Raͤthe und die Unterſtaͤnde des Landes um die 
Beſtaͤtigung der Privilegien, mit einem unbeding⸗ 
ten Verlangen nach ſeiner baldigen Ankunft; in 
dem andern hingegen wurde er im Namen der 
Großen Staͤdte gebeten, ſeine Reiſe nicht eher an⸗ 
zutreten, bis der Kayſerliche Hof der Wahlcon⸗ 
currenz wegen befriedigt, die Privilegien beſtaͤtigt, 
und die Beſchwerden des Landes abgeſtellt ſeyn 
wurden. Ohne Genehmhaltung Danzigs, wur⸗ 
de ferner wegen des Koͤniglichen Empfangs, naͤhe⸗ 
re Verabredung in Thorn zu nehmen beliebet; die 
Thorner Abgeordneten erflärten dabey freymuͤthig, 
daß die Ordnungen ihrer Stadt ſchon beſchloſſen 
haͤtten, dem Koͤnige den Einzug unbedingt zu ver⸗ 
ſtatten; und was die Elbinger betraf, fo gaben 
dieſe zwar jetzo noch von ihrer Unentſchloſſenheit 
Proben, ſie haben aber fernerhin keinen Anſtand 
genommen, ſich zur Zuſammenkunft in Thorn 
einzufinden, um den Beſchluͤſſen der übrigen Stans 
de beyzutreten. i 
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Danzig blieb demnach iſolirt auf der wider⸗ 
ſprechenden Seite. Der Königliche Geſandte Koſ⸗ 
ſobucki war zwar gleich vom Culmer Landtage hie⸗ 
her gekommen, und hatte im ſitzenden Rath die 
Anwerbung für feinen König an die Stadt wie⸗ 
derholet, allein man hatte ſich in der gegebenen 
Antwort, auf die nahe Verbindung mit dem Kay⸗ 
ſer bezogen, und alle Entſchuldigung aus der un⸗ 
vermeidlichen Gefahr hergeleitet, die man mit ei⸗ 
ner Beleidigung des Kayſerlichen Hofes befuͤrch⸗ 
ten müßte. Den Geſandten hatte man hiebey nur 
als einen Fuͤrſtlichen Gefchäftsträger aufgenommen, 
weshalb derſelbe auch die gewoͤhnlichen Ehrenge⸗ 
ſchenke zuruͤck geſchickt hatte; noch mehr aber wur⸗ 
de ein kaltſinniger Abbruch der Conferenzen mit 
ihm verurſachet, weil während feiner Anweſenheit, 
die Nachricht in die Stadt einlief, daß ein Kay⸗ 
ſerlicher Geſandter, der Freyherr Heinrich von 
Kurzbach, auf ſeiner Herreiſe nach Danzig, zwi⸗ 
ſchen Rheden und Schmechau, vom Obriſten 
Weyher mit 70 Mann wäre angegriffen, ver⸗ 
wunder, und feiner Inſtructionen und Briefſchaf⸗ 
ten ſo wol, als auch fuͤr ſich und ſein Gefolge, al⸗ 
ler Baarſchaften und Koſtbarkeiten beraubt wor⸗ 
den: zuletzt hatte man ihm noch das Ehrenwort 
abgenommen, ſeine in Befehl bekommenen Ge⸗ 
ſchaͤfte an niemand zu entdecken, und ſich ſo oft es 
gefordert wuͤrde, vor den Koͤnig von Polen zu ſtel⸗ 
len. Dieſer gewaltthaͤtige Anfall zog in Teutſch⸗ 

land die Feſthaltung, zweyer Polniſchen Kanzeley⸗ 
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Secretairs nach ſich, Ff) welche die Republik be⸗ 
vollmaͤchtigt hatte, mit dem Kayſer einen friedli⸗ 
chen Vergleich wegen ſeiner Anſpruͤche auf die Pol⸗ 
niſche Krone zu treffen, worin aber das Gefchäfte 
von beyden Theilen durch Verletzung der Formali⸗ 
täten war ruͤckgaͤngig gemacht worden. In Dan⸗ 
zig ſuchte man dafuͤr, den Freyherrn von Kurz⸗ 
bach mit großen Ehrenbezeigungen einzuholen, 
und ihm ſeiner Bleſſuren wegen, alle Bequem⸗ 
lichkeit auf der noch übrigen Reiſe zu beſorgen. 
Vierzig Buͤrgersſoͤhne ritten ihm etliche Meilen 
weit geruͤſtet entgegen, der Rath ſchickte einige Zuͤ⸗ 
ge Wagen und Pferde hinaus, und ein Detaſche⸗ 
ment Fußvolk, weil die Stadt damals noch keine 
Reuter hatte, mußte bis ans Kloſter Olive entge⸗ 
gen ziehen. Um dieſelbe Zeit hatten einige Polni⸗ 
ſche Edelleute gegen die Buͤrgerſchaft in Thorn 
Gewalt ausgeuͤbt, die Thorwache angegriffen, und 
im daraus entſtandenen Lerm, einen Buͤrger er⸗ 
ſchoſſen; es wurden auch uͤberall im Lande Klagen 
gefuͤhret, daß die Reuterſchaaren welche der Koͤ⸗ 
nig vor ſeiner Ankunft nach Preuſſen geſchickt hat⸗ 
te, in den Dorfſchaften pluͤnderten, und ohne alle 
Manns zucht, Gewalt und Unfug begingen. Das 
durch war nun Danzig immer mehr bewogen wor⸗ 
den, ſich gegen den Ausbruch beſorglicher Feind⸗ 
ſeligkeiten in Sicherheit zu ſetzen, und weder dem 


JY Johann Krotowski und Johann Demetrius Solikowski, 
welche erſt nach des Kayſers Tode, und nachdem der Kay⸗ 
ſerliche Geſandte in Polen feine Freyheit erlangt hatte, auf 
ſteyen Fuß find geſtellt worden. we: 


24 
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Koͤniglichen Secretair Koſſobucki, noch auch auf 
den fo fort aus Marienburg erfolgten Antrag des 
Hofmarſchalls Zborowski, eine deciſive Erklaͤ⸗ 
rung wegen ihres Verhaltens gegen die Ankunft 


des Koͤnigs zu geben. 


26 Aug. 


Mitlerweile kam Stephan unter großen Fey⸗ 
erlichkeiten, womit ihn die Preuſſiſchen Landes⸗ 


ſtaͤnde empfingen, nach Thorn. Die erſte Cere⸗ 


monie, woruͤber ein weitlaͤuftiger Wortwechſel ge⸗ 
fuͤhrt wurde, betraf die Koͤnigliche Eydesleiſtung 
an das Land Preuſſen, worin zuletzt doch nur die 


Erklaͤrung erfolgte, daß der König die Preuſſiſchen 


Staͤnde in den zu Krakau abgelegten Eyd mitbe⸗ 
griffen haͤtte, und zwar wie er ſelbſt muͤndlich hin⸗ 
zu ſetzte, „mit Vorbehalt der Rechte und Privile⸗ 
gien der Preuſſiſchen Lande. Ihm wurde darauf 
von den anweſenden Ständen, und von der Stadt 
Thorn in pleno gehuldigt, von Danzig aber traf eben 
ein Antwortſchreiben auf eine nochmals geſchehene 
Einladung der Preuſſiſchen Raͤthe ein, worin dieſe 
Stadt ihr Ausbleiben mit der ſpaͤter vermutheten 
Eintreffung des Koͤnigs zu entſchuldigen ſuchte, 
übrigens aber den Ständen anlag, ihr fo wol als 
der ganzen Provinz, zur Entlaſtung von allen Be⸗ 
ſchwerden, beym Koͤnige behuͤlflich zu ſeyn. Das 
Verfahren mit Danzig ward nun ein wichtiger Ge⸗ 
genſtand der ferneren Conſultationen. Es fanden 
ſich Gegner, die zur aͤuſſerſten Schärfe anraͤthig 
waren; doch uͤberwog eine Mehrheit der Stimmen, 
denen Stephan ſelbſt beyſiel, noch mit Glimpf 
und Schonung der Stadt zu begegnen. Eine neue 
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Landesverſammlung in Graudenz war ſchon beliebt 
worden; man ward alſo ſchluͤſſig, daß vor Eroͤf⸗ 
nung derſelben, Abgeordnete aus Elbing im Namen 
des Landes nach Danzig gehen, und die Ordnun⸗ 
gen der Stadt zur Vereinigung mit den übrigen 
Mitftänden bewegen ſollten. Dieſes Gewerbe wur⸗ 
de abgeleget, aber an demſelben Tage trafen zwey 
Koͤnigliche Geſandten in Danzig ein, welche in 
Gegenwart aller Ordnungen, mit einem dringen⸗ 
den Vortrage, die Stadt zur Huldigung auffor⸗ 
derten, und im Fall des fernern Widerſtrebens die 
haͤrteſten Drohungen hinzufuͤgten. Die Huldigung 
zwar lehnte die Stadt mit kurzen Entſchuldigungen 
ab, ſie ließ aber den Antrag der Geſandtſchaft mit 
einer ſchriftlichen Deduction erwiedern, und wollte 
dieſelbe als eine Antwort an den Koͤnig uͤberreichen 
laſſen; allein weder der Culmiſche Biſchof noch der 
Woywod von Brzeſcz nahmen ſelbige an, ſondern 
beyde kehrten unverrichteter Sache nach Marien⸗ 
burg zuruͤck, und die Danziger mußten ihre Erklaͤ⸗ 
rung nebſt einem Schreiben, ſelbſt an den Koͤnig 
befoͤrdern. Kurz darauf erfolgte eine Koͤnigliche 
Citation, daß ſaͤmmtliche Ordnungen der Stadt, 
ſich innerhalb fünf Tagen, am Königlichen Hof- 
lager perſoͤnlich einftellen ſollten. Nun ſuchte man 
zwar durch ein abermaliges Schreiben an den Kö» 

nig, dieſe Ausladung demuͤthig zu verbitten, es 
wurde auch an die Preuſſiſchen Landesraͤthe ge⸗ 
ſchrieben, ſich der Stadt mit freund ſchaftlicher Hülfe 
hierin anzunehmen; allein letztere riethen in ihrem 
Antwortſchreiben, zur ſicherſten Entkraͤftung der 
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Citation, ſich dem Koͤnige durch Abgeordnete zu 


unterwerfen, und ſie hatten zu dem Ende ſchon 
ein Geleite ausgewuͤrket, welches fie ſchriftlich und 
unterſiegelt der Stadt überfihicften. Dazu aber 
war eines theils die angeſetzte Friſt viel zu kurz, 
indem die Deputation in einem Tage hatte zur 
Stelle gebracht werden muͤſſen, und auf der an⸗ 
dern Seite ward die Stadt nicht wenig in Be⸗ 
ſtuͤrzung geſetzt, als gleich nach erfolgter Ausla⸗ 
dung, einige Polniſche Fußtruppen einen Ueberfall 
in die Prauſter Dorfſchaft machten, auch der Obri⸗ 
ſte Weyher mit ſeiner unter ihm ſtehenden Mann⸗ 


ſchaft feindſelige Wegelagerungen und Pluͤnderun⸗ 


24 Sept. 


gen im Hoͤhiſchen Gebiete vornahm. Denn mit 
dergleichen offenbaren Kriegsproceduren ſchien ſchon 
die Rachſucht der Feinde, ſo die Stadt hatte, uͤber 
alle friedfertige Abſichten des Koͤnigs obgeſieget 
zu haben. 

Der Graudenzer Landtag hatte, weil beym 
Aus ſchreiben deffelben die bisherige Form vernach⸗ 
laͤßigt geweſen, einen fruchtloſen Ausgang, doch 
nahmen einige wolgeſinnte Raͤthe bey dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft Anlaß, nochmals eine Fuͤrbitte zu 
machen, daß Danzig mit ferneren Hoſtilitaͤten ver⸗ 


ſchont werden moͤchte. Es ſchien aber als ob das, 


was man befuͤrchtet hatte, nun deſto eher geſche⸗ 
hen ſollte. Der feſte Sinn der Stadt wurde dem 
Könige als eine fo halsſtarrige Vermeſſenheit vor⸗ 
geſtellet, daß er zu Marienburg ein Decret ab⸗ 


fprach, kraft deffen Danzig ausdruͤcklich in die Acht 


erklart, und als eine Staatsrebellin behandelt wer⸗ 
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den ſollte. Daſſelbe iſt zwar erſt im folgenden Jahre 
verlautbaret worden, aber ſchon den dritten Tag 
nach deſſen Abſpruch, kam ohne Vollmacht ein 
Trompeter in die Stadt, und wollte ein teutſch ab⸗ 
gefaßtes Proclama in den Straßen öffentlich ab⸗ 
leſen, welches mit vielen verſehrlichen Ausdrücken, 
eine Anmahnung an die Buͤrgerſchaft zur Unter⸗ 
werfung enthielt. Obgleich nun der Magiſtrat 
ſolches dem Trompeter auf feine Gefahr zu publi⸗ 
ciren verſtatten wollte, fo hielt dieſer doch bey den 
wahrgenommenen Volksgeſinnungen hernach ſelbſt 
für gerathener, von feinem Vorhaben abzuſtehen, 
und nahm vielmehr den Auftrag des Raths an, 
ein Schreiben an die Königliche Majeftär mit ſich 
zu nehmen, worin um ein ofneres und gnaͤdigeres 
Betragen gegen Danzig gebeten wurde. Gleich 
darauf aber erfolgte das Gegentheil mit der ſchre⸗ 
ckenvollen Nachricht, daß die Polniſchen Kriegs ⸗ 
völfer an zweyen Orten ins Danziger Werder ein ⸗ 
‚gerückt wären, alle daſelbſt gefundene Soldaten 
der Stadt, deren ungefehr 150 zur Vertheydi⸗ 
gung gegen die Streiffereyen, in den Dotffchaf- 
ten verlegt waren, todtgeſchlagen und ſich gleicher⸗ 
maſſen gegen die Bauern feindlich betragen haͤtten. 
Die Keckheit einiger Danziger Soldaten, denen 
zwar aller Anfang der Gewaltthaͤtigkeiten gegen die 
Polen aufs hoͤchſte unterſaget geweſen, welche aber 
unweit Dirſchau auf die Koͤniglichen Kundſchafter 
Feuer gegeben, und ein Pferd des Koͤnigs erſchoſ⸗ 
ſen hatten, ward als die naͤchſte Urſache dieſes 
Ueberfalls angegeben, bald darauf aber nahm der 
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Koͤnig ſein Standquartier in dem Hoſe Grebin, 
und ließ ſeine Truppen in die Werderſchen Doͤrfer 
verlegen. In Danzig hingegen blieb es nicht bey 
der bloſſen Beſtuͤrzung hieruͤber, ſondern der ge⸗ 
meine Mann, welcher die katholiſchen Kloͤſter in 
Verdacht feind ſeliger Anſtiftungen hatte, rottete 
ſich mit einer Parthey muthwilliger Soldaten zu⸗ 
ſammen, fiel ins Dominikaner Kloſter, und in die 
Altſtaͤdtſchen Kloͤſter der Brigitten und der Weiſſen 
München ein, zerſtoͤrte Thuͤren und Fenſter, fing 
an gewaltſam zu pluͤndern, und haͤtte noch mehr 
Unfug aus Rache in den Kirchen veruͤbet; wenn 
nicht der praͤſidirende Burgermeiſter Ferber, mit 
wuͤrkſamen Anſtalten, und durch ſeine perſoͤnliche 
Gegenwart den Lerm geſtillet, und mit nachdruͤck⸗ 
lichen Drohungen den Poͤbel zur Ruhe gebracht 
haͤtte. Es wurden auch, ſo viel moͤglich die aus 
den Kloͤſtern geraubten Guͤter zuſammen getrieben, 
aufs Rathhaus geliefert, und ihren Eignern wies 
der zugeſtellet. Nichts deſto weniger lebte die Rache 
unter den Einwohnern von neuen auf, als die Po⸗ 
len die Verheerungen im Werder fortſetzten, auch 
Hoͤfe und Kirchen daſelbſt anzuͤndeten; denn dafuͤr 
wurden im Angeſicht des Koͤnigs, der eben die 
Stadt vom Biſchofsberge in Augenſchein nahm, 
die Geiſtlichen Gruͤnde bey Danzig, Schottland 
und Hoppenbruch, muthwilliger weiſe in Brand 
geſetzet, ja nach einigen Nachrichten hat man am 
Biſchofsberge, in Petershagen, Roſenthal und 
Neugarten, ohne daß ſolches abſichtlich beordert 
geweſen, viele Haͤuſer im Rauch aufgehen laſſen. 
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Es ſahe demnach ſchon aͤußerſt verwirrt und Frieges 
riſch aus, obgleich von beyden Seiten noch Hof⸗ 
nung zum gütlichen Vergleich gemacht wurde. Die 
Stadt erhielt ein ſreyes Geleit, ihre Abgeordneten 
nach Grebin ſchicken zu können, und man benutzte 
dieſe Erlaubniß, um eine Deputation aus allen 
drey Ordnungen abgehen zu laſſen. Der Königliche 
Burggraf Peter Behme, nebſt dem Raths herrn 
Tiedemann Gieſe, der Schoͤppe Conrad Lemke 
und Cyriac von Vechteld aus der dritten Ord⸗ 
nung, erhielten eine genaue Inſtruction, in wel⸗ 
cher Art ſie das bisherige Betragen entſchuldigen, 
zugleich aber beym Koͤnige darauf beſtehen ſollten, 
die Stadt ihrer oft abgelaſſenen Bitten zu gewaͤh⸗ 
ren. Es wurde darauf eine Commiſſion von zwey 
Polniſchen Senatoren, dem Woywoden von Kra⸗ 
kau Peter Zborowski und dem Reichs⸗Unter⸗ 
kanzler Johann Zamoyski ausgeſetzet, welche 
mit den Abgeordneten der Stadt in nähere Unter⸗ 
handlung traten. Die Sache ſchien ſich anfangs 
zu einer guten Vereinigung zu lenken, allein man 
kann es fuͤr ausgemacht halten, daß der Biſchof 
von Cujavien und der Woywod von Sendomir, 
nach ihrem eingewurzelten Groll, dem Vergleich 
Hinderniſſe gelegt haben; die Negotiation blieb 
alſo fruchtlos, und da die Stadt wegen der vor⸗ 
fäufigen Bedingungen, daß fie die angeworbenen 
Soldaten abdanken, die Huldigung leiſten, die 
unbeeydigten Fremden aus der Stadt weiſen, und 
fußfaͤllige Abbitte thun ſollte, keine Moderation 
erhalten konnte, fo wurden die Unterhandlungoge⸗ 
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ſchaͤfte völlig abgebrochen, und der König machte 
ſich auf, von Grebin nach Thorn zu reiſen, wo⸗ 
hin er einen Reichstag ausgeſchrieben hatte. 
Die Reichstagsgeſchäfte hatten vorzüglich die 
Danziger Sache zum Vorwurf. Der König ver⸗ 


langte von den Preuſſen eine Kriegshuͤlfe gegen die 


Stadt, die Landesraͤthe aber verſchoben ihre Er⸗ 
klaͤrung darüber, weil fie noch immer glaubten, 


daß der Koͤnig in der Guͤte wuͤrde befriediget wer⸗ 


12 Det, 


den. Von Seiten Danzigs machte man ſich zwar 
auf alle Fälle bereit, den Feindſeligkeiten, womit 


immer naͤher gedrohet wurde, zu begegnen; weil 


aber unterdeſſen die Nachricht vom Ableben des 
Kayſers Maximilian des Zweyten eingetroffen 
war, und die Stadt nun deſto groͤßre Urſache hat⸗ 
te, ſich nach der Ausſoͤhnung mit dem Koͤnige zu 
ſehnen; ſo waren nicht nur die Kronſenatoren und 
die Preuſſiſchen Raͤthe, ſondern auch die Königin 
Anna um ihre fuͤrſprechende Interceſſton dazu 
ſchriftlich erſucht worden, und es ward durch dieſe 
Vermittelungen, nebſt einem demuͤthigen Schrei⸗ 
ben der Stadt an den Koͤnig ausgewuͤrket, daß 
aufs neue ein freyes Geleit auf zwoͤlf Tage fuͤr ihre 


Abgeordneten nach Thorn ausgefertiget wurde. 


Die Sendung traf jetzo den praͤſidirenden Burger⸗ 
meiſter Conſtantin Ferber, den Rathsherrn 
George Roſenberg und den Syndicus Heinrich 
Lembke, denen aber im Namen des Koͤnigs bey 
ihrer Ankunft befohlen wurde, mit niemand, als 
den ernannten Commiſſarien in ihrer Sache, ein 
Vernehmen zu haben, wozu der Kronmarſchall 
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nebſt einem geſchwornen Feinde der Stadt, dem 
Abt von der Olive Caſpar Geſchke erwaͤhlt wa⸗ 
ren. Gleich nach der erſten Zuſammenkunft, wur⸗ 
de auch dem Könige, von den mitgegebenen Ge⸗ 
ſanbiſchaftsauftraͤgen ein fo nachtheiliger Bericht 
abgeſtattet, daß ſaͤmmtliche Abgeordnete in ihrem 
Wohnungsquartiere Arreſt bekamen. Sie ſchickten 
darauf eine Abſchriſt ihrer Inſtruetion an den Koͤ⸗ 
nig, und ob nun gleich der Arreſt nicht gehoben 
wurde, ſo ward doch an ſtatt des Oliviſchen Abts, 
der Woywod von Brzeſez zum Mitcommiſſarius er- 
nennet, wonäaͤchſt auch der König gewiſſe Bedin⸗ 
gungen vorſchlagen ließ, unter welchen er die Stadt 
zu Gnaden annehmen wollte. Hievon waren die 
Hauptpunkte; einen Theil der Stadtmauer zum 
Zeichen der Unterwerfung niederzureiſſen, das Haus 
Weichſelmünde dem Könige und der Republik Po⸗ 
len zu übergeben, acht Stucke ſchweres Geſchuͤtzes, 
und zu jedem 500 Kugeln nebſt dem dazu noͤthigen 
Pulver zu liefern; hundert tauſend Gulden der 
Ausſoͤhnung halber an Unkoſten zu erlegen; die 
ſeit den Commiſſionsgeſchaͤften ruͤckſtändigen Gel⸗ 
der, imgleichen die von der vorigen Regierung re⸗ 
ſtirenden Schulden zu bezahlen; und das Kriegs⸗ 
volk der Stadt ſechs Monate lang zum Lieflaͤnd⸗ 
ſchen Kriege auf eigne Koften zu unterhalten. Die 
Vollmacht der Danziger Geſandten war aber viel 
zu enge, als daß fie fich auf fo beſchwerliche Be⸗ 
dingungen hätten einlaſſen koͤnnen, fie baten dem- 
nach um Erlaubnis, ihrer Obern Meinungen dar⸗ 
über einholen zu koͤnnen, und weil hiezu eine Ver⸗ 


Dee. 
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längerung des ſichern Geleits nothwendig war, fo 
wurde auf daſſelbe inſtaͤndig angetragen. Beydes 
bekamen ſie auch zugeſtanden, und der neue Ge⸗ 
leitsbrief ward nunmehr uneingeſchraͤnkt bis zur 
Beendigung der Gefchäfte geſtellet. Aus Danzig 
aber brachte der Syndieus auf obgedachte Be⸗ 
dingungspunkte, keine befriedigende Antwort zu⸗ 
ruͤck; die Abgeordneten wurden inſtruiret, ſelbige 


insgeſammt mit einer beſcheidenen Entſchuldigung 


abzulehnen, man verknuͤpfte damit ein eignes Bitt⸗ 
ſchreiben an den Koͤnig, und hienaͤchſt wurden in 
Form einer Capitulation, vierzig Beſchwerdeartikel 


von der Stadt eingeſchicket, um deren Abſtellung 


ein ſubmiſſes Anſuchen an den Koͤnig erging. Durch 
den Woywoden von Brzeſcz wurde dieſes alles dem 
Könige vorgetragen, der Erfolg davon aber be- 
zeugte eine fo ungnädige Aufnahme der Berichte, 
daß nicht nur der Hausarreſt den Abgeordneten 
aufs neue viel haͤrter angekuͤndiget, und zur ge⸗ 
nauern Aufſicht mit einer Wache von zwölf Tra⸗ 
banten geſichert wurde; ſondern die Herren mußten 
ſich auch ein ſproͤdes und unhoͤfliches Betragen vom 
Hofmarſchall, ja ſelbſt von der Wache gefallen 
laſſen. Sie wurden willkuͤhrlich von einander ge⸗ 
trennet, man entzog ihnen die Aufwartung ihrer 
Diener, man nahm ihnen ihr Geräthe, und ließ 
ſie oft an den gemeinſten Bequemlichkeiten Mangel 
leiden. Unter ſolchen Umftänden ſchlugen ſich die 
Preuſſiſchen Landftände ins Mittel, denen auch 
erlaubt wurde, mit den Danziger Abgeſandten, 
wegen einer dem Koͤnige gefaͤlligern Erklaͤrung eine 

8 Con⸗; 
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Conferenz anzuſtellen. Mit ſelbiger aber wurde 
eben ſo wenig ausgerichtet. Die Deputirten der 
Staͤnde thaten zwar den Vorſchlag, die ganze 
Streitſache mit einer beträchtlichen Gelderbietung 
aufzuheben, und nächft der Eydesleiſtung und Ab» 
bitte, dem Koͤnige eine Summe von vier mal hun⸗ 
dert tauſend Gulden anzubieten; die Abgeordneten 
der Stadt aber beriefen ſich auf die Eingefchränft- 
heit ihrer Befehle, ſie konnten hoͤchſtens nur ein 
hundert tauſend Gulden auf Termine zur Befrie⸗ 
digung antragen, und hiemit ſollte die Stadt bey 
ihren Freyheiten erhalten, alle Klagen und Ge⸗ 
brechen getilget, und inſonderheit die Commiſſions⸗ 
haͤndel völlig aufgehoben werden. Weil nun bey 
einer ſo geringen Offerte keine Hofnung hiezu ge⸗ 
geben werden konnte, ſo zerſchlug ſich das Ver⸗ 
mittelungsgeſchaͤfte; doch wurde beym Woywoden 
von Brzeſz noch eine Zuſammenkunft mit etlichen 
Preuſſiſchen Rathen gehalten, worin alle Unbe⸗ 
ſtimmtheit aus dem Wege geräumt und des Rö- 
nigs endliches Verlangen dergeſtalt erklart wurde; 
die Hälfte des Pfalgelds ohne daß es erhöht wur⸗ 
de, ſollte dem Koͤnige zukommen; uͤber Rechte 
des Meers und der Seefahrt ſollten ohne Einwil⸗ 
ligung des Königs keine Vertrage gemacht wer⸗ 
den, das Haus Weichſelmuͤnde aber der Stadt 
verbleiben; und alle Beſchwerden aus der Com⸗ 
miſſions ſache auf naͤchſtem Reichstage abgeſtellt 
werden; in Ueberlaſſung des Geſchuͤtzes und der 
Soldaten wuͤrde die Stadt ſich dem Koͤnige gefaͤllig 
bezeigen; das ſichre Geleit wuͤrde den Abgeordne⸗ 
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ten der Stadt gehalten werden, uͤbrigens ſollten 
alle ſchon vorgelegte Bedingungen in ihrer Kraft 
bleiben. Mit dieſen rectiſicirten Artikeln mußte 
ein Secretair der Stadt zuruͤck gehen, um von 
ſaͤmmtlichen Ordnungen derſelben eine Antwort 
darauf einzuholen. Aber dieſer Secretair Radecke 
kam nicht zuruͤck, und die den Geſandten aufs neue 
aus Danzig eingeſchickte Inſtruction fiel weder zur 
Zufriedenheit des Hofes, noch dem Wunſch der 
Landesraͤthe gemäß aus; indeſſen drungen letztere 
unaufhoͤrlich in die Danziger Abgeordneten, ein 
Mittel zur Verhütung ihres gaͤnzlichen Untergangs 
ausfindig zu machen. Dieſe nun wußten weiter 
keinen Rath, als perſoͤnlich nach Hauſe zu gehen, 
um ihren Mitobern muͤndlich eine dringende Vor⸗ 
ſtellung in der Sache zu thun. Die Raͤthe uͤber⸗ 
nahmen es, ihnen die Erlaubniß dazu auszuwuͤr⸗ 
ken, und auf deren unabläßiges Bitten, ließ ſich 
der Koͤnig mit Muͤhe bewegen, den Burgermei⸗ 
ſter Ferber nebſt dem Syndicus, auf eydliche Ver⸗ 
ſicherung, ſich den 3 Januar folgenden Jahres in 
Thorn wieder einzuſtellen, nach Danzig reiſen zu 
laſſen. Bald darauf wurde der Reichstag in Thorn 
geſchloſſen, nachdem noch die Preuſſiſchen Staͤnde, 
auf eine wiederholte Aufforderung zur Kriegs huͤlfe 
wider die Danziger, eine zwiefache Malhaceiſe zu 
contribuiren bewilliget batten. 


= 
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Kriegriſche Vertheydigungsanſtalten in Danzig — die Dif 
ferenz mit dem Könige ſcheint groͤßtentheils ein Geldge⸗ 
ſchaͤfte zu werden — die Zünfte und Gewerke in Danzig 
nehmen nähern Theil an der Fortſetzung der Negotiatio⸗ 
nen — ſtarke Erklarung des Königs — letzte Reſolution 
in Danzig — das Achtsdeeret gegen die Stadt wird pu⸗ 
blieiret — und der Abſagebrief ausgefertiget — Anfang 
gegenſeitiger Feindſeligkeiten — Danziger Niederlage bey 
Luͤbeſchau — der Krieg wird auf dem Reichstage beſchloſ— 


ſen — einmuͤthige Wiederherſtellung des Kriegseyfers in 


Danzig — nochmalige Eroͤfnung der Friedensconferens 
zen — fruchtloſer Ausgang derſelben. 


Das Betragen der Stadt Danzig bekam nun im⸗ 
mer mehr Anſchein eines hartnaͤckigen Ungehorſams 
gegen den Koͤnig; und doch iſt aus den glaubwuͤr⸗ 
digſten Receſſen und Nachrichten dieſer Zeit erweis⸗ 
lich, daß man hieſelbſt nichts weniger als eine Ab⸗ 
neigung gegen den großmuͤthigen Stephan gehabt 
habe. Nur um den hohnſprechenden Haß ihrer 
Feinde zu beſiegen, und deren eigennuͤtzige Privat⸗ 
abſichten zu vereiteln, befand ſich die Stadt in der 
Nothwendigkeit, die aͤußerſten und gefährlichften 
Schritte zu wagen, ſonder welche Freyheit, An⸗ 
ſehen und Wolſtand unwiederbringlich wären vers 
foren gegangen. Es droheten alle Umſtaͤnde den 
Ausbruch eines offenbaren Krieges, wozu aber 
Danzig ſich frühe genug in Bereitſchaft geſetzt 
hatte. Die Beſatzung in der Stadt beſtand jetzo, 
nachdem der commandirende Obriſte noch eine Fah⸗ 
ne fuͤr ſich angeworben hatte, aus fuͤnf Fahnen 
deutſcher Soldaten, und zwey von Hofleuten, (wie 
R 2 
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ſie genannt wurden) errichteten Adelsfahnen, wo⸗ 
mit ſich nachher noch eine Fahne Freywilliger ver⸗ 
einiget hat. Naͤchſt vielen tapfern Officiers die 
groͤßtentheils aus Teutſchland gekommen waren, 
ward das Obercommando dem erfahrnen Kriegs⸗ 
obriſten Hans Winkelbruch von Coͤllen anver⸗ 
trauet, der dem Churfuͤrſten von Sachſen im Mag⸗ 
deburgiſchen Kriege unter dem Grafen von Manns⸗ 
feld gedienet hatte, und den die Stadt ſich durch 
ihren Secretair Joach. Bokacius, eignes Ge⸗ 
werbes vom Saͤchſiſchen Hofe hatte ausbitten Taf 
fen. Auf den Waͤllen waren rund umher Wach⸗ 
haͤuſer für die Buͤrgerſchaft aufgerichtet, und zu 
jeder Nacht bezogen an 2000 Buͤrger die Wachen. 
Zwey hundert Buͤchſenmeiſter hatten das große 
Geſchuͤtze unter ihrer Aufſicht, denen noch 400 Stuͤck⸗ 
knechte zum Dienſt waren. An den Feſtungswer⸗ 
ken hatte man ſchon das ganze Jahr hindurch un⸗ 
ermuͤdet gearbeitet, die Streichwehren repariret 
und neue Blockhaͤuſer gebauet, oder die alten ver⸗ 
beſſert. Seit dem November arbeitete man an 
der neuen Bruſtwehre hinter den Speichern, vom 
Milchkannenthor bis an den alten Aſchhof; laͤngſt 
dem Zimmerhofe wurde alles mit hoͤlzernen Rah⸗ 
men verſchuͤrzet, und mit Blockhaͤuſern verbauet, 
gleichwie ein Blockhaus mit der Zugbruͤcke gegen 
den Kran uͤber an der Schefferey aufgerichtet wur⸗ 
de. Eine Abwehr gefährlicher Lieberfälle von der 
niedrigen Seite der Stadt, verſprach man ſich ins⸗ 
beſondre von der im vorigen Sommer unternom⸗ 
menen Verpfaͤlung der Motlau, da ſelbige beym 


— 
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Theerhofe war durchgeſchnitten und mit einer 
Schleuſe verſehen worden, vermoͤge welcher, der 
Lauf des Fluſſes über die Wieſen nach der Niede⸗ 
rung der Stadt geleitet, und dieſe Seite ins kleine 
Werder hinein, eine deutſche Meile weit, unter 
Waſſer geſetzt werden konnte. Auf dem Hauſe 
Weichſelmuͤnde lag der Hauptmann Claus Wet⸗ 

ſteten mit einer Fahne guter Soldaten; etliche 

wol geruͤſtete mit Geſchuͤtze und eignem Volk be⸗ 
mannte Schiffe hatten Ordre, zur Entſetzung des 
Hauſes in Bereitſchaft zu liegen, und auch hier 

wurden die Verſchanzungen und Bruſtwehren taͤg⸗ 

lich vermehrt und verbeſſert. Der ſchweren Ab⸗ 

gaben zu ſo großem Aufwande konnte Danzig al⸗ 

lerdings nicht entledigt bleiben. Im Monat De⸗ 

cember erging ſchon die dritte diesjaͤhrige Schatzung, 

ſo man dieſer Zeit zu den großen Kriegsauflagen 

gezahlt hat. Die erſtere war eine Kopfſteuer ge⸗ 
weſen, die ſo gar fuͤr Kinder mit einem Thaler, 

und fuͤr Dienſtboten mit einem halben Thaler iſt 

erlegt worden; die zweyte war die ungewoͤhnlich 

erhoͤhte Aceiſe von Getraͤnken, und die dritte be⸗ 

ſtund in einer allgemeinen Vermoͤgenſteuer des hun⸗ 

dertſten Pfennigs. Indeſſen fehlete es dabey we⸗ 

der an Kriegsnothroendigkeiten noch an zureichen⸗ 

dem Mundproviant; es waren Lebensmittel, ſelbſt 

auf den Fall einer Belagerung, in der Stadt vor⸗ 

raͤthig, und fo lange die Zufuhr zur See unge⸗ 

ſperrt blieb, konnte auch der taͤgliche Abgang im⸗ 

merfort erſetzt werden. 


R 3 


262 Danzigs Geſchichte. 


Die Ankunft der vom Könige auf Angelobung 
entlaſſenen Deputirten, zog nunmehr in Danzig 
ſchwere Rathſchlaͤge nach ſich. Der Burgermei⸗ 
ſter Ferber machte ſaͤmmtlichen Ordnungen die 
Feſtigkeit des Koͤniglichen Willens, und die war⸗ 
nungsvollen Vorſtellungen der Preuſſiſchen Staͤn⸗ 
de bekannt, welche deswegen auch eigne Zuſchrif⸗ 

ten an die Stadt ablieſſen. Groͤßtentheils aber 
ſchienen die Differenzen in ein Geldgeſchaͤfte uͤber⸗ 
zugehen. Außer dem halben Pfalgelde, vier 
großen Kanonen, und der Erbauung eines Pals 
laſts, ſo vom Koͤnige noch immer verlangt wurde, 
ſollte die Stadt in alle Rechte und Freyheiten, ih⸗ 
rem Anſuchen gemaͤs reſtituirt werden, wenn ſie 
ſich eine Summe von 300000 Gulden innerhalb 
Jahresfriſt zu bezahlen, erklaͤren wuͤrde. Allein 
die Ordnungen lieſſen ſich mit Muͤhe nur zu einer 
Einſtimmung auf 200000 Gulden bewegen, fie 
verlegten die Zahlung derſelben auf vier Termine 
innerhalb vier Jahren, und wollten hiemit nicht 
nur die übrigen Bedingungen abgeſtellt, ſondern 
auch die Beſchwerden der Stadt, nebſt den Com⸗ 
miſſionshaͤndeln und allem was denſelben anhaͤngig 
war, völlig gehoben wiſſen. Und weil die Stände 
der Provinz ſich vorhin ſchon aus freyem Willen 
erboten gehabt, zu Befoͤrderung des Ruheſtandes 
mit Danzig, hundert tauſend Gulden für den Koͤ⸗ 
nig im Lande aufzubringen, ſo ergrif man dieſes 
Anerbieten, um das Koͤnigliche Begehren damit 
als vollkommen befriedigt anzugeben, man fertigte 

1 Jähnar auch den Burgermeiſter nebſt dem Syndicus wie⸗ 
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derum ab, um der Königlichen. Majeſtaͤt ſolches 
alles näher zu inſinuiren. Dennoch wurde auch 
hiemit keine Zufriedenheit bewuͤrket. Der Koͤnig 
befand ſich jetzo in Bromberg, wohin die Danziger 
Abgeordneten ihm zu folgen Befehl hatten. Er 
ließ ſich ihre mitgebrachte Inſtruction vorlegen, 
die vor den uͤbrigen Anſuchen nun auch die Reli⸗ 
gionsfreyheit nach dem Aug ſpurgſchen Glaubens⸗ 
bekenntniß zum Hauptartikel enthielt; weil aber 
der ſpeciellen Forderungen des Koͤnigs keine Er⸗ 
waͤhnung geſchahe, dagegen einige misfaͤllige Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, des Eydes ſo wol als des Koͤnigli⸗ 
chen Einzuges wegen, gemacht waren, der Koͤnig 
es auch unwillig empfand, die Zahlung für die 
Stadt zum Theil dem Lande aufbürden zu laſſen, 
ſo bekamen einige Commiſſarien des Hofes den Auf⸗ 
trag, mit den Danziger Deputirten eine Abaͤnde⸗ 
rung der Vereinigungspunkte zu treffen. Nun 
konnten zwar letztere von ihrer Inſtruction nicht 
abweichen, man ſchlug aber, um die guͤtliche Un⸗ 
terhandlung nicht gar zu zerreiſſen, noch einmal 
das Mittel ein, den Rathsherrn Roſenberg mit 
dem Syndicus nach Danzig abgehen zu laſſen, 
und ihnen die letzten Vorſchlaͤge des Koͤnigs mitzu⸗ 
geben, wornach jetzo drey Termine zur Zahlung 
der 300000 Gulden innerhalb achtzehn Monaten 
verlegt wurden, uͤbrigens aber das halbe Pfalgeld, 
und vier der größten metallnen Kanonen mit dazu 
noͤthigem Pulver und Bley in der Forderung blie⸗ 
ben; doch ſollten die Kanonen nach Beendigung 
des Ruſſiſchen Krieges der Stadt wieder zugeſtellet 
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werden. Hienaͤchſt ſchickte der König den Ent⸗ 
wurf eines Reverſes mit, worin er ſich zur Beſtaͤ⸗ 
tigung der Privilegien, und zur Abhelfung aller 
Beſchwerden Danzigs, entweder aus eigner Macht 
oder auf einem allgemeinem Reichstage erklaͤrte, 
womit auch eine genaue Beantwortung der be⸗ 
trächtlichſten von Danzig eingeſchickten Capitula⸗ 
tions ⸗ oder Beſchwerdepunkte verknuͤpft war. 

Die Rathſchlaͤge der Regierungscollegien in 
Danzig wurden hierauf mit neuer Lebhaftigkeit 
fortgeſetzet, was aber die dritte Ordnung ſchon bey 
dem vorigen Miſſionsgeſchaͤfte eyfrig verlangt hat⸗ 
te, nemlich die Mitſtimmung der Zuͤnfte und Ge⸗ 
werke hinzuzuziehen, darauf wurde zur jetzigen 
Entſcheidung noch mehr inſiſtiret. Es geſchahe 
auch trotz verſchiedener dagegen gemachten Ein⸗ 
wuͤrfe, daß die Deputirte von den Zuͤnften und 
Gewerken aufs Rathhaus berufen wurden, in de⸗ 
ren Gegenwart, gleich wie vor allen Ordnungen, 
der Praͤſident die neuen Antraͤge ſo der Rathsherr 
Roſenberg mitgebracht hatte, proponirte. Jene 
brachten nach einem auf etliche Stunden zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Beredung erbetenen Abtritt, durch 
ihren Redner Caſpar Giebel einen Beſcheid zu⸗ 
ruck, womit alle fernere Offerten verſagt wurden, 
wenn der Koͤnig nicht mit der gebotenen Summe 
Geldes zufrieden ſeyn wollte. Weil nun die Ord⸗ 
nungen hiemit in ihren Entſchluͤſſen der Mehrheit 
nach einſtimmig waren, die zur Ruͤckkehr beſtimm⸗ 
te Zeit auch heran nahte, Roſenberg aber einer 
zugeſtoſſenen Krankheit wegen nicht abreiſen konn⸗ 
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te, es) fo wurde der Syndicus Lemke allein zus 22 Jan. 
ruͤckgeſchicket, um die Nothdurft der Stadt fo wol 
als das Ausbleiben des Rathsherrn zu entſchuldi⸗ 
gen, und die Briefe an den König, nebſt der Dan⸗ 
ziger Reſolution zu überbringen, Der König ver⸗ 
nahm unwillig, daß der Syndicus ſich allein wie⸗ 
der in Bromberg eingefunden hatte, er wollte die 
Krankheit des Rathsherrn als einen Vorwand, 
und fuͤr eine Verletzung der geleiſteten Zuſage an⸗ 
ſehen, gab auch ausdruͤcklichen Befehl, den Bur⸗ 
germeiſter wieder unter ſcharfer Wache zu halten; 
indeſſen ließ ſich der Syndicus dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken, ſeinem mitbekommenen Befehl nach, 
um eine Audienz beym Koͤnige zu bitten, und dem 
Siebenbuͤrgiſchen Kanzler Goslicki nebſt dem Abt 
von der Olive die Relation abzuſchlagen, welche 
fie wegen feines Gefchäftes verlangten. Der Bur⸗ 
germeiſter und der Syndicus erhielten auch kurz 
darauf ein Gehoͤr beym Koͤnige, und uͤberreichten 
perſoͤnlich die mitgebrachten Papiere. Hier aber 
äußerte ſichs deutlich, wie ſehr fich der Koͤnig durch 
die ungehorſamen Verzoͤgerungen Danzigs belei⸗ 
digt erkannte. Seine mit den Deputirten in la⸗ 
teiniſcher Sprache gehaltene Unterredung, ließ 
zwar noch immer eine bereitwillige Verzeyhung er⸗ 
warten, allein er druckte ſich zugleich dergeſtalt 
aus, daß er allen fernern Misbrauch feiner Lang ⸗ 
muth als ein vollendetes Verbrechen anſehn wollte. 
„Ich will, ſagte er: die von euch beygebrachte 
gs) Er war durch eine Hautentzuͤndung fo die Roſe genannt 
wird, am linken Fuß, krank geworden. 
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„Schriften den Reichsraͤthen vorlegen, und ihr 
„ ſollt unſte letzte Entſchlieſſung erfahren. Ihr 
„ ſollt endlich erkennen, ob ihr dem Reich, oder 
„das Reich euch unterworfen ſey: ich fuͤrchte aber, 
„ ihr werdet es zu eurem Schaden beklagen, daß 
„ihr unſre und des Reichshoheit dermaſſen feil ge⸗ 
„tragen habet. Heute wollen wir der Sache ein 
„Ende machen: es ſollen euch Bedingungen vor⸗ 
„geſchlagen werden, die an ſich hoͤchſt billig find, 
„ mit ſelbigen aber ſollen alle Tractaten aufhören, 
„Nach der Art wie ihr ſie aufnehmen werdet, ſollt 
„ihr erfahren, ob ihr Feinde oder Unterthanen 
„ſeyd, ob ihr an uns einen König oder einen Feind 
„habet. Werdet ihr von eurem Stolz ablaſſen, 
„ſo werdet ihr nicht minder als die andern Glie⸗ 
„der des Reichs, unſerer Koͤniglichen Huld und 
„Schutzes genieſſen; werdet ihr aber in der Hof. 
„ fart fortfahren, fo wird eure Hoffart, fo wie fie 
„im Himmel nicht beſtanden, alſo auch auf Er⸗ 
„ den nicht beſtehen.“ 
Nachdem die Abgeordneten ihre Dimiſſion vom 
Könige erhalten hatten, fo wurden fie zu einer 
Conferenz mit dem Woywoden von Krakau beru⸗ 
fen, wobey nur der Kanzler Goslicki gegenwaͤr⸗ 
tig war. Der Beſchluß derſelben lief dahin aus, 
daß der Syndicus nochmals mit wiederholten Vor⸗ 
ſchlaͤgen nach Danzig abgehen ſollte, um die aller⸗ 
letzte Reſolution der Ordnungen darauf, heruͤber 
zu bringen. Der Koͤnig erklaͤrte ſich jetzo mit der 
gebotenen Summe von 200000 Gulden auf zwey 
Termine innerhalb vierzehn Monaten zufrieden, 
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doch follte die Stadt ihr Contingent zur zweyjaͤhri⸗ 
gen Acciſe, die das Land aufbringen wollte, bey⸗ 
tragen; die Forderung der vier Kanonen blieb un⸗ 
geändert; den Punkt wegen des Pfalgeldes ſollte 
der Reichstag entſcheiden, doch wollte der König 
von jetzo an einen Schreiber bey der Einnahme an⸗ 
ſetzen; wegen der Beſchwerden und Commiſſions⸗ 
haͤndel der Stadt blieb es bey der vorigen Zuſage; 
die Confirmation der Rechte und Privilegien ward 
zugeſtanden, auch ein eignes Formular dazu ein⸗ 
geſchickt; gleichermaſſen wurde die Religions frey⸗ 
beit nach der Augſpurgſchen Confeſſion verſichert; 
und endlich war hiemit der Revers einer Koͤnigli⸗ 
chen Angelobung, die uͤbrigen Gebrechen der Stadt 
auf dem Reichstage zu heben verknuͤpfet, imglei⸗ 
chen zwey Vorſchriften fuͤr die Stadt, deren eine 
die Deprecationsformel, und die andre eine Ver⸗ 
pflichtung über die zu entrichtende Geldſumme in 
ſich enthielt. Hiemit nun wurden die Ordnungen 
in Danzig zur letzten Conſultation, ohne Hofnung 
ſelbige wieder eroͤfnen zu koͤnnen, aufgefordert. 
Der Termin zur Antwort war kurz, und nur auf 
ſechs Tage beſtimmt; man hielt dieſen entſcheiden⸗ 
den Schritt in der Stadt fuͤr wichtig genug, um 
eiligſt eine geheime Deputation aus allen drey Ord⸗ 
nungen dazu zu beſtellen. Der Burgermeiſter 
Ferber ſchickte auch zwey Privatbriefe ein, worin 
er aus eigner Bewegung, die gaͤnzliche Ungnade 
des Koͤnigs zu vermeiden, anraͤthig war, hienaͤchſt 
von aller ungeſetzlichen Haltung der Rathſchlaͤge 
abrieth, und den Zorn des Königs über das Aus⸗ 
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bleiben des Rathsherrn Roſenberg dringlich ge⸗ 
nug vorſtellte. Als indeſſen die Ratification der 
genommenen Entſchlieſſung von ſaͤmmtlichen Ord⸗ 
nungen erfolgte, auch alle des falls abgefaßte und 
einzuſchickende Schriften, den Elterleuten der Zuͤnf⸗ 
te und Gewerke waren vorgeleſen worden; fo brach⸗ 
te das Reſultat davon doch keine beſſre oder neue 
Zugeſtehung mit ſich, man bat den Koͤnig nur bey 
jedem Forderungsartikel aufs demuͤthigſte, es bey 
den vorigen Erklaͤrungen der Stadt beruhen zu 
laſſen, und dankte ihm gefliſſentlich fuͤr die huld⸗ 
reichen Verſprechungen, die er der Religionsfrey⸗ 
heit und der Privilegien wegen ertheilt hatte. Ja 
faſt duͤrfte man ſchlieſſen, daß dieſe ſchwere Final⸗ 
reſolution, damals mehr Disharmonie im Innern 
der Stadt, und gegenſeitige Vorwuͤrfe wegen aͤl⸗ 

terer Ereigniſſe rege gemacht babe, als daß man 
die mit neuem Ungemach drohenden Vorfälle und 
die bevorſtehende Kriegsgefahr recht haͤtte beherzi⸗ 
gen ſollen. Wenigſtens brachten viele Mitglieder 
der dritten Ordnung alle die Beſchuldigungen wie⸗ 
der hervor, womit ſie waͤhrend der Commiſſions⸗ 
haͤndel, ihre Unzufriedenheit über einige Raths⸗ 
perſonen und deren Ueberſchreitung einſtimmiger 
Ordnungsſchluͤſſe, als wegen der Placationsſchrift, 
des Deprecationsgeſchaͤftes, und bey andern Ge⸗ 
legenheiten, zu erkennen gegeben hatten. Auch 
die Gewerke redeten heftig wider den Burgermei⸗ 
ſter Ferber, daß er gegen ihre Aufrufung zu Rath⸗ 
hauſe geſchrieben hatte, und daß er nun ſelbſt von 
einer Standhaftigkeit abzuweichen ſchiene, wozu 
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er ehedem die Gewerke mit vielem Eyfer ermahnt 
hätte. Es entſtunden aus dergleichen Differenzen 
fpäterhin noch mehrere Privatſtreitigkeiten, die ſich 
auf die Adminiſtration, oder die Functionen der 


Stadt, auf die Verwaltung der Caſſen und Güter, 


auf die Kriegspolicey, und auf eine ungewoͤhnliche 
Theilnehmung der Bürger an den Staatsgefchäf- 
ten bezogen, womit aber die von auſſen ſo ver⸗ 
derblich gewordene Situation Danzigs am aller⸗ 
wenigſten wol berathen ſeyn konnte. 

Inzwiſchen hatte ſich der Rathsherr Roſen⸗ 
berg, nach ſeiner Geneſung als Deputirter an den 
Koͤnig, mit dem Syndicus wieder auf die Reiſe 
nach Bromberg gemacht. Bald nach ihrer An⸗ 
kunft und uͤbergebenen Inſtruction, wurden ſie 
von der ungnaͤdigen Aufnahme ihrer mitgebrachten 
Antwort ſo wol, als der uͤbrigen Schriften, wor⸗ 
unter ihnen auch neue Entwuͤrfe zum Koͤniglichen 
Revers, zur Deprecation u. ſ. w. waren mitgege⸗ 
ben worden, durch zehen Koͤnigliche Commiſſarien 
deren der Biſchof von Krakau der vornehmſte war, 
unterrichtet. Auf Koͤniglichen Befehl ſollten nun⸗ 
mehr alle Unterhandlungen abgebrochen werden, 
und Danzig ſollte die bisherige Sicherheit zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande verlieren. Die Abgeordneten be⸗ 
muͤheten ſich vergebens, durch eine Bittſchrift an 
den Koͤnig, die Verſtattung einer neuen Friſt, oder 
die Erlaubniß zu einer nochmaligen Geſchaͤftsreiſe 
an die Ordnungen in Danzig zu erhalten. Es 
wurde ihnen dieſes ſo wol als ein perſoͤnliches Ge⸗ 
hör beym Könige ee Dagegen ließ der 
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Koͤnig einen foͤrmlichen Abſagebrief an die Stadt 
Danzig ausfertigen, das im vorigen Jahr gegen 
fie abgeſprochene Decret wurde mit aller Schärfe 
publiciret, ſie wurde fuͤr vogelfrey erklaͤret, ihr 
alle Handlung und Gewerbe zu entziehen geboten, 
und ihren Abgeſchickten perſöͤnlich eine harte Feſt⸗ 
haltung angekuͤndiget. Dieſe wurden, ſo ſehr ſie 
ſich auch auf ihr ſicheres Geleit zu ſtuͤtzen glaubten, 
in das Innerſte des Reichs als Gefangene abge⸗ 
fuͤhret. Man brachte den Burgermeiſter und den 
Rathsherrn nebft dem Stadtſecretair Thorbecke 
unter einer ſtarken Bedeckung auf das Schloß zu 
Lencic, nur der Syndicus wurde unter Bewachung 
zuruͤckbehalten, bis man ihn mit dem Abſagebrief 
an die Stadt wegſchickte. Er wurde von der ihm 
zugeordneten Mannſchaft, an den polniſchen Ge⸗ 
neral Zborowski nach Dirſchau gebracht, der ihn 
aber noch vierzehn Tage aufhielt, ehe er zu ſeinen 
Obern zuruͤckkehren, und von allem fo bisher vor⸗ 
gegangen war, Bericht abſtatten konnte. 

Das Signal zu offenbaren Feindſeligkeiten 
war nunmehr gegeben. Ein Koͤnigliches Univer⸗ 
ſal unterſagte den Danzigern alle Freyheit des 
Handels mit Fremden ſo wol als mit Einſaſſen der 
Krone, wovon Thorn und Elbing die Vortheile 
ziehen ſollten, und ein angeſetzter Reichstag nach 
Jungleslau ſollte die Kriegsgewalt gegen Danzig 
noch naͤher beſtaͤtigen. Es erging ein Ausſchrei⸗ 
ben an alle Einwohner und Fremden in Danzig, 
die keinen Theil an der rebelliſchen Aufſaͤtzigkeit 
haͤtten, ſich aus der Stadt zu begeben, und eines 
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ſeeyen Geleits ſo wol, als des fernern Schutzes 
verſichert zu ſeyn: imgleichen wurden der Danzi⸗ 
ger Guͤter und ausſtehende Schulden in den polni⸗ 
ſchen Staaten, ſo viel man derſelben kund werden 
konnte, in Befolg der Koͤniglichen Decrete an den 
Fiſcus gezogen. Der Obriſte Weyher fing mit 
ſeinem Kriegsvolk wiederum an, die Pommerſchen 
Straſſen unſicher zu machen, die Polen ſtreiften 
partheyweiſe um die Stadt herum, ſie fielen bey 
Nachtzeit in die Höhifchen Dorfſchaften ein, wage: 
ten ſich bis zur Ohra, ſuchten auch bey Prauſt die 
Radaunenſchleuſe zu verderben, und der Stadt 
das Waſſer zu nehmen. Alle dieſe Streifereyen 
aber zielten vornemlich dahin, die Danziger Be⸗ 
ſatzung heraus zu locken, welches man doch gluͤck⸗ 
lich vermieden, und nach der Zeit auch mit Gewis⸗ 
heit erfahren hat, daß alle Thaͤler zwiſchen Lan⸗ 
genau und Roſenberg mit einem Hinterhalt von 
feindlicher Reuterey waren beſetzet geweſen. Der 
Polniſche General Zborowski, welcher ſeit dem 
Thorner Reichstage mit der Stadt einen Waffen ⸗ 
ſtillſtand getroffen, das Werder evacuirt, und 
ſeine Truppen in die Dirſchauſche Staroſtey ver⸗ 
legt hatte, fing nun ebenfalls neue Feindſeligkei⸗ 
ten an, wobey auch einige herum wohnende Edel⸗ 
leute in die Danziger Laͤndereyen einfielen „ die 
aber in ihren Landguͤtern das Vergeltungsrecht 
theuer genug dafür empfinden mußten. Ueber⸗ 
haupt war man in Danzig bey dieſen eroͤfneten 
Kriegsſcenen nichts weniger als muͤſſig geblieben. 
Weil man hier Nachricht bekam, daß der Abt von 
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der Olive dem Obriſten Weyher, die Gegend des 
Kloſters zum Deckungsort angetragen hatte, ſo 
wurde ein Detaſchement Fußvolk ſo wol als Reu⸗ 
terey von der Stadt ausgeſchicket, um das Kloſter 
und alle gefährlichen Gebäude daſelbſt in Brand 
zu ſtecken, und niederzureiſſen. Dieſes wurde 
mit uͤbertriebener Thaͤtigkeit ins Werk gerichtet: 
das Kloſter und die Kirche wurden an allen Koſt⸗ 
barkeiten rein ausgepluͤndert, alles uͤbrige Ge⸗ 
raͤthe zerbrochen und zerhauen, die Gebäude in 
Brand geſetzet, zwey Moͤnche erſchoſſen, und zwey 
derſelben als Gefangene eingebracht: ja weil nach⸗ 
her der Kriegsrath beſchloß, daß alle noch uͤber⸗ 
bliebene Mauerſtuͤcke und Ruinen der Kloſterge⸗ 
bäude bis in den Grund zerſtoͤrt werden ſollten, ſo 
zogen drey Tage ſpaͤter, nicht nur Soldaten, ſon⸗ 

dern auch Bürger, Einwohner und Geſinde mit 
Hacken und Spaten hinaus, nahmen etliche Ton⸗ 
nen Pulver mit ſich, und ſprengten, zerhieben und 
zernichteten alles dermaſſen, daß die ganze Gegend 
zur feindlichen Lagerung untauglich gemacht wur⸗ 
de. Weil auch zur Befeſtigung der Stadt viel 
Holz war verbraucht worden, und ſich einiger Man⸗ 
gel deſſelben aͤußerte, ſo ward durch ein oͤffentlich 
Edict, jedem Buͤrger der Stadt die Erlaubniß ge⸗ 
geben, fü ſich zu feiner Nothdurft aus dem Oliviſchen 
Walde mit Holz zu verſorgen, nur mit der Be⸗ 
dingung, daß die fuͤnfte Rahne zum Behuf der 
Stadt abgeliefert werden ſollte. Solches veran⸗ 
laßte viele Wochen lang eine aͤußerſt frequente Ab⸗ 
holung des Holzes, deſſen eine große Menge von 
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der Olive nach der Stadt, und nachher auch nach 
der Muͤnde, zur Ausbeſſerung der Werke gebracht 
wurde, und man hat damit dem Abt ſeinen Bart, 
wie er den Wald zu nennen gewohnt war, vor⸗ 
treflich zu ſcheeren gewußt. 

Hauptſaͤchlich war man in Danzig beſorgt, 
der Verſtaͤrkung des Feindes bey Dirſchau entge⸗ 
gen zu kommen, und durch einen herzhaften Aus⸗ 
fall die Truppen zu zerſtreuen, welche ſich daſelbſt, 
mit fuͤrchterlichen Anſtalten zur nähern Einſchlieſ⸗ 
ſung der Stadt, zuſammen zu ziehen anfingen. 
Zwey mal ſchon hatten entſetzliches Schneegeſtoͤ⸗ 
ber und ungeſtuͤmes Wetter, das Vorhaben eines 
ſolchen Ausfalls vereitelt, am erſten Oſtertage wa⸗ 
ren ſo gute und geheime Veranſtaltungen dazu ge⸗ 
macht worden, daß man des gluͤcklichſten Erfolgs 
davon haͤtte gewaͤrtig ſeyn koͤnnen, aber ein hef⸗ 
tiger Suͤdweſtſturm mit Donnerwetter und entſetz⸗ 
lichem Regen hatte bey den ſorgfaͤltigſten Anord⸗ 
nungen, die Ausfuͤhrung des Vorhabens unmoͤg⸗ 
lich gemacht. Der Obriſte von Coͤllen war dar⸗ 
uͤber ſchon bis zum Widerwillen verdruͤßlich, ſein 
Unmuth flieg um fo viel höher, da er von der ge⸗ 
meinen Buͤrgerſchaft fo gar hoͤhniſche Reden dafür 
anhoͤren mußte, als ob er aus Feigheit dem Fein⸗ 
de nur zuſaͤhe, und keinen Angrif zu thun Muth 
hätte. Er iſt auch durch dieſes ungerechte Spot⸗ 
ten und Murren ſo aufgebracht worden, daß er 
im Zorn geſagt haben ſoll: „er wolle den Feind 
„angreifen, wenn auch kein Mann wieder nach 
„Danzig zuruͤckkommen ſollte“ und ob gleich er 
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es feiner Kriegseinſicht nach wuͤrklich nicht für rath⸗ 
ſam gehalten hat, den Ausfall in der nach herigen 
Lage zu unternehmen, ſo trieb er doch am achten 
Tage nach Oſtern ſelbſt dazu an, daß die Beſa⸗ 
tzung ſo wol, als die Buͤrgerſchaft in der Stadt 
durch Trompeten ſchall aufgeboten wurde, ſich zu 
einem bewafneten Aus marſch gegen die Feinde fer⸗ 
16 April tig zu machen. Dergeſtalt zogen an vier tauſend 
und zwey hundert bewehrter Mannſchaft zu Fuß 
und zu Pferde, worunter zwoͤlfhundert Buͤrger 
in drey Fahnen vertheilet geweſen, unter Anfuͤh⸗ 
rung des Obriſten durch zwey verſchiedene Thore, 
zur Stadt hinaus. Den übrigen unbewafneten 
Troß ungerechnet, waren noch ungefehr fuͤnf hun⸗ 
dert Mann bey den Wagen und beym Geſchuͤtze, wel⸗ 
ches ſieben metallne Stuͤcke ausmachte, verleget, 
und dieſes ganze Kriege corps ſchlug in den Doͤr⸗ 
fern Langenau und Roſenberg fein Nachtlager auf, 
da unterdeſſen die Stadt von den Buͤrgern bewa⸗ 
chet wurde. Der Feind aber war ſchon durch ver⸗ 
raͤtheriſche Kundſchafter, wozu ſich auch der Bau⸗ 
meiſter in der Stadt Hans von Derſchen, und 
ein Danziger Student hatten brauchen laſſen, vom 
Ausfall benachrichtigt worden, er hatte die mit ſich 
gefuͤhrte Beute nebſt den Proviantwagen in Zeiten 
nach Meve geſchicket, und erwartete den Angrift 
in voͤlliger Bereitſchaft. Er hatte die Hoͤhe ge⸗ 
wonnen, und als die Danziger nach ihrer Vor⸗ 
ruͤckung jenſeit Schoͤnwarnik feiner anſichtig wur⸗ 
den, ſo mußten ſie um die Moraͤſte zu vermeiden, 
den gebahnten Landweg auf das Dorf Luͤbeſchau 
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unweit Dirſchau, behalten. Sie fanden gegen 
ſich unter dem Oberbefehl des Generals Zborowski 
nebſt dem Caſtellan Firley, ungefehr drittehalb 
tauſend Mann, die aber den Vortheil hatten, hin⸗ 
ter den Bergen verſteckt die Danziger immerfort 
im Geſicht zu behalten. Letztere kamen nun an 
den Luͤbeſchauer See, wo fie die vom Feinde abge⸗ 
worfene Bruͤcke zwar wieder in Stand ſetzten, und 
das grobe Geſchuͤtze hinuͤber zu führen bemüht wa⸗ 
ren; es hatten aber kaum ſechs und vierzig Reu⸗ 
ter, und etwa die Haͤlfte ihres Fußvolks, mit ei⸗ 
nem großen nebſt zwey kleinen Feldſtuͤcken hinuͤber 
geſetzet, ſo wurden ſie von einem Hinterhalt der 
feindlichen Infanterie ploͤtzlich und mit gewaltigem 
Geſchrey uͤberfallen. Es konnte auch bey dieſem 
Ueberfall zu keiner Schlachtordnung kommen, die 
Bruͤcke brach wieder waͤhrend dem Angrif, und 
nur vermoͤge des diesſeits dem See ſtehenden Ges 
ſchuͤtzes wurde der Feind einigermaſſen zurück ge⸗ 
trieben. Bald aber kam der groͤßere Haufen mit 
der Cavallerie ihm zu Hülfe, die Danziger gerie⸗ 
then in die Enge, und ob wol der Obriſte ſich mit 
der herübergegangenen Mannſchaft aufs tapferſte 
wehrte, fo mußte er doch den verdoppelten Angrif⸗ 
fen weichen. Es war kein anderer Ausweg zur 
Flucht, als uͤber einen ſchmalen Damm und die 
ſchadhafte Bruͤcke. Solches verurſachte noch groͤſ⸗ 

ſern Verluſt, ſo daß viele in den See ſtuͤrzten und 
ertrunken, viele auch auf der Flucht von den Bau⸗ 
ern erſchlagen wurden, zumal da das dies ſeits der 
Bruͤcke gebliebene Kriegsvolk ebenfalls keinen 
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Stand faßte, ſondern ſich im erſtern Schrecken 
gleich auf die Flucht gemacht hatte. Ueberhaupt 
bat dieſe Niederlage der Stadt an 2 500 Todte und 
900 Gefangene gekoſtet, die nebſt drey großen 
Kanonen und dem kleinern Geſchuͤtze, auch allem 
Proviant und Kriegesgeraͤth den Polen zu Theil 
wurden. Der Obriſte von Coͤllen entkam mit 
großer Gefahr durch den Luͤbeſchauer See, indem 
ein treuer Reuter ihm ſein Pferd gab, der aber mit 
Rettung ſeines Befehlshabers, ſein eignes Leben 
einbüßte, Ein Obriſtlieutenant, ein Rittmeiſter und 
noch acht Oberofficiers, worunter der Hauptmann 
von der Muͤnde geweſen, blieben auf der Wahl⸗ 
ſtatt; auch an Buͤrgern und Buͤrgerskindern ſind 
viele durchs Schwerd oder auf der Flucht ungluͤck⸗ 
lich ums Leben gekommen. Der feindliche Verlust 
laßt ſich wegen Mangel der Nachrichten nicht ſicher 
angeben, ob wol er von einigen auf 1500 Mann 
gerechnet wird: einen großen Schaden aber haben 
die Polen beym Beute machen erlitten, indem ſie 
ſich wegen eines Pulverwagens entzweyten, wobeyn 
eine Lunte ins Pulver fiel, und eine Menge Men⸗ 
ſchen in die Luft geſprengt wurde. Noch ein An⸗ 
ſchlag, der gedachten Ausfall unterſtuͤtzen ſollte, 
war hiedurch ruͤckgaͤngig gemacht worden. Die 
Danziger nemlich hatten zwey große Weichfelfähne 
mit Geſchuͤtz ausgeruͤſtet, drey hundert Mann dar⸗ 
auf geſetzet, und ſelbige unter einem verſuchten 
Capitaine die Weichſel hinauf nach Dirſchau ge⸗ 
ſchicket, mit der Ordre den Feind von hinten anzu⸗ 
greifen, wenn er ſich mit den Truppen zu Lande 
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wuͤrde eingelaſſen haben. Dieſe aber, ſo genau ſie 
auch zur Stelle waren, erwarteten eine Nachricht 
von den Landtruppen vergebens, ja ſie konnten des 
Nordoſtwindes wegen nicht einmal ſchieſſen hoͤren, 
ſie ſetzten demnach nur die Faͤhre und einen Krug 
an der Weichſel in Brand, und ſtreiften am Ufer 
herum, als die Polen nach ihrem Siege herbey 
kamen, und ſie zuruͤck jagten. Der Capitan blieb 
hierauf mit beyden Kaͤhnen mitten auf der Weich ſel, 
in augenſcheinlicher Gefahr, dem Feinde in die 
Hände zu fallen, allein durch ein gluͤcklich gewag · 
tes Manoeuvre, worin er vermittelſt eines Lauffeu⸗ 
ers aus ſeinem Geſchuͤtze alles was ihm bey einer 
Enge auf dem Damm aufpaßte, herunter warf, 
rettete er ſich und ſeine Leute, und kam am folgen⸗ 
den Tage unbeſchaͤdigt nach Danzig zuruͤck. 
Dennoch hatte die Luͤbeſchauer Niederlage Un⸗ 
gluͤck genug mit ſich gebracht, um Beſtuͤrzung und 
Leidweſen in der Stadt zu verbreiten; man war 
bier außerdem noch nicht ruhig, daß der Syndicus 
Lemke, den verſehrlichen Abſagebrief mitgebracht, 
und nicht wie es nach dem Sinn der Buͤrgerſchaft 
hätte geſchehen ſollen, die Aufträge des Königs 
ganz abgelehnt hatte. Es waren hieruͤber unter 
den Ordnungen zwiſtige Wortwechſel entſtanden, 
die ſich oft mit den oben ſchon angefuͤhrten Strei⸗ 
tigkeiten vermiſchten. Hiezu kam noch, daß man 
der Abziehung des Handels und Nahrungsgewer⸗ 
bes, mit Bekuͤmmerniß und Beſorgung großen 
Schadens entgegen ſahe. Auch einige Fremden, 
ja ſelbſt Bürger waren ſchnoͤde genug, oder heim⸗ 
„„ 
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lich aus der Stadt gezogen, und ſuchten die ihnen 
von Hofe angebotene Schirmfreyheit zu nutzen. 
Danzig hatte inzwiſchen an die verſammelten Land⸗ 
fände zu Graudenz geſchrieben, die muͤhſelige La⸗ 
ge der Stadt und ihre Rechtfertigung beweglich 
vorgeſtellet, und um nochmalige Fuͤrſprache beym 
Könige Anſuchung gethan; die Raͤthe hatten auch, 
unerachtet der Landtag nicht zu Stande gekommen, 
den thaͤtigſten Beyſtand verſprochen, doch aber 
nicht anders als mit Submiſſion der Stadt, zum 
Frieden Hofnung gegeben. Es wurde hierauf der 
Reichstag zu Jungleslau gehalten, vor deſſen Er⸗ 
oͤfnung die Danziger noch an den Koͤnig ſo wol, 
als an die Reichsſenatoren geſchrieben, auch um 
die Losgebung ihrer Geſandten demuͤthigſt gebeten 
hatten, aber alle dieſe Verſuche zu fernerer Ver⸗ 
meidung feindſeliger Thaͤtigkeiten waren kraftlos 
geblieben, und Danzigs Gegner am Königlichen 
Hofe erreichten vollkommen ihren Endzweck. Zu 
Jungleslau ward der Krieg den 26 Maͤrz im Bey⸗ 
ſeyn weniger Senatoren förmlich geſchloſſen, und 
zu deſſen Genehmhaltung, gleich wie zur Bewilli⸗ 
gung der Kriegskoſten, waren die Landtage in 
ſaͤmmtlichen Reichslanden angeſetzt worden. 
Danzig ließ unterdeſſen den Muth in keinem 
Fall ſinken. Freylich vermehrten die Ausbruͤche 
innerlichen Zwieſpalts nicht felten die äußern Ge⸗ 
fahren. Schon zu Ende des Februar, nach ab⸗ 
gebrochener Unterhandlung zu Bromberg, hatten 
niedertraͤchtige Haͤndelmacher ein boͤſes Gerüchte 
ausgeſprenget, als ob die wegen ruͤckſtäͤndiger Ab⸗ 
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gaben der Buͤrgerſchaft unbeſoldet gebliebenen 
Miethſoldaten, von allen Ordnungen die Conni« 
venz erlangt hätten, in der Alten Stadt und Vor⸗ 
ſtadt, einige Buͤrgerhaͤuſer inſonderheit der Flei⸗ 
ſcher und anderer Handwerker, bey Nachtzeit zu 
ſtuͤrmen, und ſich durch Pluͤnderungen bezahlt zu 

machen. Es fand dieſe unverſchaͤmte Lüge fo ſtar⸗ 
ken Glauben, daß ein Aufruhr bevorſtand, und 
die Ordnungen zur Beruhigung des Volks einen 
oͤffentlichen Anſchlag machen, auch Praͤmien fuͤr 
den Angeber des luͤgenhaften Complots ausfegen 
lieſſen, womit endlich der aufruͤhriſche Argwohn 
gemildert wurde. Dennoch aber aͤußerten ſich ſeit 
der Zeit immerfort Spuren feindſelig in der Stadt 
herumſchleichender Verraͤther. Dergleichen ver⸗ 
raͤtheriſche Anſtiftungen entdeckte man nun auch 
nach der fatalen Niederlage bey Luͤbeſchau, ja ein 
großer Theil der Buͤrgerſchaft waͤhnte ſo gar, 
daß die Obern im Kriegsrath und die Aufuͤhrer 
ſelbſt nicht von aller Untreue frey wären. Die 
darüber gefuhrten Schmähreden und linkiſchen Ur⸗ 
theile veranlaßten, daß der Obriſte von Coͤllen 
ausdruͤcklich begehrte, vor allen Ordnungen und 
in Gegenwart der Zuͤnfte und Gewerke, von dem 
unternommenen Ausfall Rede und Antwort zu ge⸗ 
ben. Solches geſchahe auch nicht allein zu ſeiner 
Ehre und Rechtfertigung, ſondern er verknuͤpfte 
damit noch eine kraͤftige Ermahnung zur Einigkeit 
in der Stadt, die einen ſolchen Eindruck machte, 
daß die Gewerke und alle fo von der Buͤrgerſchaft 
in der Verſammlung waren, ſich mit einem Eyde 
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verpflichteten, in Ruhe und Eintracht bey einan⸗ 
der zu bleiben, alle Misverjtändniffe aufzuheben, 
die Wachen freywillig zu beziehen, und mit ge⸗ 
mein schaftlichen Eifer für die Vertheydigung der 
Stadt Sorge zu tragen. N 
27 April Eine dergeſtalt erneuerte Eydes verbindung 
war faſt nothwendig geworden, um die ſchlaff ge⸗ 
wordenen Sehnen des Staats mit beſſerer Spann⸗ 
kraft zu beleben. Es wurden nun wuͤrklich alle 
Defenſionsanſtalten mit neuem Eifer beſchicket. 
Zuvoͤrderſt ſorgte man für die Anwerbung friſcher 
Soldaten. Dieſe kamen theils aus Pommern und 
den benachbarten Laͤndereyen zuſammen, theils 
wurden dazu in Teutſchland und andern auswaͤrti⸗ 
gen Staaten Maasregeln genommen, insbeſon⸗ 
dre aber kam der Koͤnig von Daͤnemark bald mit 
einer bereitwilligen Ueberlaſſung derſelben zu Huͤlfe. 
Er hatte ſchon fruͤher einige Obſervationsſchiffe in 
die Oſtſee auslaufen laſſen, die auch etliche Tage 
auf der Danziger Rhede gelegen hatten: ſie waren 
aber nachher auf Ordre des Obriſten Weyher, der 
kurz darauf Hela hat pluͤndern laſſen, bey Reſehoͤ⸗ 
ved von den Putziger Ausliegern angehalten und 
an ihrer Equipage und Gütern beraubt worden, 
woruͤber der Daͤniſche Hof ſich ſehr unwillig beym 
Könige von Polen beſchweret hatte. Nunmehr 
wurden auf Danziger Anſuchen Daͤniſche Officiers 
ſo wol als Soldaten in der Stadt Dienſte gelaſſen, 
und deren Anfuͤhrer, der Obriſtlieutenant Nicolaus 
von Ungern, und der Kriegsrath George Fah⸗ 
rensbeck haben mit Rath und That vielfaͤltigen 
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Beyſtand in dieſen Kriegstroublen geleiſtet. Spaͤ⸗ 
terhin find noch mehr teutſche Truppen, imglei⸗ 
chen ein Corps Schotten in Danziger Sold getre⸗ 
ten, und mindeſtens iſt ſehr bald nach dem Luͤbe⸗ 
ſchauer Verluſt, die Beſatzung der Stadt wieder 
mit ſechs Fahnen Fußvolk und einer Fahne Reuter 
completirt geweſen, obgleich man aus verſchiede⸗ 


nen Urſachen, die unruhigen Hofleute oder Adels - 


fahnen, groͤßtentheils dafur dimittirt hat. Der 
Schaden welchen die Danziger Handlung, durch 


die Polniſchen Ausſchreiben, zu der auf Elbing 
hingewieſenen Schiffahrt erlitte, ward auch ſchon 


ſo betraͤchtlich, daß die Stadt aus gemeinſamen 
Schluß der Ordnungen ſechs Fregatten ausruͤſten 
ließ, um die Elbingfahrer bey Danzig aufzubrin⸗ 
gen. Holländer, Embdner, Frieſen und auch 
andre Nationen mußten ſich dieſer Kriegsnothdurft 
ergeben, doch wurde dabey eine ſo genaue Einrich⸗ 
tung beobachtet, daß vor einer Deputation aus 
allen Ordnungen, die gemachten Priſen unterſucht, 
inventiret und die Schifsguͤter ſo viel als moͤglich, 
ohne Schaden ihrer Eigner diſtrahirt wurden, weil 
man damit niemanden unrecht thun, ſondern nur 
nicht die Commerzfahrt von Danzig, frey und ohne 
Widerſpruch wollte abwendig machen laſſen. Man 
empfand es ohnedem übel genug, daß einige Fein⸗ 
de der Stadt, und ſelbſt ein paar von ihr ausge⸗ 
tretene Buͤrger, ſich in Elbing ſaßhaft gemacht 
batten, und den beften Seehandel durch verfäng- 
liche Berichte und Maximen dorthin zu ziehen ſuch. 
ten. Es wurden demnach als Repreſſalien auch 
i S 5 
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die Mittel gebraucht, theils alle Wegziehung und 
Handthierung der Danziger Buͤrger und Einwoh⸗ 
ner an fremden Orten, bey Proſeriptionsſtrafe und 
Verluſt des Eigenthums verbieten zu laſſen, theils 
ein Edict zu publiciren, daß alle in Danzig vor⸗ 
handene Guͤter und ausſtehende Schulden der Po⸗ 
len zur Compenfation des vom Polniſchen Fiſcus 
erlittenen Schadens verfallen ſeyn ſollten. 42) Alle 
dieſe und noch mehrere hiemit verknuͤpfte Veran⸗ 
ſtaltungen erforderten nun einen Geldaufwand, 
der bisher immer den haͤrteſten Anſtoß in den Rath⸗ 
ſchlaͤgen gemacht hatte. Jetzt aber kam mit leich⸗ 
terem Uebereinkommen, eine nochmalige Abgabe 
22 May des hundertſten Pfennings zum Stande, und weil 
auch hiemit den Beduͤrfniſſen der Kriegs caſſe noch 
kein Genuͤge geſchahe, ſo wurden die lange ver⸗ 
zoͤgerten Berathſchlagungen zweckmäßig zu Ende 
gebracht, daß man der Stadt, nachdem es die 
Nothwendigkeit erforderte, mit dem ungebraucht 
vorraͤthigen Silber in den Kirchen, wie auch mit 
dem ſo ſich bey den Baͤnken und Zuͤnften befand, 
zu Huͤlfe kommen muͤßte. Solches betraf dem⸗ 
nach vorerſt die ſilbernen und vergoldten Bildniſſe 
oder Abguͤſſe der Heiligen, imgleichen die unnoͤthi⸗ 
gen Gefaͤſſe und andre Geſchmeide in den Kirchen, 
welche nach richtig aufgenommenen Verzeichniſſen, 
von den Kirchenvorſtehern gegen empfangene Re⸗ 
verſe, an eine eigentlich dazu geſetzte Deputation 


uu) Hiemit iſt es wegen der nachherigen Traetaten, und an: 
derer darauf erfolgten Ereigniſſe, nicht zur Voltiehung 
n 
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abgeliefert wurden. Man hat daraus die nachher 
fo genannten Danziger Noththaler auf Hollaͤndi⸗ 
ſchen Fuß auspraͤgen laſſen. Die Vorderſeite der⸗ 
ſelben ſtellet das Stadtwapen vor, mit der Jahr⸗ 
zahl 1577, und der Umſchrift Moneta nova Civi- 
tatis Gedanenfis; auf der Ruͤckſeite befindet ſich das 
Bruſtbild des Heilandes mit der Weltkugel in der 
Hand, ſo zur Ueberſchrift hat: Defende nos Chriſte 
Salvator: und hiemit iſt in dieſer Zeit hauptfächlich 
der ſchwere Unterhalt der auswaͤrts angeworbenen 
Beſatzung erleichtert worden. 

Unterdeſſen hatten die Danziger Kriegshaͤndel 
doch manchen Anſchein zur Veraͤnderung erhalten, 
Gluͤcklicher weiſe hatte der General Zborowski 
die Stadt nicht gleich im erſten Schrecken nach der 
erlittenen Niederlage uͤberfallen, es war blos bey 
der Aufbietung durch einen Trompeter geblieben, 
und auch dieſen hatten die Bauern bey Gute Her⸗ 
berge erſchlagen, ſo daß der Aufforderungsbrief, 
beym Obriſten durch einen Fremden ins Haus war 
gebracht worden. Gedachter Unfall verurſachte 
zwar die donnernde Drohung des Generals, der 
Stadt einen Wagen voll 150 Koͤpfe ihrer Gefan⸗ 
genen vors Thor führen zu laſſen, woferne fie die 
Urheber des Mordes nicht ausliefern wuͤrde; allein 
er hat ſich nachher durch beßre Belehrung befänfti« 
gen laſſen. Einige Tage ſpaͤter ſiel es noch mehr 
auf, daß er und der Woywod von Sendomir ſich 
zur Ausſoͤhnung der Stadt mit dem Könige, er⸗ 
boͤtig bezeigten. Es hielt ſchwer, ehe die Ord⸗ 
nungen ſich inſonderheit mit dem Woywoden als 
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ihrem erklaͤrtem Feinde darauf einlaſſen wollten; 
weil aber ſchon ein ſicheres Geleit dazu war einge⸗ 
ſchickt worden, ſo kam es zu einer Conferenz im 
Dorf Lesken im Großen Werder, wohin der Burg⸗ 
graf Peter Behme, der Raths herr Reinhard 
Moͤlner, D der Schoͤppe Conrad Lemke und 
der Quartiermeiſter Jeron. Fike als Deputirte der 
Stadt abgeſchickt wurden. Man verknüpfte da⸗ 
mit ſehr ehrerbietige Schreiben an den Koͤnig und 
an die Senatoren des Reichs, ſo noch fernerhin, 
waͤhrend den muͤndlich im Dorfe Guͤtland fortge⸗ 
ſetzten Unterhandlungen wiederholt wurde. Es er⸗ 
folgte darauf aber keine ſchriftliche Antwort, und 
die Polniſche Herren gaben nur die Verſicherung, 
daß ſie auch ohne Briefe, von ihrer Seite alles in 
Richtigkeit zu bringen bemuͤhet ſeyn wuͤrden. Der 
General und Caſtellan Zborowski machte dabey 
den Danziger Abgeordneten bekannt, daß der Kür 
nig die merkwuͤrdigen Worte zu ihm geſprochen 
hatte: „Was meineſt du, wenn ich die Stadt mit 
„Gewalt eroberte, daß ich daraus ein Dorf ma⸗ 
„chen ſollte! Sie muß eine Stadt bleiben, und 
„alſo ihre Privilegien haben. Habe ich mich doch 
„erboten, die Religion der Augſpurgſchen Con⸗ 
„ feſſion frey zu laſſen, ihre Freyheiten zu beſtaͤti⸗ 
„gen, die Beſchwerden ſo ich abſchaffen kann, 
„abzuſchaffen, und alles bisher geſchehene ganz 
„zu vergeſſen.“ Indeſſen hatten die Abgeordne⸗ 

ii) Rathsherr Mölner iſt kurz darauf in der den 1s May ge⸗ 


haltenen Kuͤhr, Burgermeiſter, und Schoͤppe Lemke, Raths⸗ 
herr geworden. 
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ten auf ihre vier legten Erklaͤrungsartikel noch eine 
Schluß antwort des Königs zu erwarten, die ihnen 
bald darauf in dem Dorfe Krifekol gebracht wurde. 
Der Religion und der Privilegien wegen war die 
guͤnſtige Zuſage erneuert, einen Revers aber ver⸗ 
ſagte der Koͤnig, bevor die Stadt die Waffen nie⸗ 
dergelegt, die Soldaten beurlaubet, und Abbitte 
gethan haͤtte, wegen der Termine zur ſtipulirten 
Geldſumme ſollte es leicht zur Einigkeit kommen, 
über die Sache des Pfalgeldes und der Commiſ⸗ 
fionshändel aber ſollte unwandelbar auf dem Reichs⸗ 


tage erkannt werden. Dennoch hielten die Dan⸗ 


ziger Herren dieſen Beſcheid nicht befriedigend ge⸗ 
nug. Die Beſtaͤtigung der Privilegien ſchien noch 
eine unſichre Bedingung zur Seite zu haben, die 
Commiſſionshaͤndel nebſt der anhaͤngigen Pfalgelds⸗ 
fache wollte Danzig ganzlich caſſirt wiſſen, und 
durch den verlangten Revers glaubte man der Koͤ⸗ 
niglichen Hoheit nichts zu entziehen. Die Polni⸗ 
ſchen Vermittler nahmen es ulfo noch einmal an 


ſich, dem Koͤnige davon Bericht abzuſtatten, und 


an demſelben Abend ſchrieben ſie aus dem Lager 
bey Dirſchau zuruͤck, daß der Koͤnig mit Beyrath 
ſeiner Senatoren beſchloſſen haͤtte, eine Geſandt⸗ 
ſchaft in die Stadt zu ſchicken, und mit dem Rath, 
den Ordnungen und der ganzen Gemeine die Un⸗ 
terhandlung zum Schluß zu bringen. Dazu aber 
ſollten nicht nur die ſichern Geleite, ſondern auch 
Geiſeln aus Danzig ins Lager geſchickt werden, 
wogegen der Koͤnig fuͤr den folgenden Tag alle 
Feindſeligkeiten einſtellen wuͤrde. Von Seiten der 


11 Jun 


286 Danzigs Geſchichte. 


Abgeordneten wurde hierauf geantwortet, daß fie 
ſolches den Ordnungen der Stadt hinterbringen 
würden; nur baten fie um einen dreytaͤgigen Still⸗ 
ſtand, und daß keine Vorruͤckung aus dem Lager 
mitlerweile geſchehen moͤchte. Allein die fernere 
Erklärung von Polniſcher Seite wurde vergebens 
erwartet. Vielmehr erfuhr man den Tag darauf, 
daß der Koͤnig von Dirſchau aufgebrochen, und 
mit ſeinen Truppen nach Danzig im Anmarſch 
wäre. Hiemit wurde die Scene hier gaͤnzlich ver⸗ 
ändert; die zur Aufnahme der Koͤniglichen Ge⸗ 
ſandtſchaft eben angeſtellte Rathſchlaͤge geriethen 
in Stecken, und das allgemeine Augenmerk ward 
nur dahin gerichtet, die polniſchen Truppen, nicht 
übereitet, als Feinde zu empfangen. 
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Danzig wied vom Könige Stephan belagert — Verſuch 
neuer Friedensvorſchlaͤge — Danzig ſorgt fuͤr innere Rus 
he — und muß von auſſen den Krieg fortſetzen. — Die 
Feſtung Weichſelmuͤnde wird gluͤcklich entſetzet — der Koͤ⸗ 
nig hebt die Belagerung vor Danzig auf — Die Muͤnde 
wird aufs neue mit ganzer Macht belagert — hitziges 
Treffen daſelbſt — glückliches Unternehmen der Danzi⸗ 
ger — der König zieht mit der ganzen Armee von der 
Muͤnde ab — fruchtloſer Ausgang fremder Friedensme⸗ 
diationen — die Danziger verſenken mit Daͤniſcher Hilfe 
den Elbinger Hafen — guͤnſtige Ausſichten einer neuen 
Friedensvermittelung — ſelbige kommt durch deutſche 
Fuͤrſten Geſandtſchaften zum Stande — Achtsentbin⸗ 
dung und Amneſtie für Danzig — feyerliche Deprecation 
der Stadt — Hauptartikel des geſchloſſenen Friedens. 


Wenn auch wahrſcheinlich der Aufbruch der Koͤ⸗ 
niglichen Truppen von Dirſchau, nicht ohne feind⸗ 
liche Abſichten geſchehen war, ſo wurde es doch in 
der Folge dergeſtalt erklaͤret, daß man von Dan⸗ 
ziger Seite die Hoſtilitaͤten wieder angefangen haͤt⸗ 
te, ohne die Ankunft der Polniſchen Geſandtſchaft 
in der Stadt abgewartet zu haben. Ehe alſo noch 
das Polniſche Lager bey Prauſt aufgeſchlagen wur⸗ 
de, war es ſchon zu leichten Scharmuͤtzeln mit ei⸗ 
nigen Danziger Vorpoſten gekommen, und der 
Koͤnig ließ bey Jankendorf eine Bruͤcke uͤber die 
Weichſel ſchlagen, um durch die Nehrung vor die 
Muͤnde zu ruͤcken, wobey die Polen viele Grau - 
ſamkeiten in den Nehrungſchen Dorfſchaften aus⸗ 
uͤbten. Unterdeſſen wurden von den Danzigern 
die Vorſtaͤdte Schidlig und Neugarten, nebſt den 


13 Jun. 
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Gebaͤuden auf dem Ziganen und Stolzenberge an⸗ 
gezuͤndet, welches aber ſo beſehlswidrig und un⸗ 
ordentlich zuging, daß vorne die ſchaͤdlichſten Häu- 


ſer fteben gelaſſen; die entferntſten aber zuerſt 


weggebrannt wurden. Der Feind that auch den 
Tag darauf hier einen Ueberfall, und kam plotzlich 
hinter den Bergen hervor, als die Einwohner mit 
Wegſchaffung der uͤberbliebenen Sachen befchäf- 
tigt, viele auch nur aus Neugierde hieher gekom⸗ 
men waren. Einige theils vornehme Perſonen 
beyderley Geſchlechts kamen dabey zu Schaden, 
andre wurden gefangen genommen, und erſt das 
von den Waͤllen abgefeuerte Gefhüg, jagte die 
Polniſchen Reuter zuruͤck, deren etliche ſchon in 
der Sandgrube Poſto gefaßt hatten. Die Stadt 
ſchickte hierauf ein Commando hinaus, um den 
Reſt der Gebäude in der Sandgrube und Peters» 
hagen gänzlich einzuaͤſchern kurz nachher aber 
wurden die feindlichen Schanzen und Lagerzelte, 

von Schoͤnfeld bis an den Biſchofsberg und Won⸗ 
nenberg uͤber die Brandſtaͤten gezogen, und das 
Koͤnigliche Heer, ſo ſich daſelbſt lagerte, ward 
auf 4000 Mann zu Fuß und 7000 zu Pferde an⸗ 
gegeben. Hienaͤchſt nahm die Beſchießung der 
Stadt vom Stolzenberge ihren Anfang. Funf⸗ 
zigpfündige Kugeln, und Steine mehr als ſieben⸗ 


zig Pfund ſchwer, wurden in die Stadt geworfen, 


und ſchon am erſten Tage bekam man 260 Schuß 
herein, welche Thuͤrme, auch Giebel und Daͤcher 
der Haͤuſer und Thore nicht wenig zerſtoͤrten. Faſt 
unaufphoͤrlich wurde das hohe Thor beſchoſſen, und 

um 
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um den Feind dabey aufzuhalten, ſtellte man ſich 
ſehr beſorgt darum an, ließ es mit Wollſaͤcken be⸗ 
haͤngen, und inwendig mit Miſt und Erde ver⸗ 
ſchuͤtten. Die Stadt beantwortete auch unablaͤßig 
die Canonade der Feinde; und es wurde von bey⸗ 
den Seiten drey Tage lang die Naͤchte hindurch 
damit fortgefahren; doch hat man in der Stadt 
an Menſchenverluſt nur vier Todte, und zwey Ver⸗ 
wundete gehabt. f 276 
Bey allen fo ernſtlich eroͤfneten Kriegsopera⸗ 

tionen aber, ließ der Koͤnig noch den Antrag zur 
Friedensberedung erneuern. Der General Zbo⸗ 16 Junp 
rowski gab der Stadt Nachricht, daß Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt gegen ſicheres Geleit und abgeſchickte Gei⸗ 
ſeln, geneigt waͤren, Commiſſarien deshalb in die 
Stadt zu ſchicken. Es wurde demnach ein Still⸗ 
ſtand getroffen, und wie zwiſchen dem General und 
einigen Deputirten des Raths eine nahere Berab- 1d Jun | 
redung war gehalten worden, fo verſammelten ſich 
Tages darauf, der Woywod von Culm Johann 
von Dzialin, der Graf Chriſt. von Rozdeze⸗ 
jow, der Koͤnigliche Secretair Goslicki, und der 
Siebenbuͤrgiſche Obriſte Janus Boramiſſa, als 
Koͤnigliche Legaten, mit den Danziger Herren, 
vor der Stadt bey der Schießſtange, von wo nach 
einer eingenommenen Collation, der Burggraf 
Peter Behme, der Rathsherr Joachim Ehler, 
der Schoͤppe Johann Hein, die Hundertmaͤnner 
Daniel Hein und Heinrich Kleinfeld nebſt dem 
Haupmann Barthel Lembke, als Geiſeln ins La⸗ 
ger gingen. Die Legaten hingegen begaben ſich 

Geſch. Danz, ater Th. T a 
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in die Stadt, und wollten nicht dem Rath und den 
Ordnungen allein, ſondern der geſammten Buͤr⸗ 
gerſchaft oͤffentlich ihr Gefchäfte bekannt machen. 
Ob nun gleich einige Widerfprüche dagegen ent⸗ 
ſtanden, ſo wurde doch auf nochmals eingeholten 
Befehl des Koͤnigs, am folgenden Tage, die ganze 
Buͤrgerſchaft auf den Markt berufen, um den 
Auftrag der Königlichen Geſandten vom Rathhau⸗ 
ſe zu vernehmen. Daſelbſt alſo verlas ein Polni⸗ 
ſcher Kanzeleyverwandter eine Schrift aus dem 
Fenſter, welche hernach in lateiniſchen und deut⸗ 
ſchen Exemplaren auf den Markt ausgeworfen wur⸗ 
de, und worin der Koͤnig, gezwungener weiſe die 
Waffen wider die Stadt ergriffen zu haben erklaͤr⸗ 
te; es wurde die Schuld davon nicht allen Buͤr⸗ 
gern und Einwohnern, ſondern dem Stolz und 
Ungehorſam einiger Ohern und Anführer derſelben 
beygemeſſen; es wurden auch die Mittel und Ver⸗ 
ſuche der Güte fo der König angewandt hätte, vor: 
geſtellet, und übrigens annoch zur Unterwerfung 
und zur Ablaſſung vom Ungehorſam aufs ernſt⸗ 
lichſte ermahnet. Es befanden ſich aber in diefer 
Schrift einige fo unglimpfliche Angriffe und Aus⸗ 
drücke gegen den Rath, die Kriegsbefehlshaber 
und andre biedere Männer, daß dem Syndicus 
aufgetragen wurde, dieſe Schrift zu beantworten, 
und insbeſondre die Unſchuld der Stadt zu verthey⸗ 
digen. Die deshalb ausgefertigte Gegenſchrift 
wurde auch in gleicher Art publicirer, und die Ge⸗ 
ſandten ſelbſt nahmen die Refutation fo wenig 
übel, daß vielmehr einige derſehrliche Ausdruͤcke 
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in der deutſchen Sprache dem Ueberſetzer ſchuld 
gegeben wurden; man ging auch mit aller Höfe 
lichkeit auseinander, und nach einer ehrenvollen 
Aufnahme, deren die Königlichen Legaten in der 
Stadt genoſſen hatten, erwarteten ſie wieder bey 
der Schießſtange die Ankunft der Geiſeln, und 
nahmen alsdenn mit freundlichem Abſchiede ihren 
Ruͤckweg. Vorher hatten die Ordnungen der Stadt 
muͤndlich verſichert, daß ſie eine Deputation aus 

ihren Mitteln an den Koͤnig abſchicken wuͤrden, 
und daß fie zur gluͤcklichen Wiederherſtellung des 
Friedens nichts ſehnlicher wuͤnſchen koͤnnten, als 
für dieſelben eine Audienz beym Könige zu erhal⸗ 
ten. Hiezu hatten die Geſandten ihren dienſtfer⸗ 
tigen Beyſtand verſprochen, und ſie haben dieſes 
Verſprechen auch redlich gehalten. 45 

In der Stadt hatte man mitlerweile nicht un 
terlaſſen, die buͤrgerliche Eintracht auf jeden Fall 
zu befeſtigen. Die ganze Buͤrgerſchaft hatte ſich 
vor Ankunft der Legation, durch einen koͤrperlichen 
Eyd wiederholentlich verpflichtet, fuͤr des Vater⸗ 
landes Freyheiten Leib und Leben aufzuſetzen, und 
zur Vertheydigung der Stadt in feſter Treue zu 
beharren. Ein gleiches geſchahe auf den verord⸗ 
neten Paradeplaͤtzen, vom Obriſten, den Kriegs 
Officiers und der ganzen Beſatzung, zur Beſtaͤti⸗ 
gung ihrer der Stadt angelobten Treue; und zwey 
Tage früher hatten ſaͤmmtliche Ordnungen ſich 
durch eine ähnliche Eydeserneuerung gegen einan⸗ 
der verpflichtet, wobey doch die Feſthaltung an der 
Krone Polen, und das Incorporationsband mit 
T 2 ’ 
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der Provinz Preuſſen, immer zum Grunde waren 
gelegt worden. Jetzo hatte man das Geſchaͤfte 
vor ſich, die Deputirten ins Koͤnigliche Lager zu 
ernennen, man konnte aber naͤchſt dem Geleit, 
keine Geiſeln vom Koͤnige dazu erhalten, welches 
ſchon einiges Misverſtaͤndniß veranlaßte. Der 
verabredete Waffenſtillſtand war auch von beyden 
Theilen nicht ſo unverbruͤchlich gehalten worden, 
daß nicht verſchiedene Scharmuͤtzel, ja ſelbſt kleine 
Attaquen hie und da vorgefallen waͤren. Die Be⸗ 
lagerer arbeiteten unter der Zeit an ihren Schanzen 
und Laufgraͤben, und vor der Muͤnde ward mit 
den Kriegsoperationen gar nicht inne gehalten. 
Es miſchte ſich dabey aufs neue die Furcht fuͤr Ver⸗ 
raͤthereyen ein, und dieſer Verdacht wurde nicht 
wenig vermehret, als man einſtens in der Nacht 
das heilige Leichnamsthor offen gefunden hatte, 
wie wol es nachher kund wurde, daß wegen ver⸗ 
borgener Anfuͤhrung des Holzes aus dem Jung⸗ 
ſtaͤdtſchen Raum ſolches haͤtte geſchehen muͤſſen. 
Indeſſen wurde nach gehobenen Schwierigkeiten 
eine Deputation aus allen Ordnungen ausgeſetzet. 
Der Burgermeiſter und Ritter Johann Proit, 
der Rathsherr Joachim Ehler, der Schoͤppe 
Hieronimus Fick, und Eyriac von Fechteld 
aus der dritten Ordnung, nebſt dem Syndicus D. 
26 Jun Lemke gingen ins Koͤnigliche Lager, und hatten 
ihre Inſtruction ſo wol als die Antwort mit ſich, 
welche auf den öffentlichen Antrag der Legation ges 
geben werden ſollte. Sie erhielten auch die ihnen 
zugeſagte Audienz beym Koͤnige, der ihnen am 


0 
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Schluß folgende Erklarung mitgab: „Unſerer 
„Gnade habt ihr euch gewis zu getroͤſten, wenn 
„ ihr zu eurer Pflicht wieder zurück kehren werdet, 
„das iſt, ſo ihr die Stadt in den vorigen Ruhe⸗ 
„ ſtand ſetzen, die Waffen ablegen, die Soldaten 
„abdanken, und die ſchuldige Treue und Unter⸗ 
„ würfigfeit an den Tag legen werdet. Und das 
„ iſt unſre endliche Antwort.“ Zum Vergleichs⸗ 
geſchaͤfte ſelbſt war man hiemit zwar nicht einen 
Schritt näher gekommen; weil indeſſen der Koͤnig 
den Stillſtand perſoͤnlich noch auf zwey Tage ver⸗ 
längere hatte, fo konnte man daraus einen Wink 
abnehmen, ſich noch einmal zu einer Antwort miele 
den zu laſſen. Solches geſchahe denn nach ge⸗ 
nommener Berathſchlagung durch ein Schreiben 


an den General Zborowski, der auch ſogleich einen 


Königlichen Geleitsbrief dazu einſchickte. Dieſel⸗ 
ben Abgeordneten gingen zum zweytenmal ab, die 
Ordnungen aber bezogen ſich in der mitgegebenen 
Inſtruction blos auf ihre bisherigen Zuſchriften an 
den Koͤnig, womit ſie ihre Demuth und Gehorſam 
zur Genuͤge bewieſen zu haben glaubten. Weil nun 
die Hauptpunkte der Koͤniglichen Willenserklaͤrung 


nicht eingegangen wurden, auch keine Unterwerfung 


zu den verlangten Bedingungen erfolgte, ſo wie⸗ 
derholte der Unterkanzler nur die vorhin vom Koͤ⸗ 
nige gegebene Antwort, und die Unterhandlungen 
nahmen ein Ende; ja wenn auch nach der Zeit ei⸗ 
nige male an den Koͤnig, imgleichen an die Kron · 
Senatoren iſt geſchrieben worden, ſo hat man es 
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doch nicht wieder zur naͤhern Seifen in der Sache 
ſelbſt bringen koͤnnen. 

Danzig wurde gleich nach Zurückkunſt der De⸗ 
putirten aufs neue beſchoſſen, und ein dem Feinde 
nachtheilig geweſenes Scharmuͤtzel vermehrte deſſen 
Eifer fo ſehr, daß ſchon in der naͤchſtfolgenden 
Nacht 236 Feuerkugeln in die Stadt geworfen 
wurden. Hauptſaͤchlich ſollte nun, dem gleich 
anfangs gemachten Anſchlage nach, die Feſtung 
Weich ſelmuͤnde forcirt werden. Hier lag nur eine 
ſchwache Beſatzung, die zwar der Belagerung ſich 
tapfer erwehrte, allerdings aber eines baldigen 
Entſatzes bedurfte. Selbigen uͤbernahmen nun die 
beyden Daͤniſchen Befehlshaber Fahrens beck und 
von Ungern, mit achthundert Hackenſchuͤtzen aus 
der Stadt, denen 330 Schotten zugeſellt wurden. 
Sie liefen 1 * Boͤten und Kaͤhnen die Weich ſel hin ⸗ 
unter, hatten etliche Pinken mit Geſchuͤtze zur 
Hülfe, und zogen noch einige Mannſchaft aus der 
Feſtung an ſich. Dergeſtalt fielen ſie fruͤhe Mor⸗ 
gens den zum Theil ſchlafenden Feind mit großer 
Gewalt an, wobey zwar der commandirende Obriſte 
Weyher, als er in feinem Gezelte gewecket wurde, 
den Danziger Angrif mit Verachtung verlachte, 
ſehr bald aber die ernſtliche Gefahr wahrnahm, und 
faſt am erſten auf feine Entrinnung bedacht zu ſeyn 
noͤthig hatte. Die Danziger Truppen erlangten 
ſiegreich ihren Endzweck, ſie ſchlugen den Feind in 
die Flucht, befreyeten die Muͤnde, und oͤfneten 
der Stadt wieder die Communication mit ihrem Has 
fen: es wurde auch das bey Luͤbeſchau verlorne 
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Geſchuͤtz und naͤchſt dem noch vierzehn kleinere Stü 


cke, erbeutet. Nur der zufällige Tod eines tapfern 
Schottiſchen Capitains Robert Gurley, der beym 


Ausweichen ins Boot einen Sprung verfehlte und 


ertrank, war der groͤßte Schaden, den Danzig 
nächſt weniger verlornen Mannſchaft, biebey er⸗ 
litte. Aus der Stadt hatte man mitlerweile den 
Feind öfters: durch leichte Ausfälle gereizet, es wa⸗ 
ren auch ſtarke Detachements zu Aufhaltung deſ⸗ 
ſelben in die Nehring und ins Werder geſchickt wor⸗ 
den, die zum Theil bis Dirſchau vordrungen, und 
mit Vieh und Getreyde nebſt anderer Beute zuruͤck 
kamen. Allein die Belagerer ſelbſt nahmen in kur⸗ 
zem mit ihren Maasregeln eine Veraͤnderung vor, 
denn ob ſie gleich aus Rache fuͤr den Verluſt bey 
der Muͤnde, noch etliche Tage der Stadt mit hef⸗ 
tigem Feuer zuſetzten, auch ungeheure Steine von 
mehr als 150 Pfund an Gewicht, aus Moͤrſern 
hinein warfen, ſo brachen ſie doch bald nachher 
mit ihrem Lager gänzlich auf, zogen um die Berge 
herum, und verriethen nach aufgehobener Bela⸗ 
gerung, nunmehr ihre Abſicht, ſich mit ganzer 
Macht vor die Weichſelmuͤnde zu legen. 

Die Vertheydigungsanſtalten in Danzig hat⸗ 
te man während dieſer Zeit noch immer verbeſſert. 
Man findet insbeſondre ein neu errichtetes Regle⸗ 


ment fuͤr die Buͤrgerwachen, welches von vieler 


15 July. 


Ordnung und Genauigkeit in der Kriegspolicey zeu⸗ 


get, nach welchem auch der ganze Umkreiß der 
Stadt in neun Standplaͤtze zu den Buͤrgerwachen 
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iſt abgetheilt worden, wohin aus jedem Rechtſtaͤdt⸗ 


ſchen Quartier zwey oder mehr Rotten, die uͤbri⸗ 
gen aber aus der Alten Stadt und Vorſtadt ſind 
angewieſen geweſen. Der Militairetat der geſamm⸗ 
ten Buͤrgerſchaft hat damals alſo eine Eintheilung 
in zeun Fahnen bekommen, auſſer Langgarten def: 
ſen Einwohner unter einer eignen Fahne geſtanden 
hoben. Zwey Tage nach dem Muͤndiſchen Entſatz 
war der Ratheherr Michael Siefert mit dem 
Kriegsrath Fahrensbeck an den König von Daͤ⸗ 
nemark geſchickt worden, theils um deſſen Vermit⸗ 
telung beym Koͤnige von Polen zu erbitten, theils 
fuͤr die Stadt, um Geld und Kriegsnothwendig⸗ 
keiten Anſuchung zu thun. Man konnte ſich den 
Umſtaͤnden nach aus Daͤnemark die naͤchſte Hülfe 
hierin verſprechen; es war auch ſchon fruͤher der 
Weg dazu gebahnt worden, und noch neuerlich 
war wieder ein Transport Schottiſcher Soldaten, 
auf Däniſchen Schiffen heruͤber gekommen. 

Die Polniſchen Truppen waren unterdeſſen im 
Danziger Werder verleget, der Koͤnig wartete noch 
grobes Geſchuͤtze und Ammunitions beduͤrfniſſe aus 
Königsberg ab, zog auch Siebenbuͤrgiſche Hülfs- 
voͤlker an ſich, und marſchirte ſodann 20000 
Mann ſtark, unter oͤftern Scharmuͤtzeln bey Dan⸗ 
zig vorbey, um zwiſchen Stries und dem See⸗ 
ſtrande ein neues Lager zu beziehen. Hierauf waͤhr⸗ 
te es nur zwey Tage, ſo wurde die Feſtung Weich⸗ 
ſelmuͤnde aufs neue belagert. Man hatte hieſelbſt 
zur Gegenwehr gute Anſtalten getroffen, es ſetzte 
ſich auch das ganze Schottiſche Regiment, wobey 
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viele Franzoſen und Niederländer dienten, unter 

dem Sbriſten Wilhelm Stuart, der polniſchen 

Armee gegenuͤber, um die Fahrt offen zu halten 

und die Communication mit der Stadt zu beſchuͤ⸗ 

tzen. Nachſtdem kamen die Danziger Abgeſand⸗ 
ten nach guter Expedition aus Dänemark zuruck, 

ihre Pinke ward von einem Daͤniſchen Kriegsſchiß 
und vier Galeeren die auf der Rhede anlegten, 
begleitet, ſie brachten auch 20000 Thaler baares 
Geld, 2 Karthaunen, 12 Nothſchlangen, 6 Laft 
Pulver und einen Vorrath an Kugeln mit, welches 
alles, fo ſehr es die Polen auch zu verhindern ſuch⸗ 
ten, gluͤcklich in die Stadt tranſportiret wurde. 
Die Abgeordneten hatten zugleich die Verſicherung 
erhalten, daß der Koͤnig von Daͤnemark kraft ei⸗ 
ner eignen Geſandtſchaft ſich dem Vermittelungs⸗ 
geſchaͤfte unterziehen, und ferner das Beſte der 
Stadt wahrnehmen wuͤrde. Inzwiſchen war der 
Muͤnde mit unaufhoͤrlichem Schieſſen ſo heftig zu⸗ 
geſetzt worden, daß ſchon der Thurm mit der La⸗ 
terne herunter geworfen war, die beyden Block⸗ 
haͤuſer gegen die Weichſel zwey Tage lang Brand 
gelitten hatten, auch ein Theil der Hauptmauer 
durchloͤchert, und die Feſtungswerke dermaſſen zu⸗ 
gerichtet waren, daß die Beſatzung ſich nicht mehr 
bedeckt hielt, ſondern theils ins freye Feld auszog, 
theils ſich in die Schottiſchen Schanzen hinein 
warf. Darauf nun ſetzten die Polen unter beſtaͤn⸗ 
digem Kanonenfeuer, in Boͤten über die Weichſel, 
bemaͤchtigten ſich eines Bollwerks und wollten das 
Fort uͤbermannen. Sie trafen auch zunächft auf 
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einige teutſche Truppen der Danziger, die ohne 


der Schotten Beyſtand waͤren verloren geweſen; 
aber mitten in der Aetion kamen drey Buͤrgercom⸗ 
pagnien aus der Stadt an, die zur Ausbeſſerung 
der Feſtungswerke abgeſchickt waren. Nach deren 
Ankunft zog der Feind ſich zurck, und man fegte 


ſich von beyden Seiten zum eigentlichen Angrif 


in Poſition. Doch behaupteten die Polen das 
Bollwerk, worin ſie ſich mit Steinen verſchanzten, 
dagegen die Danziger ebenfalls zwey Schanzen auf 
warfen, und gleich wie der Feind groͤßeren Succurs 
bekam, auch ſie unter ihrem Obriſten von Coͤllen 
nebſt dem Kriegsrath Fahrensbeck mit einigen 
hundert Mann aus der Stadt verſtaͤrkt wurden. 
Das Treffen wurde hierauf mit großer Hitze er⸗ 
neuert; die Danziger machten den Anfall und woll- 
ten den Feind delogiren, wobey das Geſchütz von 


den Daäniſchen Galeeren mitwuͤrken ſollte; das 


gegenſeitige Schieſſen dauerte bis in die ſinkende 
Nacht, aber dennoch behielten die Polen ihren 
Stand auf dem Bollwerk, und es ging nur von 
beyden Theilen viel Kriegsvolk verloren. Die Dan⸗ 


ziger beklagten mit Schmerzen den Verluſt ihres 


tapfern Obriſten von Coͤllen, verſchiedene der 
erſten Befehlshaber, Fahrensbeck, Ahnenfeld, 
und viele Schottiſche Capitains waren verwundet, 
wie auch in den Buͤrgercompagnien einige Luͤcken 
gemacht worden. Den beſten Erfolg hatte die un⸗ 
abläßige Arbeit der Bürger an den Muͤndiſchen 
Feſtungswerken gehabt, womit wenigſtens alles 
wieder in gute Gegenverfaſſung geſetzt war. Den⸗ 
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noch lieſſen die Polen nicht nach, ihrem Project 
auf andre Weiſe zur Ausführung zu helfen. Sie 
ſchlugen nun eine Floßbruͤcke über die Weichſel, 
vornemlich um die Conjunction zwiſchen dem Boll⸗ 
werk und ihrem Lager zu haben, welches auch die 
Beſatzung in der Muͤnde nach der Lage des Orts, 
mit ihrem Geſchuͤtz nicht verhindern konnte. Doch 
beobachtete man den Feind mit aller Wachſambeit, 
und bey der Stadt wurden indeſſen zwey alte Weich" 
felfähne mit Pech und Theertonnen, trocknem 
Strauchwerk, und andern brennenden Materien 
zubereitet, um die Bruͤcke damit in Brand zu brin⸗ 
gen: ſie waren aber kaum ſo nahe gekommen, ſo 
ſchoſſen die Feinde gewaltig darauf und ſetzten bey⸗ 
de Gefaͤſſe in Feuer, wovon das eine gar ans Mün- 
diſche Haus trieb, und den Schaden beynahe noch 
groͤßer gemacht haͤtte. Nichts deſto weniger woll⸗ 


ten die Danziger die Zernichtung der Bruͤcke nicht 


aufgeben. Sie ruͤſteten kurz darauf ein ſtarkes 
Schif aus, von einer Art die man Boyert genannt 
bat, ſetzten es mit günftigem Suͤdweſtwinde in 
volle Seegel, und lieſſen es auf die Bruͤcke anlau⸗ 
fen, welche dadurch mit großer Gewalt in Stuͤcke 
zerbrach. Die Polen hatten dieſes Unterfangen 


faſt fuͤr laͤcherlich angeſehen, und glaubten minde⸗ 


ſtens, nachdem ſie groͤßtentheils ins Lager gegan- 
gen waren, ſich mit der Defenſion des Bollwerks 


nicht uͤbereilen zu dürfen; fie ſchoſſen aber kaum 


viermal aufs Schif, als die Brücke ſchon zerſprun⸗ 
gen war, und die noch auf dem Bollwerk befind- 
liche Mannſchaft ſich abgeſchnitten ſahe. Dieſe 
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nun ſuchte ſich theils am Strande, theils durch 
Schwimmen zu retten; der groͤßte Theil aber fiel 
den Danzigern in die Haͤnde, welche auch das Boll⸗ 
werk mit allem darauf vorraͤthigem Geſchuͤtze und 
Ammunition in Beſitz nahmen. Gleich nach die⸗ 
ſem Vorfall ſchien man Polniſcher Seits die Hof⸗ 
nung zur Eroberung des Forts aufzugeben. Der 
Mangel an Kriegsgeraͤthe und der Abgang des 
brauchbaren Geſchuͤtzes moͤgen das meiſte dazu bey: 


getragen haben; denn wuͤrklich hob der Koͤnig die 


Belagerung auf, und zog mit der ganzen Armee, 
auf dem vorigen Wege, bey Danzig über die Ber⸗ 
ge vorbey nach Prauſt, wo er einige Raſttage 
hielt, und ſodann, nachdem auf dem ganzen Marſch 
die Danziger Laͤndereyen nebſt einigen Höfen und 
Stahlhammern noch viel Kriegsungemach hatten 


erdulden muͤſſen, ſeine Truppen zu Marienburg 


und in der dortigen Gegend in Quartiere verlegte. 
Waͤhrend allen dieſen Feindſeligkeiten, war 


doch wieder bisweilen eine Anlage zum Frieden ge⸗ 
macht worden. Die Stadt ſelbſt hatte nach jenen 


im Lager abgebrochenen Conferenzen, wieder zu 
Zeiten durch Briefe an den Koͤnig und an die 
Reichsraͤthe, ihre Bereitwilligkeit dazu geaͤuſſert; 
noch weiteren Fortgang aber hatten gegen Ende 
des Auguſtmonats einige Herren vom Pommerelli⸗ 
ſchen Adel kk) gemacht, und weil der König feine 
letzten Erklaͤrungspunkte gegen die Stadt, zum 


kk) Selbige waren Reinhard Krokow, Joſua Jannowiz und 
Valentin Oberfeld aus der Putziger und Mirachomfchen 
Ritterſchaft. 
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Fundament des Vergleichs gelegt haben wollte, ſo 
batten fie mit vieler Moderation dieſe Punkte als 
Präliminarien einzuleiten geſucht, waren auch zu 
fernerer Fortſetzung des Friedensgeſchaͤftes erboͤtig 
geweſen. Nachdem aber die Stadt wegen des er⸗ 
littenen Kriegs ſchadens von aller Gelderlegung ab⸗ 
gehen wollte, ferner auch der Verluſt bey der Muͤn⸗ 
de die gegenſeitige Erbitterung vermehrt hatte, und 
eben noch einige neu herbeygekommenen Unterhaͤnd⸗ 


ler dem Könige gefälliger zu ſeyn ſchienen; fo ge⸗ 


rieth dieſe erſtere Beredung in Stecken. Zur neuen 
Mediation hatten ſich der Baron Johann von 
Taube und der Ritterſchaftsmarſchall Fromhold 
von Tieſenhauſen, welche als Deputirte der 
Provinz Liefland, an den Koͤnig zur Requiſition 
einer Kriegshuͤlfe wider Moſcau geſchickt waren, 
erboten. Dieſen wurde zur Erleichterung ihres 
eignen Gefchäftes verſtattet, in Danzig nochmali⸗ 
ge Vorſtellungen zu thun: weil aber die vorigen 
Schwierigkeiten durch ſie nicht gehoben wurden, 
die Stadt auch vor Eroͤfnung der Friedens confe⸗ 
renzen, die Achtsentbindung und eine voͤllige Am⸗ 
neſtie verlangte, und die Lieflaͤndiſche Abgeordne⸗ 
ten alle dergleichen Verzoͤgerungen nicht abwarten 
konnten; fo war man auch dieſe Negociation ab⸗ 
zubrechen genoͤthigt. 

Bey dem allen ergrif Danzig jede Gelegen. 
heit, den Feinden Abbruch zu thun, und unter 
dem Recht des Krieges ſich zugleich an den Be⸗ 
ſchaͤdigern ihrer Seefahrt und Handlung zu raͤchen. 


11 Sept. 


Durch an ſich gezogenes Seecommerz hatten einige 
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am friſchen Haf gelegene Staͤdte, vornemlich aber 
Elbing, ſich während dem Kriege info betraͤcht⸗ 
liche Vortheile geſetzt, daß man in Danzig auch 
für die Folge beſorgt war, mit einer geſchwaͤchten 
Seehandlung, der nachbarlichen Eiferſucht unter⸗ 
zuliegen. Es ward demnach ein Plan gemacht, 
nicht nur das freye Verkehr und die Ruhe der in 
den benachbarten Häfen liegenden Schiffe zu ſtoͤren, 


ſondern ſich auch durch Abbruch der ſchon genoſſe⸗ 


nen Commerzvortheile, an Elbing zu raͤchen; und 
hiezu wurde der auf der Danziger Rhede liegende 
Daͤniſche Admiral Erich Munk, mir feiner Eſca⸗ 
dre um Beyſtand erſuchet. Danzig gab ihm vier 
Pinken und einige Kriegsboͤte mit genugſamer 
Mannſchaft zur Verſtaͤrkung, ſo daß er nebſt ſei⸗ 
nen Kriegs ſchiffen eine Armade von achtzehn Fahr⸗ 
zeugen hatte, die unter Danziger Beſtallung aus⸗ 
ſuhren. Es befanden ſich darauf beynahe 3000 
Mann Kriegsvolk, uͤber welche der Graf Ferdi⸗ 
nand von Hardeck als Stadtobriſter, das Com⸗ 
mando fuͤhrte, und worunter auch Buͤrgerskinder 
nebſt vielen Freywilligen waren. Die Expedition 
ging zuerſt ins Haf auf die Ermlaͤndiſchen Stift⸗ 
ſtaͤdte, aus welchen Braunsberg auf fuͤnf tauſend, 
und Frauenburg mit den daſigen Domherren auf 
zehn tauſend Thaler gebrandſchatzet wurden, das 


Staͤdechen Tokkemit aber ſich mit freyer Zufuhr 
und Proviantlieferung abfinden mußte. Darauf 


verfolgte die ganze Flotte ihren Weg auf Elbing. 
Hieſelbſt fand man zwar den Eingang des Tiefs, 
mit einem verſenkten großen Weichſelkahn, der 
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mit Ballaſt und Dielen angefuͤllt war, verſperret, 
allein die Danziger Boͤte raͤumten bald auf, und 
liefen in finſtrer Nacht beynahe bis an die über den 
Elbing gehende Bruͤcke. Bey groͤßerer Stille 
haͤtte man die Stadt vielleicht uͤberrumpeln Fönnen; 
nachdem aber alles in Bewegung gebracht war, ſo 
ſchickten die Danziger einen Trompeter hinein, und 
lieſſen Abgeordnete zum Accord heraus fordern. 
Dieſe aber ſtellten ſich nicht ein, ſondern Elbing 


ſandte unterdeſſen an den Koͤnig nach Marien⸗ 


burg, um Beyſtand und Huͤlfstruppen zu bitten. 
Darauf ſetzten die Danziger die Laſtadie und die 
Speicher in Brand, landeten auch mit ihrem 
Kriegsvolk, und pluͤnderten in der Vorſtadt und 
einigen nahe gelegenen Hoͤfen, bis der polniſche 
Succurs mit etlichen hundert Huſaren und Hey⸗ 
ducken anlangte. Mit dieſen kam es zum Gefechte, 
worin von beyden Theilen ein Verluſt an Verwun⸗ 
deten und Todten erfolgte. Zuletzt aber ward ein 
Trupp der Danziger ins Gefümpfe gejagt, wobey 
ein und dreißig Gefangene den Polen in die Haͤnde 
fielen, und nach Marienburg gebracht wurden. 


Als die Danziger nun nichts weiter ausrichten 


konnten, ſo verſenkten ſie beym Abzuge noch an 
drey Orten den Elbinger Hafen, führten 70 Hol⸗ 
(ändifche, Engliſche und andre Kauffardeyſchiffe, 
die theils bey Elbing gelegen, theils unterweges 
aufgebracht worden, mit ſich, und kamen allmaͤ⸗ 
lig nach Hauſe, nachdem ſie einige Handlungs⸗ 
ſchiffe wieder verloren hatten, die in den Pregel ent⸗ 
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wiſcht waren, und vom Herzoge zuruͤckbehalten 


wurden. 


Indeſſen ließ ſich der Koͤnig von den Friedens⸗ 
geſinnungen dadurch nicht abwendig machen, und 
weil ſich fuͤr Danzig abermals eine Gelegenheit 
darbot, ſich einer erwuͤnſchten Vermittelung zu 
bedienen, ſo wurde dieſelbe mit einem glücklichen 
Ausgang benutzet. Es war eben damals die Be⸗ 
richtigung des wichtigen Geſchaͤftes, wegen der 
Curatel uͤber den bloͤden Herzog Albrecht Fried⸗ 
rich in Preuſſen, und der damit zugleich an den 
Markgrafen von Anſpach George Friedrich zu 
uͤbertragenden Adminiſtration des Landes ob⸗ 
handen. Weil nun hiezu mit mancherley Empfeh⸗ 
lungen, von den Churfuͤrſten zu Sachſen und 
Brandenburg, vom Adminiſtrator des Erzſtifts 


Magdeburg, vom Markgrafen von Anſpach, vom 


Herzog von Wuͤrtenberg, auch von den Landgra⸗ 
fen zu Heſſen und den Herzogen in Pommern, Ge⸗ 
ſandtſchaften an den Koͤnig von Polen nach Ma⸗ 
rienburg abgeſchicket waren, ſo faßte man in Dan⸗ 
zig den Entſchluß, gleichwie ſchon fruͤher und zu 
mehreren malen auswaͤrtige Potentaten, und ins⸗ 
beſondre die Fuͤrſten in Teutſchland um Schutz und 
Fuͤrſprache während dem Batoriſchen Kriege mar 
ren erſucht worden, ſich jetzo um eine guͤnſtige und 
fruchtbare Mediation ihrer Geſandtſchaften zu be⸗ 
werben. 

Einige der Geſandten hatten dieſe Vermitte . 
lung ſchon in ihren Auftraͤgen, und weil auch die 
übrigen die Befehle dazu von ihren Herren ohne 

Anſtand 
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Anſtand erhielten, ſo bekam Danzig, durch einen 
Cburbrandenburgiſchen Secretair die willfaͤhrige 
Erklärung, daß mit Genehmhaltung des Königs 
von Polen, das Friedensgeſchafte von Seiten der 
Stadt eröͤfnet werden koͤnnte. Hierauf wurde 
von allen Ordnungen, ein dankbares Autwort⸗ 
ſchreiben eingeſchicket, und vermittelſt eines an den 
Secretair Johann Thorbecke dazu ergangenen 
Befehls, die teutſchen Geſandten erſuchet, durch 
Abgeordnete aus ihren Mitteln, mit der Stadt in 
nähere Unterhandlung zu treten. Man konnte es 
hiebey als eine gute Vorbedeutung aufnehmen, 
daß die bisher gefangen gehaltenen Herren des 
Raths ihre Freyheit erhalten hatten, 2) und kurz 
darauf mit dem Secretair Thorbecke nach Danzig 
zuruck kamen, wofür auch dem Könige in einem 
ſubmiſſen Schreiben Dank abgeſtattet wurde. 
Bald nachher trafen fuͤnf Herren von der teutſchen 
Geſandtſchaft in Danzig ein, ſie wurden feyerlich 
mit Loͤſung des Geſchuͤtzes empfangen, und nach 
abgelegtem Ceremoniell, am folgenden Tage aufs 
Rathhaus in die oͤffentliche Rathsverſammlug ge⸗ 
fuͤhret. Hieſelbſt machte der Churfächfifche Rath 
und Geſandte Abraham von Bock mit einer ſo⸗ 
lennen Anrede die Einleitung zur Negotiation, wo⸗ 
rin et vornemlich den Ordnungen mehr Nachge⸗ 
) Sie waren ſeit abgebrochenem Vergleichsgeſchaͤfte zu 
Bromberg, gefaͤnglich auf das Schloß zu Lenezye gebracht 
worden. Im Maymonat hatte man ſie eine Zeitlang ge⸗ 
trennet, zu Ende des folgenden Monats aber zuſammen auf 
das Schloß zu Marienburg abgeführer „ wo 1 bis zu er⸗ 
langter Freyheit geblieben ſind. 
Geſch. Danz. ater Th. u 


14 Oet. 


19 Nov. 


306 Geſchichte Danzigs. 

bung gegen ihren König empfahl. Der Syndieus 
erwiderte dieſen Antrag im Namen der Stadt mit 
einer fenerlichen Dankſagung, und man bevoll⸗ 
maͤchtigte ſodenn eine Deputation aus allen Ord 
nungen, um mit den Geſandten umſtändlich zu 
conferiren, worauf in wenigen Tagen ſchon einige 
Herren von der Geſandtſchaft nach Marienburg 
abgehen konnten, um dem Koͤnige eine ſchriftliche 
Erklarung von Seiten der Stadt zu überbringen. 
Die hierauf ebenfalls schriftlich abgefaßte Antwort 
des Königs enthielt aber noch ſolche Artikel, daß 
man die Legaten nad) ihrer Zuruͤckkunft bitten muß 

te, ſich um eine der Stadt guͤnſtigere Reſolution 
zu bemühen. Solches geſchahe zuvörderſt durch 
Briefe an den Koͤnig, und an die beyden Kanzler 
der Krone; nachdem aber nicht alle Hofnungen 
zu einer geneigtern Willenseroͤfnung verſagt wur⸗ 
den, fo reiſeten einige der Herren Vermittler noch ⸗ 

mals nach Marienburg, und nahmen einen Dan⸗ 
ziger Secretair mit ſich. Dieſer kam in wenigen 
Tagen mit den Finalbedingungen zur Hauptſache 
zuruck, und brachte zugleich ein ſicheres Geleit für 
die Abgeordneten der Stadt mit, welche nach Ma⸗ 
rienburg kommen, und alle übrigen Vergleichs. 
punkte in Richtigkeit bringen ſollten. 

Der Burgermeifter Ferber nebſt dem Raths⸗ 
herrn Roſenberg und dem Syndicus, der Schoͤp⸗ 
venherr Reinhard Kleinfeld und aus der dritten 
Ordnung Hans Noͤtke gingen demnach ab, um 
die letzte Hand an die Vollendung des Friedensge⸗ 
ſchaͤftes zu legen. Ihre Conferenzen blieben blos 


Dritter Abſchnitt. Zwoͤlftes Capltel. or 
bey den vermittelnden Geſandten; durch deren un⸗ 


ermuͤdete Sorgfalt aber wurde in kurzem der Frie⸗ 


de zu Stande gebracht, und mit revidirten Schrif⸗ 
ten befeſtiget. Am folgenden Tage gingen mit 
Koͤniglicher Erlaubniß, die Abgeordneten aus Dans 
zig unter Begleitung der Fuͤrſtlichen Geſandten, 
aufs Schloß in die Verfammlung des Königs mit 
den Senatoren und Hofminiſtern. Die feyerliche 
Deprecation der Stadt geſchahe hieſelbſt vor dem 
Koͤniglichen Throne, zwiſchen welchem und einer 


II De, 


Querbank, worauf zum Theil die Teutſchen Ges 


fandten ihren Sitz hatten, den Danziger Abge⸗ 
ordneten ihre Stelle angewieſen war. Sie ließen 


insgeſammt ſtehend, durch ihren Syndicus das 


zur Abbitte beliebte Formular, in lateiniſcher Spra⸗ 
che ableſen; und der Kron⸗Unterkanzler ertheilte 
darauf die Antwort, „daß der Koͤnig auf geſche⸗ 
„hene Abbitte, der Stadt alle Vergehungen er⸗ 
„ließe, und mit Tilgung des gegen dieſelbe abge⸗ 
„ſprochenen Deerets, fie völlig reſtituirte; wobey 
„es Sr. Majeſtaͤt Wille wäre, fie für die getreue⸗ 
„ſte Stadt gleich den uͤbrigen Reichsunterthanen 
„zu erklaͤren, und das Decret ihrer Achtsentbin⸗ 
„ dung verlautbaren zu laſſen.“ Nachdem letzte. 
res in Öffentlicher Verſammlung geſchehen war, 
näherten ſich die Danziger Abgeordneten dem Thron, 
und wurden vom Könige zum Handkuß gelaſſen; 
worauf der Syndicus dieſe feyerliche Handlung 
mit einer Rede beſchloß, worin er naͤchſt Gott, 
dem Könige für den gegebenen Frieden Dank ab⸗ 
ſtattete, und gegen die Fuͤrſtlichen Geſandten, für 
U 2 
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ihren Beyſtand die Empfindungen der Erkennk⸗ 
lichkeit an den Tag legte. Nach auseinander ge⸗ 
gangener Verſammlung wurde noch an demſelben 
Tage, die Achtsaufhebung fuͤr Danzig, durch ei⸗ 
nen Wozny oder Gerichtsdiener, aus dem Schloß⸗ 
fenſter auf dem Markte publiciret, und auch der 
geſchloſſene Frieden uͤberall bekannt gemachet. 
Was die Bedingungen des Friedens angehet, 
ſo waren der Stadt Danzig damit die Verpflichtun⸗ 
gen auferleget, innerhalb fuͤnf Jahren, auf fuͤnf 
gleiche Termine, die Summe von zwey mal hun⸗ 
dert tauſend Gulden an den Koͤnig zu zahlen; den 
Huldigungseyd nach dem Preuſſiſchen Formular, 
ſo in den Alexandriniſchen Statuten befindlich, zu 
leiſten; die in Sold genommenen Kriegsvoͤlker zu 
beurlauben; zur Wiederaufbauung des Kloſters 
Oliva, innerhalb den fünf nächften Jahren 20000 
Gulden zu erlegen; die dem Könige jaͤhrlich ſchul⸗ 
digen Raten» und Recognitionsgelder zur gehoͤri⸗ 
gen Zeit abzutragen; ihre Schuld forderungen an 
die Krone aber, bis zum naͤchſten Reichstage aus⸗ 
geſetzt ſeyn zu laſſen. Dagegen erklaͤrte ſich der Koͤ⸗ 
nig, naͤchſt der Achtsentbindung und völligen Am ; 
neſtie für die Stadt, alle ihre Rechte und Privile⸗ 
gien, kraft ſeines zu Krakau geleiſteten Eydes mit⸗ 
beſtaͤtigt zu haben; er ertheilte ihr eine ſchriftliche 
Verſicherung wegen des freyen Gebrauchs der Re⸗ 
ligion nach dem Augſpurgſchen Glaubensbekennt⸗ 
nis; er erließ ihr außer den Anſpruͤchen des Klo⸗ 
ſters Olive, alle uͤbrigen aus dem Kriege herzulei⸗ 
tenden Schadenserſetzungen; er gab die confifeie 
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ten unbeweglichen Güter: an Danzig zuruͤck, und 
moderirte den Verluſt der beweglichen in ſo weit, 
daß ſie ſich nicht uͤber 30000 Gulden belaufen 
ſollten; er hob alle nachtheiligen Urtheile, Ediete 
und Maudate gegen die Stadt, und deren Guͤter 

und Einwohner auf; die aus der Commiſſions· 
ſache herruͤhrenden Gebrechen und Differenzen 
aber, worunter ſich auch die Pfalgelds anſpruͤche 
befanden, ſollten auf dem naͤchſten Reichstage ab⸗ 
geſtellt und auseinandergeſetzt werden. Juletzt 
wurde noch wegen des Koͤniglichen Einzuges in 
Danzig, ein auf Ruhe und Sicherheit abzielen 
des Uebereinkommen verabredet, und ubrigens die⸗ 
ſer Friedensvergleich von den anweſenden Senato⸗ 
ren und Miniſtern des Reichs unterzeichnet, 
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Dreizehntes Capitel. 
Danzig huldigt dem Könige’ — die Commiſſionsſache wird 
ausgeſtellt Das Preuſſiſche Landesintereſſe wird auf 
den Polniſchen Reichstagen verletzet — wieder eroͤfnete 

Geſchafte in der Danziger Commiſſionsſache — Danzig 
fſuche ſich. der Hinderniſſe feiner Commerzfreyheit zu ent⸗ 
hagen — enalche Niederlage in Elin — Veran, 
ſtaltungen zu beſſerer Weichſelfahrt — Finanz ⸗ und Poli⸗ 
eeyeinrichtungen in Danzig — die zwiſtige Commiſſlons⸗ 
ſache wird durch einen Vergleich beygeleget — welcher 
der Pfalgeldstractat genannt it — wichtiger Inhalt deſ⸗ 
ſelben. 9 


Die Stadt Danzig ſahe ſich nunmehr eines ver⸗ 
derblichen, und wenigſtens der Auffenfeite nach 
ruhmloſen Krieges entlediget. Die Feindſeligkei ⸗ 
ten ſind zwar unter mancherley Scharmuͤtzeln und 
Streifereyen noch bis zu Ende des Novembers 
fortgeſetzet worden, die Danziger Kriegsvoͤlker ha⸗ 
ben auch groͤßtentheils glücklich geſtritten; aber es 
blieb immer ein trauriges Verhaͤngnis, daß die 
Vorſtaͤdte und Laͤndereyen der Stadt dabey ver⸗ 
heeret, viele Dörfer in Pommerellen ganzlich ver⸗ 
wuͤſtet, Dirſchau ausgebrannt und geplündert, und 
in der ganzen Provinz Land und Städte durch un⸗ 
zählige Kriegsunfaͤlle mitgenommen waren, wo⸗ 
bey ſich dennoch das ſchonende Mitleiden des Koͤ⸗ 
nigs, und ſelbſt deſſen verzeyhliche Geſinnungen 
gegen Danzig nie haben verkennen laſſen. Die 
Einwohner der Stadt hatten auch um ſo viel mehr 
Urſache ſich nach dem Frieden zu ſehnen, da ſich 
zu Zeilen ein Abgang an Lebensbeduͤrfniſſen zeigte, 
wofür die Zufuhr mit Gewalt abgeſchnitten wurde, 


Dritter Abſchnitt. Drepzehntes Capitel. 311 


Nahe e Gang verloren hatte, welches einen 


ea 


wicz, der Caſtellan von Lublin Andr. Firley und 
der Probſt von Ploczko Graf Hieronimus von 
Rozdrzejow waren dazu ernannt worden; ſie 
wurden mit großem Ceremoniell eingeholet, und der 
Huldigungseyd wurde zuerſt von den Ordnungen 
auf dem Rathhauſe, nachher aber von der ganzen 
Buͤrgerſchaft auf dem Markte geleiſtet. Vor ih⸗ 
rer Abreiſe überreichten die Commiſſarien das Ori⸗ 


1577. 
15 Dec, 


ginal der Königlichen Beſtätigung der Privilegien, 


gleichwie die Danziger Abgeordneten ſchon in Ma⸗ 


rienburg, die Abolition der Acht ſo wol als das 


Religionsprivilegium in Originalen empfangen 

batten. | Ba 

Nach Beendigung aller Hauptgefchäfte des Fries 

dens, erwartete Danzig den nach Warſchau aus⸗ 

geſchriebenen Reichstag, woſelbſt die noch ſchwe⸗ 

benden Streitpunkte, aus der Commiſſtonsſache 
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abgemacht werden ſollten. Dieſe Erwartung aber 
ward fruchtlos: die Reichsſtände wollten fich mit 


den Danziger Beſchwerdeartikeln nicht eber ber 


faſſen * bevor der Grund derſelben waͤre unterſucht 
worden, und ob wol der Koͤnig hiezu den Biſchof 
von Krakau nebſt dem Woywoden von Krakau und 
Lenczye zu Commiſſarien ernannte, ſo kamen doch 
dieſe mit den Danziger Abgeordneten zu keiner 
Vereinigung, weil man über den Artikel des Pfal⸗ 
geldes gar zu ungleiche Meinungen hatte. Der 
Burgermeiſter Ferber nebſt den Rathmaͤnnern Al⸗ 


brecht Gieſe und Conrad Lemke, bekamen dem⸗ 


nach unverrichteter Sache ihre Abfertigung, wo⸗ 
bey ihnen der Konig nur in milden Ausdrücken 
verſprach, daß er ausfuhrlich mit der Stadt durch 


eine Geſandtſchaft, dieſer Angelegenheit wegen 


wuͤrde negociren laſſen. 
Ueberhaupt waren die Beſchlüͤſſe dieſes Reichs⸗ 


tages und vieler folgenden Staatsverſammlungen 
in Polen, für die Preuſſiſchen Landesgerechtigkei⸗ 
ten in verſchiedener Art nachtheilig. Das eben 


damals in Polen errichtete Tribunal gab Gelegen- 
heit, daß man auch die Preuſſen der Gerichtsbar⸗ 
keit deſſelben unterwerfen wollte; die Vorſtellun⸗ 


gen und Proteſtationen dagegen vereitelten zwar 


jetzo dieſe Zumuthung der Reichsſtaͤnde, allein der 


Preuſſiſchen Stände vielfältiges Anſuchen um ein 


eignes in ihrem Lande anzuordnendes Obergericht, 
wurde dafür ganzlich abgeſchlagen; und doch hat 
ſich die Preuſſiſche Rilterſchaft ſpaͤterhin aus eigner 


Bewegung für die polniſchen Tribunale erklaͤret. 
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Denn die Zwiſtigkeiten uͤber die Juſtizpflege in der 
Provinz, haben es unter mehreren Differenzen 
zwiſchen dem Adel und den Staͤdten, dahin ge⸗ 
bracht, daß erſterer ſich im J. 1585 auf gewiſſe 
Bedingungen, der Jurisdiction des Peterkauer 
Tribunals unterzogen hat. Eine andre diesjäh⸗ 
rige Conſtitution beſtimmte am Weichſelhaupt ei⸗ 
nen neuen Waſſerzoll in Preuſſen, der nach dem 
Reichstage nur mit einer Veränderung des Orts, 
nemlich am Weiſſen Berge bey der Conjunction des 
Nogats mit der Weichſel, fuͤr die nach Danzig, 
Marienburg und Elbing gehenden Gefälle, wuͤrk⸗ 
lich angelegt wurde. Es hat vieljährige Mühe ges 
koſtet, ehe man die Abſtellung deſſelben hat ere 
langen koͤnnen. Vielmehr ſind in kurzem noch an⸗ 
dre Zollneuerungen gemacht worden: auf der Ma⸗ 
rienburger Bruͤcke, in Stargard, in den Doͤrfern 
Luͤbeſchau und Langenau, hat Polen trotz aller 
Preuſſiſchen Privilegien Landzoͤlle angelegt, auch 
in Graudenz und bey Danzig im Schottlande und 
auf dem Stolzenberge ſind Befehle auf anzuſtellen⸗ 
de Zoͤlle ergangen. Einige derſelben ſind zwar 
bald nach ihrer Anlage in Stecken gerathen, ge⸗ 
gen die Übrigen hat man auf jedem Landtage ge⸗ 
ſtritten, es find Königliche Reſeripte dafür und da⸗ 
gegen herausgekommen, oft find auch Gewaltthaͤ. 
tigkeiten vorgefallen, und die Zolleinnehmer in ih⸗ 
ren Verrichtungen nicht wenig geſtoͤrt worden; 
doch hat ſich das Land vom Waſſerzolle am Weiſſen 
Berge erſt im J. 1585 völlig befreyet geſehen. 
Eben fo zwiſtvolle Schwierigkeiten führte das Pol⸗ 
1 5 
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niſche Contributionsuniverſal mit ſich, kraft deſſen 
das Land Preuſſen feine, gewöhnliche Art zu com 
tribuiren verlaſſen, und ſich zu den Polniſchen 
Staatsabgaben bequemen ſollte. Es wurde zwar 
anfangs auf die Landesgewohnheiten noch einſtim⸗ 
mig gehalten, der Koͤnig ließ ſich auch nach eini⸗ 
gen Vorſtellungen die in Preuffen übliche Contri⸗ 
butionsart zum Lieflaͤndſchen Kriege gefallen; nach⸗ 
dem aber in den folgenden Jahren, die fortwaͤh⸗ 
renden Unruhen mit Rußland, immer haͤuſigere 
Geldforderungen des Koͤnigs verurſachten, fo ſchien 
der Preuſſiſche Adel auf die Erleichterung in den 
Polniſchen Contributionen allmälich aufmerkſam zu 
werden. Er fand die Poborren ſeinem Stande 
viel zutraͤglichek wenn gleich der Buͤrgerſtand da; 
mit härter gedruckt wurde, er nahm alſo dieſelben 
gleich der Polniſchen Ritterſchaft an, und überließ 
es den Staͤdten, ſich mit Verwahrung ihrer alten 
‚Privilegien zu vertheydigen. Dieſe haben ſich dem⸗ 
nach gemuͤßiget geſehen, größere Geloſummen zur 
Contribution aufzubringen, damit ſie nur von un⸗ 
angenehmeren Zunothigungen befreit blieben. 
Der naͤchſt folgende Landtag zu Graudenz, 
(der auch der erſte Poſtcomitial⸗Landtag in Preuſ⸗ 
ſen geweſen iſt), ſollte alles wieder gut machen, 
was durch Neuerungen auf dem Reichstage war 
verletzt worden. Man bearbeitete wuͤrklich Ent⸗ 
würfe, alle Schmälerung der Landesimmunitaͤten 
zu hemmen; man ſetzte Beſchwerdeartikel auf, 
ohne welche keine Jaſtruction auf die Reichstage 
gegeben werden ſollte; die Landesprivilegien wur⸗ 
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den auch zum Druck befoͤrdert, damit jedermann 
von dem Inhalt derſelben uͤberzeugt würde: alle in 
die Lubliner Union hatte ſchon ein gar zu großes 
Gewicht bekommen, als daß man die daraus er- 
folgten Staatsveraͤnderungen hätte aufheben koͤn⸗ 
nen. Der naͤchſte Reichstag gab ein abermaliges 
Zeugnis von Preuſſens willfaͤriger Ergebung um 
ter die Polniſchen Staatsgeſetze. Die adeliche 
Käthe verglichen ſich mit der übrigen Ritterſchaft 
uͤber gewiſſe Moderationsartikel, womit ſie von 
den alten Vorrechten etwas nachlaſſen wollten, um 
der uͤbrigen verſichert zu bleiben. Drey derſelben . 
wurden dem Könige vorgetragen: man wollte die 15to. 
Anſetzung der Landtage der Königlichen Entſchei 
dung uͤberlaſſen, man unterwarf ſich der gemilder⸗ 
ten Vollziehung des Alexandriniſchen Statuts, 
und zur Erlangung des Einzoͤglingrechts wurde eine 
Saßhaſtigkeit von ſunfzehn Jahren vorgeſchlagen. 
Der letztere Punkt aber machte die ehedem in Po⸗ 
len behauptete Erklaͤrung des Indigenats rege, 
und nun gereuete es die Landesraͤthe, ſich frucht 
los hieruͤber ausgelaſſen zu haben. Die Danziger 
Abgeordneten proteſtirten feyerlich gegen alle dieſe 
Moderationsartikel, und ſelbſt einige Conſiliarien 
ſuchten ſich bey den Städten deshalb zu entſchul⸗ 
digen. Nichts deſto weniger wurden die Irrun⸗ 
gen zwiſchen den Ständen in der Folge noch man⸗ 
nigfaltig vermehret. Indem viele Nationalpolen 
in der Provinz Preuſſen ſich anſaͤßig machten, ſo 
kamen polniſche Sitten und Gebräuche in Uebung, 
und es äußerten ſich Praͤrogativen des Adels vor 
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dem Buͤrgerſtande, wovon man zu aͤltern Zeiten 


beſonders in Vergebung geiſtlicher und weltlicher 
Würden keine Rotitz gehabt hatte. Eben hiedurch 
ſchlich ſich eine Standesjalouſie ein, welche ſehr 
unangenehme Abaͤnderungen veranlaßte, und un⸗ 
ter andern einen ſichtbaren Eintrag in die oft ver⸗ 
ſuchte Reforme des Preuſſiſchen Juſtitzweſens her⸗ 
vorbrachte. Die auf vielen Preuſſiſchen Landtagen 
bisher mit Eifer geſuchte Verbeſſerung des Culmi⸗ 
ſchen Rechts, hatte ungeachtet der oft deshalb er⸗ 
neuerten Zuſammenkuͤnfte und Arbeiten, nie einen 
gluͤcklichen Ausgang gewonnen. Mit der dies⸗ 
jaͤhrigen Reviſion zu Neumark, wozu ſich naͤchſt 


dem Herzoglichen Geſandten, Deputirte vom Adel 


und aus den Staͤdten der Provinz eingefunden hat⸗ 
ten, kam man eben ſo wenig zum Endzweck, und 
es aͤußerten ſich ſo widerſprechende Meinungen in 
unterſchiedenen Rechtsmaterien, daß man keine 
einſtimmige Aufnahme des revidirten Culms zum 
Gefegbuch des Landes, erwarten konnte. Das 


Herzogliche Preuſſen hatte ſchon ſeit dem J. 1577 
einſeitige Landesverordnungen heraus gehen laſſen, 


und im Polniſchen Preuſſen iſt ſeit der Reumark⸗ 
ſchen Zuſammenkunft eine Spaltung entſtanden, 
worin die Ritterſchaft zuletzt entſcheidend erklaͤrt 


hat, das Culmiſche Recht den Städten zu uͤber⸗ 


laſſen, fuͤr ſich ſelbſt aber ein eignes Landrecht aus» 
arbeiten zu wollen. Solch ein adeliches Landrecht 
iſt im J. 1598 wuͤrklich zum Stande gekommen; 
und es iſt mehr als zu offenbar, daß neu errungene 
Pratenſionen fo. wol als die emporgebrachte Ans 
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hängigkeit ans polniſche Gerichtsweſen, an dieſer 


gänzlichen Scheidung des Preuſſiſchen Adels von 


den Juſtitzeinrichtungen des Buͤrgerſtandes, den 
nächſten Antheil gehabt haben. 


Die Commiſſionsſache mit Danzig hatte bis⸗ 


her eine Zeitlang geruhet. Der Koͤnig hatte zwar 
feinem Verſprechen gemaͤs, noch im J. 1578 eis 
nen Geſandten, nemlich den Caſtellan Firley an 
die Stadt abgefertiget; dieſer aber war gleich bey 
Eroͤfnung ſeines Gewerbes mit den Ordnungen 
uneins geworden, und hatte auf ungewoͤhnliche 
Art, die Stadt mit einer Proteſtation verlaſſen. 
Nachher hatte Danzig einige Verſuche gemacht, 
den zwiſtigen Punkt des Pfalgeldes und die miß⸗ 
fällige Verhoͤhung deſſelben, durch anderweitige 
Erbietungen aus dem Wege zu raͤumen; aber mit 
allen Bewegungsgruͤnden war der Koͤnig nicht auf 
andre Geſinnungen gebracht worden. Indeſſen 
war der Stadt in vieler Abſicht daran gelegen, den 


Marienburgſchen Friedensvergleich zur gaͤnzlichen 
Vollziehung zu bringen. Sie ſchickte demnach ei⸗ 


ne Deputation nach Warſchau, die aus dem Bur⸗ 
germeiſter Reinhold Moͤlner, dem Rathsherrn 


Conrad Lembke und dem Syndicus D. Hein⸗ 


rich Lembke beſtund, und dieſe Herren hatten den 
Auftrag, die Zugeſtehung eines Antheils am Pfal⸗ 
gelde nochmals abzulehnen, wol aber dem Koͤnige 
dagegen eine Geldofferte bis auf die Summe von 
20000 Gulden zu machen. Allein fie fanden hie⸗ 
zu kein geneigtes Gehoͤr, und ſo behutſam ſie auch 
mit dem Geldantrage zu Werk gingen, ja felbft. 


1582, 
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kraft einer noch ſpaͤter erhaltenen Vollmacht, dem 
Könige für ſich und feine Nachfolger, auf alle 
kuͤnftige Zeiten, eine jährliche Abgabe von 10000 
Gulden dafür antragen konnten; ſo blieben doch 
alle Geldvorſchlage fo unwiederruflich verworfen, 
daß der König vielmehr ſich erklaͤrte, weil die Stei⸗ 
gerung des Pfalgeldes der Stadt entgegen zu ſeyn 
ſchiene, mit zwey Drittheilen von dem unverän⸗ 
derten Ertrag deſſelben, fuͤr ſich zufrieden zu ſeyn, 
ja auch den Einkünften der Stadt eine andre Ver⸗ 
gütung anzuweiſen, wenn ſelbigen zu viel dadurch 
abgehen ſollte. Dieſe Erklarung beförderte aber 
die Entſchlieſſung der Ordnungen in Danzig, in 
die Verhoͤhung des Pfalgeldes auf zwey Pfennige 
einzuwilligen; und ſo bald dem Koͤnig ſolches vor⸗ 
getragen wurde, erhielten die Abgeordneten einen 
gnaͤdigen Beſcheid, daß die fernern Unterhandlun⸗ 
gen wegen der Beſchwerdeartikel ihren Fortgang 
gewinnen ſollten. Inzwiſchen mußte man dem 
Hofe auf ſeiner Reiſe nach Krakau folgen, und 
als ſich hier wiederum Verhinderungen und Difficul⸗ 
taten zeigten, weswegen der Koͤnig in der Danziger 
Angelegenheit einen Aufſchub beſtimmte, ſo hatte 
man zuvoͤrderſt eine vierteljaͤhrige Friſt abzuwarten, 
die aber mit abgebrochenem Geſchaͤfte noch ferner 
verlängert wurde, fo daß erſt nach abermaligem 
Verlauf eines Jahres, die Commiſſionsſache mit 
allen darin verwebten Nebenartikeln iſt zu Ende 
gebracht worden. 

Seit dem geſchloſſenen Frieden, nahm Dan⸗ 


zig zur Wiederherſtellung ſeines Wohlſtandes jede 
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Gelegenheit wahr, Handlung und Gewerbe von 
neuem in Aufnahme zu bringen, und es ward 
nichts verſaͤumet, um durch den obhandenen Final; 
vergleich mit dem Koͤnige, zugleich die eingeriſſe⸗ 
nen Hinderniſſe der Commerzfreyheit, aus dem 
Wege zu räumen. Hierauf zieleten auch alle mit 
den Preuſſiſchen Landeseinſaſſen gemeinſchaftlich 
wiederholte Klagen, uͤber die Polniſche Hemmung 
des uͤberſeeiſchen Salzhandels, wobey Danzig 
nicht nur fuͤr ſich ſelbſt unerſetzliche Einſchraͤnkun⸗ 
gen litte, ſondern es auch mit ſichern Beweisgruͤn⸗ 
den darthun konnte, daß dadurch die auswärtige 
Abnahme der Polniſchen Naturproducte betraͤcht⸗ 
lich geſchwaͤchet wuͤrde, und daß außer unzaͤhligen 
andern Schaͤden, die fuͤr Schiffahrt, Rhederey, 
und fuͤr das geſammte Seecommerz daraus bevor⸗ 
ſtuͤnden, die Quellen des meiſten Reichthums für die 
Polniſchen Reichseinſaſſeu, je länger je mehr wuͤr⸗ 
den verſiegen muͤſſen. Es wurde durch dergleichen 
oft erneuerte Vorſtellungen, nach und nach mehr 
Freyheit für die Verführung des fremden Salzes, 
mindeſtens in Preuſſen bewuͤrket, dergeſtalt daß 
im J. 1583 ein Mandat an den Vorgeſetzten der 
Koͤniglichen Salzwerke erging, ſeine Aufſeher vom 
Weiſſen Berge zuruck zu rufen, und fie an die 
Polniſche Grenze zu verlegen, damit nur die Ein⸗ 
fuhr des fremden Salzes in Polen verhindert blie⸗ 
be. Eine eben ſo nahe Beziehung auf die Com⸗ 
merzvortheile Danzigs hatten die Kraͤnkungen, 
womit die Handlungsfreyheit der Hanſeatiſchen 
Bundes verwandten, um dieſe Zeit in England 
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beeintraͤchtigt wurde. Die Königin Eliſabeth 
hatte im J. 1579 ein Edict publiciren laſſen, daß, 
ſo ferne nicht den Englaͤndern der freye Gegenhan⸗ 
del in den Hanſeſtaͤdten, und die Reſidenz zu 
Hamburg verſtattet würde, die Hanſiſchen Kauf⸗ 
leute in England aller Freyheiten verluſtig, und 
andern Nationen gleich geachtet werden ſollten. 
Hierauf war auf dem Convent zu Luͤbeck beſchloſſen 
worden, daß alle in Hanſiſchen Hafen liegende 
Schiffe und Guͤter von England, bis auf den wie⸗ 
dererlangten Genuß der alten Privilegien in Be⸗ 
ſchlag bleiben ſollten; und Danzig als der Haupt⸗ 
ort des Preuſſiſchen Quartiers hatte den Auftrag 
bekommen, mit den hieſigen Bundesſtaͤdten dar⸗ 
uͤber ein Vernehmen zu haben. Danzig ſelbſt be⸗ 
folgte in feinem Hafen ungeſaͤumt die beſchloſſene 
Arreſtirung, die übrigen Städte aber zoͤgerten da⸗ 
mit, bis ein Termin zur Zuſammenkunft angeſetzt 
wurde, worauf ſie außer Elbing, dem Luͤbeckſchen 
Schluß beyfielen. Dieſer einzelne Widerſpruch 
aber veranlaßte eine Moderation, vermoͤge welcher 
beliebt wurde, ehe man zu Thaͤtlichkeiten ſchritte, 
die Engländer in Preuſſen vorher zu warnen, und 
ihnen den Beſchluß des Hanſeconvents bekannt zu 
machen. Solches thaten die Staͤdte nach ihren 
Verhaͤltniſſen, und auch Danzig ließ die beſchlage⸗ 
nen Schiffe ſo wol als die Fahrt auf England bis 
auf ferneren Beſcheid frey; nur Elbing ſtand mit 
den Engländern in gar zu genauer Gemeinſchaft, 
um ihnen die Handlungsfreyheit fuͤr die e Solge der 
Zeit aufkuͤndigen zu koͤnnen. 

In 
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In Elbing war waͤhrend ' dem Batoriſchen Krie⸗ 
ge, den Engländern eine Reſidenz verſtattet und 
ferner darauf eine Handlungsgeſellſchaft errichtet 
worden, die weder nach Hanſeatiſchen Rechten noch 
laut den Conſtitutionen der Preuſſiſchen Städte 
beſtehen konnte, als welche den Fremden nur mit 
Buͤrgern zu handeln, und ſich keiner Stapelge⸗ 
rechtigkeit anzumaſſen erlaubten. Allein dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft praͤtendirte theils Waaren in den polni⸗ 
ſchen Staaten aus der erſten Hand einzukaufen, 
und auf Engliſchen Schiffen wegzuſchicken, theils 
auch eine Niederlage von Engliſchen Tuͤchern und 
andern Waaren in Elbing anzulegen, und ein Mo⸗ 
nopol damit zu treiben. Auf Andringen Danzigs 
ſetzte ſich der Hanſebund dieſer Engliſchen Reſidenz 
in Elbing eifrig entgegen, und es wurde desfalls 
ein Secretair des Engliſchen Comtoirs an den Koͤ⸗ 
nig von Polen abgeordnet, dem noch eine Legation 
nachfolgen ſollte, wenn Elbing nicht in die geſetz⸗ 
lichen Schranken würde zuruck gebracht werden. 
Dieſe Masregeln brachten zuvoͤrderſt ein Koͤnigli⸗ 
ches Reſeript an die Elbinger zuwege, um den 
Engliſchen Kaufleuten keine ungewoͤhnlichen Frey⸗ 
heiten zu verſtatten, und am wenigſten eine Waa⸗ 
renniederlage anlegen zu laſſen. Weil aber Elbing 
ſich mit den Englaͤndern ſchon zu weit vertieft hat⸗ 
te, auch eigene Vortheile dabey fand, mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sache zu machen, und dieſelbe 
auf dem Reichstage zu vertheydigen; ſo kam es 
zwar mit der Geſandtſchaft des Hanſebundes auf 

Geſch. Dans, ꝛter Th. N 
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dem Warſchauer Reichstag 1581 nicht zum Stan⸗ 


de, doch erhielten die Abgeſandten von Thorn und 
Danzig die Vollmacht, ſich der Hanſeatiſchen Rech⸗ 
te anzunehmen, und auf eine genauere Unterſu⸗ 
chung in der Elbinger Sache zu dringen. Vom Koͤ⸗ 
nige Stephan erfolgten hierauf ſehr geneigte Ver⸗ 
ſprechungen, allein es verzog ſich noch drey Jahre, 
bis auf dem Marienburger Landtage, der Burger⸗ 
meiſter Reinhold Moͤlner und der Rathmann 
Michael Siefert als Abgeordnete aus Danzig, 
von neuem uͤber die Kraͤnkung der einheimiſchen 
Handlungsrechte Klage führten, und ein diesjaͤh⸗ 
riges Koͤnigliches Verbot wegen des Gewerbes der 
Ausländer aufzeigten, deſſen Verlautbarung mit 
Beyfall der Landesrathe verlangt wurde. Die⸗ 
ſem ſetzten ſich die Elbinger mit großem Widerſpruch 
entgegen; und ob gleich das Koͤnigliche Interdiet 
ſtraks auf öffentlichem Markte publieirt ward, fo 
unterlieſſen ſie doch nicht, eine Proteſtation unter 
dem Landesſiegel dagegen auszufertigen. Die 
Engländer hatten unterdeſſen förmlich einen neuen 
Vergleich ihres Niederlagerechts wegen mit Elbing 
errichtet, auch durch den Engliſchen Geſandten 
am Polniſchen Hofe, um die Beſtaͤtigung deſſel⸗ 
ben anhalten laſſen; allein der Koͤnig nahm es nun 
an ſich, dieſer Sache wegen naͤhere Kundſchaft 
durch Commiſſarien einzuziehen. Naͤchſt dem Bi⸗ 
ſchofe von Culm, wurden noch vier weltliche Ma⸗ 
gnaten zur Commiſſion ernannt; ſie verſammelten 


ſich in Elbing, wohin man außer den Danzigern, 
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von Thorn und Marienburg Deputirte beſchieden 
hatte; allein nur Danzig ſchickte zwey Herren des 
Raths und den Syndieus ab. Selbige mußten 
eine ſchriftliche Deduetion gegen die Rechtfertigung 
der Elbinger beybringen, und als dieſe hierauf 
noch einen Gegenbericht eingegeben hatten, ſo be⸗ 
ſchloß die Commiſſion ihre Sitzungen. Man er⸗ 
wartete die Entſcheidung des Koͤnigs; von allen 
Seiten ſuchte man für dieſes wichtige Handlungs⸗ 
Object, die Gunſt deſſelben zu gewinnen: allein 
es wurde eine neue Commiſſton ausgeſetzet, wobey 
der Woywod von Lublin Tarlo den Vorſitz hatte, 
und die Sache blieb aus Gruͤnden die der Koͤnig 
hatte, annoch unentſchieden. Man hofte auf den 
nächftfolgenden Warſchauer Reichstag 15883 die⸗ 
ſelbe beendigt zu ſehen, fie kam wuͤrklich in die 
Rathſchlaͤge des Senats; als aber der Elbingſche 
Burgermeiſter Sprengel von Roͤbern dem Koͤ⸗ 
nige einen Fußfall that, und insgeheim um die 
Beſtaͤtigung der zwiſchen der Stadt und den Eng⸗ 
liſchen Kaufleuten geſchloſſenen Artikel eine Bitte 
vorbrachte, ſo wandte ſich der Koͤnig um und ant⸗ 
wortete laut; „Dieſen neuen Artikeln kann auf 
„keine Weiſe ein Genuͤge geſchehen: das übrige 
„werdet ihr vom Kanzler vernehmen.“ Hiemit 
wurde in aller Hinſicht eine Abfertigung gegeben, 
die den Engliſchen Kaufleuten in Elbing nicht mehr 
erlaubte, als was ihnen in andern Preuſſiſchen 
und Lieflaͤndiſchen Städten zukam; deſſen unge 
2 2 
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achtet trafen die Elbinger nach Zuruͤckkunft ihrer 
Deputirten vom Reichstage, doch wieder einen 
neuen Vergleich mit den Englaͤndern, der bis zu 
einer Koͤniglichen Genehmigung, auf die ſie noch 
immerfort hoften, beſtehen ſollte. Es hat dem⸗ 
nach dieſe Commerzangelegenheit noch unterſchie⸗ 
dene Differenzen nach ſich gezogen, bis ſeit dem 
J. 1603 die Engliſche Handlung groͤßtentheils 
an Danzig gekommen, und in fpäteren Jahren die 
Niederlage zu Elbing, mit Huͤlfe der Reichscon⸗ 
ſtitutionen voͤllig iſt aufgehoben worden. 


Noch ein Staatsaugenmerk wobey der Danzi⸗ 
ger Handel intereſſirt war, wurde auf das ſoge⸗ 
nannte Maydeloch oder den neuen Weichſelgraben 
gerichtet, deſſen Wahrnehmung ſeit dem Ableben 
Sigismund Auguſts, wegen der particulairen 

Abſichten im Lande ſowol, als durch die innerli⸗ 
chen Kriegsunruhen war hintan geſetzt worden. 
Die Ausdehnung dieſes Grabens zeigte immer 
furchtbarer, daß die Fahrt auf Danzig und Koͤnigs⸗ 

berg gaͤnzlich verſanden, das Waſſer aus der Weich⸗ 
ſel in den Nogat ſchieſſen, deſſen Damme auch zu 
ſchwach ſeyn, und beyde Werder dadurch uͤber⸗ 
ſchwemmt werden wuͤrden. Man veranſtaltete 

durch Commiſſarien von Land und Staͤdten im J. 
1581 eine Beſichtigung, und es fand ſich, daß 
der Graben, der anfaͤnglich vier Ruthen breit und 

vier Schuh tief geweſen, ſchon zwoͤlf bis ſechszehn 

Ruthen in die Breite, und vierzehn Schuh in die 
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Tiefe austrug. Durch die daraus entſtandene 
Schmaͤlerung des Weichſelwaſſers, hatte der Dan- 
ziger Hafen von neun Ellen bis auf fuͤnf an der 
Tiefe abgenommen, und man hielt es für nothwen⸗ 
dig, durch gute Veranſtaltungen groͤßerem Anger 
mach davon vorzubeugen. Dennoch wurde erſt 
nach Verlauf von drey Jahren, eine neue Com⸗ 
miſſion angeſetzet, zu deren Geſchaͤfte nächft den 
vornehmſten bey der Weichſelfahrt intereſſirten 
Staͤdten in Polen und der Provinz Preuſſen, auch 
Abgeordnete aus dem Herzogthum Preuſſen einge⸗ 


laden wurden. Es traten aber wieder ſo ungleiche 


Meinungen hervor, daß eine Parthey eben ſo ſehr 
die Erhaltung des Grabens vertheydigte, als die 
Danziger die Verſchuͤttung deſſelben zu bewuͤrken 
bemuͤht waren; und die Herzoglichen Raͤthe, wel⸗ 
che ganz andre Gegenſtaͤnde hatten, reiſeten mit 
einer Proteſtation ab, weil die Commiſſion ihnen 


die Beſichtigung des Danziger Haupts bey der 


Nehring verfage hatte. Der Ausſpruch der Com⸗ 


miſſarien brachte zuletzt mit ſich, daß der Graben x 


zwar bleiben, aber in feine erſtere Breite einge⸗ 
ſchraͤnkt werden ſollte: auch wurden die Danziger 
auf ihre Koſten ein Bollwerk zu ſchlagen angewie⸗ 
ſen, damit dem Strom der ſtaͤrkſte Lauf nach ihrer 
Stadt verſchaft wuͤrde. Von dieſem Urtheil ap⸗ 
pellirten beyde Theile, das Koͤnigliche Decret aber 
beftätigte den Ausſpruch der Commiſſarien, nur 
mit dem Zufag, daß vor Errichtung des Bollwerks, 
3 5 11 10 EZ . * 
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von erfahrnen und ſachverſtaͤndigen Männern ums 
terſucht werden ſollte, ob nicht durch leichtere Mit⸗ 
tel die gehörige Proportion im Lauf des Fluſſes er⸗ 
halten werden koͤnnte. Das Jahr darauf wurde 
nach geſchehener Unterſuchung den Danzigern fo 
wol als den Elbingern für ihre Koſten auferleget, 
daß ſie beyderſeits ein Hauptſchlagen, und eine 
Fuͤtterung mit eingerammten Pfaͤlen an den Orten 
machen ſollten, wo es am dienlichſten befunden 
wuͤrde, dem Strom dadurch ſeine gehoͤrige Leitung 
zu geben. Die Elbinger haben ſich hiezu erſt durch 
einen wiederholten Commiſſorial⸗Aus ſpruch an⸗ 
halten laſſen; aber weder dieſe noch die fernerhin 
fortgeſetzten Waſſerarbeiten haben den gefaͤhrlichen 
Ausbruͤchen, den großen Verſandungen, und als 
len aus der vernachlaͤßigten Beobachtung des 
Weichſelgrabens erfolgten Schäden ganzlich ab⸗ 
helfen koͤnnen. N 


»Naͤchſt Handlung und Gewerbe, war Danzig 
nicht weniger bemuͤhet, feine Finanz + und Policey⸗ 
Einrichtungen nach dem Kriege, wieder in beſſern 
Zuſtand zu ſetzen. Die Kriegskoſten hatten ſich 
auf 635000 Gulden belaufen, man rechnete noch 
43000 Gulden auf die Erbauung des Hauſes 
Weich ſelmuͤnde, und über 24000 Gulden an Rei⸗ 
ſekoſten, vieler Geſchenke und freywilliger Grati⸗ 
ficationen nicht zu gedenken, womit man ſich hatte 
abfinden muͤſſen. Deſſen ungeachtet unterließ man 
nicht, für baldige Reparatur der in der Belage⸗ 


Dritter Abſchnitt. Dreyzehntes Capitel. 327 


rung zerſtoͤrten öffentlichen Gebäude zu ſorgen, und 
mit Erlegung des halben hundertſten Pfennigs, mit 
der erhoͤheten Zulage, mit dem Schornſteingelde 
und andern Abgaben, eilte man willig den Stadt» 
caſſen zu Hülfe. Unter mehreren Gebäuden, wur⸗ 
de das Hohe Thor, welches ausnehmend beſchaͤ⸗ 
digt war, mit Fleiß in Arbeit genommen; es war 
kurz vor dem Kriege mit dem Gewölbe und der 
äuſſern Bruͤcke in Stand geſetzt worden, es wur⸗ 
de nunmehr aber vollends ausgebauet, und zuletzt 
iſt der auſſere Giebel deſſelben im J. 1588 mit ei⸗ 
ner ſehenswuͤrdigen Auszierung in Steinarbeit ver⸗ 
ſehen, und das Werk damit ausgefuͤhrt worden. 
Man findet ferner, daß in dieſer Zeit die Lange 
Gaſſe geſteinbruͤcket ſey, wozu die Stadt einen ge⸗ 
ſchickten Meiſter verſchrieben, und die Arbeit un⸗ 
ter eigner Functionsaufſicht genommen hat. Das 
baufällige Rathhaus der Alten Stadt iſt im J. 
1587 völlig abgebrochen, und der Grund zu 
dem neuen unweit dem Carmeliter Kloſter gelegt 
worden, worin ſchon zu Anfang des folgenden 
Jahres Gerichtsſitzungen gehalten ſind. Auch hat 
man ſich die Aufnahme des Gymnaſiums forgfältig 
empfolen ſeyn laſſen, und den Störungen die der Krieg 
verurſachet hatte, mit Bauanſtalten ſo wol als 
durch den verbeſſerten Zuſtand der innern Einrich- 
tung abgeholfen. Die Sorge fuͤr Kirchen ⸗ und 
Schulweſen, mit allen darin einſchlagenden 
Rechten, hat uberhaupt nach der erlangten Re⸗ 
ligionsfreyheit merklich zugenommen, und zum 
＋ 4 
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Beweiſe aufgeklaͤrter Erkenntnis läßt ſich hier an⸗ 

merken, daß ſeit dem J. 1582 der neue Grego⸗ 
rianiſche Calender in Danzig ohne Streit und Wis 
derſpruch iſt eingefuhrt worden, womit man in ge⸗ 
dachtem Jahre anſtatt des stem den 1 5ten October 
geſchrieben hat. Vielfaͤltig lieſet man, daß die 
Ordnungen ſich in dieſer Zeit, mit den ſchon mehr⸗ 
mals inſtaͤndigſt begehrten Berichtigungen der 
Stadtadminiſtration beſchaͤftiget haben, und dies 
ſelbe iſt wenigſtens erneuert, und mit vielen ſich 
darauf beziehenden Finanz» und Policeyverfuͤgun⸗ 
gen zum Stande gekommen. Auch außer den Ring⸗ 
mauern nahm Danzig ſich der aus gebrannten Vor⸗ 
ſtaͤdte an: das Hoſpital zum heil. Leichnam wurde 
wieder aufgebauet, und man leiſtete für die ver⸗ 
fallenen Kirchengebäude fo wol als für Privathaͤu 
fer eine thaͤtige Unterſtuͤtzung. Die Schidlitz wur⸗ 
de mehrentheils von Danziger Buͤrgern fuͤr ihre ei⸗ 
gene Koſten bebauet, womit naͤchſt dem privilegir⸗ 
ten Obereigenthum der Stadt, auch für die Nu⸗ 
tzungseinkuͤnfte des Brigittinenkloſters geſorgt wur⸗ 
de. Nur ſuchte man dafuͤr die Wiederanbauung im 
Schottlande und auf dem Stolzenberge fo viel moͤg⸗ 
lich zu hindern, womit aber zugleich die erſte Epoche 
einfällt, in welcher Danzig diefer Geiſtlichen Gruͤn⸗ 
de wegen, mit dem Biſchofe von Cujavien, theils 
in Streit gerathen, theils auch in eine Unterhand⸗ 
lung getreten iſt. Dieſe Biſchoͤflichen Grundſtuͤ⸗ 
cke, worunter Schottland wahrſcheinlichſt von der 
Anſiedelung Schottiſcher Leinweber den Namen er⸗ 
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langt hat, trieben ſeit geraumer Zeit ſo viel Ge⸗ 
werbe und buͤrgerliche Nahrung, daß Danzig den 
Schaden ihrer. widerrechtlichen Anmaſſung in fo 
naher Nachbarſchaft merklich empfinden mußte, 
und des halb oft auf den Landtagen darüber geklagt 
batte. Wegen Stolzenberg hatte die Stadt auſ⸗ 
ſerdem einen Grenzſtreit, und um vieler Beſchwer⸗ 
den willen hatte fie mehrmals geſucht, beyde Grund⸗ 
ſtuͤcke kaͤuflich an ſich zu bringen. Es waren auch 
zu Zeiten Anträge darin geſchehen, aber entweder 
die Kaufſumme zu hoch angeſchlagen, oder auch 
die Vorſchlaͤge zur Vertauſchung gar zu ungleich 
gemacht worden, ob wol die Stadt doch einmal 


den Zeitpunkt verſaͤumt haben ſoll, da ſie Schott⸗ 


land mit dem Stolzenberge und einigen Doͤrfern, 
für 30000 Gulden hat an ſich bringen koͤnnen. 
Dem ſey wie ihm wolle, ſo ſind nach der Reforma⸗ 
tion, die hierüber aufkeimenden Streitigkeiten mit 
dem Biſchofe unſaͤglich gewachſen, gedachte Vor⸗ 
ſtaͤdte ſind aus ihrer Aſche in wenigen Jahren wie⸗ 
der empor geſtiegen, und naͤchſt Danzigs Klagen 
über. den nachbarlichen Nahrungsabbruch, hat 
man ſich nun auch uͤber die Anforderungen beſchwe⸗ 
ret gefunden, welche der Biſchof aus feinem geiſt⸗ 
lichen Jurisdictionsrechte, gegen die Stadt, ih⸗ 
ren Religionsprivilegien zuwider gemacht hat. We⸗ 
gen des Stolzenberges iſt zwar im J. 1585 eine 
Grenzberichtigung veranſtaltet worden, der König 
hat auch zwey Jahre früher die übrigen Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit dem Biſchofe beyzulegen geſucht, und ſelbſt 
4 5 
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einen Tauſch mit den Biſchoͤflichen Grundſtücken 
vorgeſchlagen, es iſt aber in keiner Abſicht ein feſtes 
Uebereinkommen darin getroffen worden. 


unter dem Fortlauf dieſer und mehrerer Staats⸗ 
geſchaͤfte kam endlich der Zeitpunkt heran, in wel 
chem die völlige Ausgleichung mit dem Königlichen 
Hofe, in den Angelegenheiten Danzigs, zum Schluß 
gebracht wurde. Schon mit Eintritt des J. 1584 
waren der Burgermeiſter Hans von der Linde, 
der Rathsherr Conrad Lembke und der Syndicus 
Heinrich Lembke, als Abgeordnete von Danzig 
nach Grodno gekommen, nachdem ſie unterweges 
zu Kniſzyn eine vorgaͤngige Conferenz mit dem 
Großkanzler gehabt hatten. Zu Grodno uͤber⸗ 
reichten ſie dem Koͤnige ihres Gewerbes wegen eine 
ſchriftliche Deduction; dieſelbe aber erregte wider 
Vermuthen eine ſo große Unzufriedenheit, und der 
Koͤnig glaubte darin noch ſo viel abſichtliche Ver⸗ 
wirrungen der Sache anzutreffen, daß er unmuths⸗ 
voll die uͤbergebenen Papiere zerriß, und den Abge⸗ 
ſchickten anzudeuten befahl, daß ſie ohne Antwort 
wieder nach Hauſe ziehen koͤnnten. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe traf eben der Großkanzler Zamoyski von 
ſeiner Reiſe aus Krakau beym Koͤnige ein; denn 
deſſen gemäßigten Vorſtellungen hatte man die Be⸗ 
ſänftigung der Königlichen Majeſtät zu verdanken. 
Es wurde alſo den Danziger Abgeordneten noch 
eine Conferenz zu Kniſzyn verſtattet, und nachdem 
felbige unter der Zeit von ihren Mitobern eine ges 
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fälligere Erklarung erlange hatten, fo konnten ſie 
zum Ziel des Geſchaͤftes näher treten. Mit beſſe⸗ 
rer Erleichterung wurden nun ſammtliche Artikel 
des Vergleichs in Richtigkeit gebracht, und einige 
Tage darauf (2 April) ward derſelbe vom Könige zu 
Wilna unterſchrieben. Es iſt dieſer Vergleich 
Tractatus Portorii oder der Pfalgelds Tractat 
genannt worden, weil der Artikel vom Pfalgelde 
gleichſam zur Grundlage ſeiner Errichtung gedient 
hat. Die Verhoͤhung des Pfalgeldes nebſt der 
Einnahme deſſelben für den König, find auch ohne 
weiteren Verzug zur Vollziehung gekommen, in⸗ 
dem ſchon am zehnten Tage nach Unterzeichnung 
des Vergleichs, die Pfalherren und ein Pfalſchrei⸗ 
ber im Namen des Koͤnigs beeydigt, und bey an⸗ 
gehender Schiffahrt, die neuen Einrichtungen mit 
dem Pfalgelde beobachtet wurden. Indeſſen ward die 
Beſtaͤtigung und die oͤffentliche Verlautbarung des 
Vergleichs auf den naͤchſten Reichstag zu Warſchau 
verſchoben. Solches geſchahe, nachdem der Groß ⸗ 
kanzler, ohne Beyſeyn der Danziger Abgeordneten, 
den Verlauf der Commiſſionsſache und den gefchlof- 
ſenen Tractat, der Länge nach im öffentlichen Se⸗ 
nat vorgeleſen hatte. Der Traetat wurde fo fort 
gebilliget und Conſtitutionsmaͤſſig bekraͤftiget; nur 
der Biſchof von Cujavien brachte einige Reſerva⸗ 
tionen bey, ſo die Geiſtlichen Gründe betrafen, 
und einige Commiſſarien aus dem Senat (an deren 
Spitze Stanislaus Karnkowoki jetzt als Erzbi⸗ 
ſchof von Gneſen war) follten den Tractat nach dem 


1588. 
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Sinn der Danziger Privilegien pruͤfen, deren Un⸗ 
terſuchung aber ihn unverandert gelaſſen hat. Auch 
der Koͤnig hat vor Beendigung des Reichstages 
über. dieſe Materie noch einen kurzen Vortrag ges 
halten, worin er die bisherige Wiederſtrebung der 
Danziger mit vieler Leutſeligkeit entſchuldigt, und 
die ehemalige Commiſſton, als den Grund aller 
erfolgten Mishelligkeiten, vermoͤge des ars ed 
aut gaͤnzlich 11 tagen ‚ für noͤthig erkannt hat 


a Nachdem nun alle Heuptgeſthäfte dieſer Sache 
wegen berichtigt geweſen, ſo erhielten die Danziger 
Abgeordneten vom Koͤnige eine Audienz im Senat; 
es wurde ihnen die Beſtaͤtigung des Tractats, und 
die Ausfertigung des Privilegiums daruͤber ange⸗ 
deutet; der Syndieus machte darauf eine kurze 
Dankſagung, und nachdem das Privilegium 
Portorii unter dem großen Reichsſiegel war aus⸗ 
gefertiget worden, ſo wurden die Abgeordneten vom 
Koͤnige, der ſelbſt ſchon eite war, huldreich 
zu den Ihrigen entlaſſen. 


Der Pfalgeldstractat iſt außer dem erſten Ob⸗ 
ject deſſelben, das den Seezoll betraf, auch we⸗ 
gen der Zuſicherung mehrerer Vorrechte wichtig, 
und er wird billig zu den erheblichen Fundamental 
Acten gezählet, worauf die Conſtitution Danzigs 
beruhet. Hier folget ein kurzer Auszug deſſelben, 
dieweil der fernere Zuſammenhang der Geſchichte 
es erfordert, die damit geſchehene Veraͤnderungen 
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des Danziger Staatsverhaͤltniſſes, nahmkundig und 
deutlich zu machen. Die Verhoͤhung des Pfal⸗ 
geldes ward ohne Nachtheil der Rechte und Frey⸗ 
heiten der Stadt Danzig eingefuͤhret: alle Ruͤck⸗ 
fände von Geldſchulden der Stadt an den König 
Sigismund Auguſt, ſo man aus der Placations⸗ 
formel oder dem Formular der ehemaligen Aus ſoͤh⸗ 
nungsſchrift herleiten koͤnnte, wurden erlaſſen und 
aufgehoben, auch die Placationsſchrift ſelbſt ihrem 
Inhalt und allem Effect nach caſſiret. Das Pfal⸗ 
geld ward wie bisher gebraͤuchlich geweſen, der 
Stadt zur Einnahme gelaſſen; nur wurden die 
drey dazu als Pfalherren ernannte Rathmaͤnner, 
und zwey dazu vom Rath beſtellte Schreiber, vor 
einem Koͤniglichen Commiſſarius zu eydigen, die 
Rechnungen abzulegen, und ſich vor dem Koͤnigli⸗ 
chen Gerichte zu ſtellen verpflichtet. Der Werth 
der einkommenden Waaren, blieb wie gewoͤhnlich, 
der Taxation und Einrichtung des Raths uͤberlaſ⸗ 
ſen. Die jetzige Verhoͤhung des Pfalgeldes von 
zwey Pfennigen auf vier Pfennige von der Mark, 
nach dem Werth der Guͤter, wovon die Haͤlfte den 
Einkuͤnften des Koͤnigs zufiel, ward gegen alle 
kuͤnftige Steigerungen geſichert: auch ſollte niemand 
davon befreyet, noch damit uͤberſehen werden; 
übrigens aber die Einnahme am bisher gewoͤhn⸗ 
lichen Ort geſchehen, die Seepäfle unter dem Sie 
gel der Stadt ausgefertiget, und überhaupt keine 
Neuerung mehr bey dieſer Abgabe eingeführe wer⸗ 
den. Das See und Hafenrecht wurde der Stadt 
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nach ihren altern Hauptprivilegien beſtaͤtiget, und wer 
gen der ſchifbruͤchigen und Caduc- Güter die Conceſ⸗ 
ſion Sigismunds des Erſten wiederholet, wie denn 
auch die alten Verſicherungen weder Land- noch 
Waſſerzoͤlle aufzulegen, aufs neue bekraͤftiget wur⸗ 
den. Ferner bekam Danzig auf feine oft erwaͤhn⸗ 
ten Beſchwerdeartikel eine beſtimmte Erklarung. 
Die unter Sigismund Auguſt beſtellt geweſene 
Commiſſion, wurde mit allen daraus entſprung⸗ 
nen Haͤndeln, gemachten Verordnungen, gegebe⸗ 
nen Freyheiten und erfolgten Anſpruͤchen, gaͤnzlich 
aufgehoben und annulliret. Dafür behielt der Koͤ⸗ 
nig ſich zwar die Macht vor, in Sachen der Stadt 
Commiſſarien zu ernennen, doch ohne der Appella⸗ 
tion an ihn ſelbſt damit Eintrag zu thun. Keine 
ungebührliche Ausladungen und Mandate zu Stör 
rung des Rechtslaufs ſollten ferner ergehen, und 
in peinlichen Sachen gar keine Poͤnalmandate nach⸗ 
gegeben werden. Keine Freybeuterey ſollte fort⸗ 
hin verſtattet, und keinen Misbraͤuchen der Koͤ⸗ 
niglichen Geleite und Gnadenbriefe kaͤuflig nach⸗ 
geſehen werden. Der Koͤnig verſprach niemand 
von der Gerichtsbarkeit der Stadt, und von buͤr⸗ 
gerlichen Pflichten und Buͤrden zu befreyen, auch 
die ſchon dafuͤr erlangten Privilegien, weder in 
neugetroffenen Contracten, noch in begangenen 
Verbrechen gelten zu laſſen. Die Macht des Raths 
in den Gerechtſamen der Zuͤnfte und uͤber die Ge⸗ 
werksrollen wurde beſtaͤtiget, auch alle denſelben 
insgeheim und ohne Vorwiſſen des Raths ertheilte 
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Privilegien wurden für, ungültig erklaͤret. Im⸗ 
gleichen ſollten alle von Bürgern und Einwohnern 
der Stadt erbetene Moratorien oder eiſerne Briefe, 
mit einem Zeugnis des Raths beglaubiget werden. 
Die Verfuͤhrung des uͤberſeeiſchen Salzes inner⸗ 
halb den Preuſſiſchen Grenzen, ward nach den 
Rechten des Landes, auch der Stadt Danzig frey 
gegeben. Die Weichelfahrt und der Lauf dieſes 
Fluſſes ſollte fur Danzig in den vorigen Zuftand 
gebracht werden. Keinem Fremden ward verſtat⸗ 
tet, gegen die Preuſſiſchen Rechte und Gewohn⸗ 
heiten Handlung zu treiben, allen dagegen ertheil⸗ 
ten Privilegien ward ihre Kraft und Guͤltigkeit 
entzogen, und alle zum Nachtheil Danzigs errich⸗ 
tete Waarenniederlagen und Monopolien wurden 
aufgehoben. Endlich wurden der Stadt ihre 
Landguͤter, nach den daruͤber vom Könige Caſimir 
erhaltenen Privilegien beſtaͤtiget und auch diejenigen 
Beſitzungen wozu ſie ſpaͤterhin gekommen, und 
worüber man die Erwerbungstitel zuweilen in Zwei⸗ 
fel gezogen hatte, wurden ihr zu ewigen Zeiten 
verſichert. 


Mit einer ſo huldreichen Erneuerung und Be⸗ 
kraͤſtigung der Danziger Privilegien und Vorrechte, 
endigte ſich auf dem Warſchauer Reichstage, die 
vieljährige Fehde, worin Danzig bisher mit feinen 
Koͤnigen und dem ganzen Reiche gelegen hatte. 
Der großmuͤthige und erhabene Character Koͤnigs 
Stephan iſt dabey bis ans Ende unverkennbar 


1585. 
Februar. 
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geblieben. Er hat ſich weder durch Schmeiche⸗ 
leyen, noch durch niederträchtige Cabalen über» 
wältigen laſſen, und obgleich er fein Koͤnigliches 
Anſehen mit Wuͤrde behauptet hat, ſo ließ er doch 
der Wahrheit und dem Werth einer guten Sache 
zuletzt alle Gerechtigkeit widerfahren, und Danzig 
wurde in die ehemalige Situation reſtituiret, fo 
weit es die ſeit dem J. 15 69 unſaͤglich veränderte 
Staatsverfaſſung der Provinz Preuſſen hat zulaſ⸗ 
ſen wollen. 


a: 


Der 


Der 
Geſchichte Danzigs 
Vierter Ab ſchnitt. f 


Danzig unter der Herrſchaft der Koͤnige von 
Polen, in Verbindung mit der durch das 
Koubliner Decret vom J. 1569 der Krone 
Polen naͤher vereinten Wann 
Preuſſen, 


feit 


dem errichteten Pfalgelds⸗ Tractat u unter Ste 
phan Batori, bis auf den Oliviſchen Frie⸗ 
densſchluß unter Johann Caſimir. 


1585 bis 16 60. 


Quellen und diff zur Geſchichte dieſes Zeit⸗ 
raums. 
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J. Wefthoff Excerpta ex Receſſibus Ordd, Civ. Ged. bis 
1670. 

J. Cv. d. Linde jus publicum Gedsnienfz, cum annota- 
tionibus a b. J. A. Rofenbergio collectis. 
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6. Lengnich Selecta Juris publ. Gedanenſis: . 

Memorabilia Hanſeatica ex notatis Schützt, 8 
Keckerbarti, Bergmanni & plurium Continuatorum. 

Originaſſchriften uͤber verſchiedene Vorfaͤlle des Schwe⸗ 
dilchen Krieges. 

Philipp Lakke (Danz. Exſecr.) Gegenbericht auf die Dan⸗ 
a Information wider dem Seezoll oder Seezulage. 

1037. 

Hiſtoriſcher Verlauf von allem demjenigen, ſo von A. 
1561 bis 1651 im Kirchenweſen zu Danzig ſich zuge⸗ 
tragen. (Aut. Adr. Engelke). 

E. Boͤttchers geheime Inſtruction von den Danziger 
Kirchenhändeln. 

Sifchers Chronologie, oder Tagebuch Schwediſcher 
Kriegs ⸗ und Friedensnachrichten. 1654 — 1660. 
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Danzigs buͤrgerliche Situation — Urſprung der Kirchen⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen der Lutheriſchen und Reformirten 
Gemeinde — erſter Streit wegen des Concordienbuches 
— Neue Zwiſtigkeiten über die Unterzeichnung der Dans 
ziger Notel. — Die Notel wird nach vielen Debatten 
unterſchrieben — Ableben des Koͤnigs Stephan Batori 
— Zwiſtiges Wahlgeſchaͤfte — Sigismund der Erbprinz 

von Schweden behauptet die Königliche Würde — er lau⸗ 
det bey Danzig — und eydigt in der Dlivifchen Kirche — 
Einzug in Danzig und Abreiſe des Koͤnigs nach polen — 
die Preuſſiſchen Landesgerechtſamen werden aufs neue 

verletzet. 


In den letzten Regierungsjahren des Koͤnigs Ste⸗ 
phan Batori, batte Danzig wieder einige Kräf⸗ 
te geſammelt. Die Erholung von den vielfaͤltig 
erlittenen Kriegs ſchaͤden konnte zwar nur einen 


93 
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langſamen Fortgang gewinnen, die Quellen zu 
nothwendigen Staatsausgaben mußten immer noch 
offen bleiben, und fuͤr die Schuldforderungen der 
Stadt an die Krone, die ſich bald auf acht Tonnen 
Goldes beliefen, find jetzo die Ruſſiſchen Kriegs . 
unruhen, ſo wie fernerhin die mit Schweden aus⸗ 
gebrochenen Staatshaͤndel dergeſtalt binderlich ge⸗ 
weſen, daß es zu keiner Entrichtung derſelben hat 
gebracht werden koͤnnen. Inzwiſchen hatte doch 
Handlung und Gewerbe neues Aufleben bekom⸗ 
men, die wichtigſten Praͤrogativen der Stadt wa⸗ 
ren wieder hergeſtellt worden, in den erheblichſten 
Bürgerfehden war es zur Ruhe gekommen, die 
Adminiſtration war in den Hauptpunkten verbeſſert, 
und die Stadt Danzig ſahe ſich mindeſtens in ei⸗ 
nem wieder aufkeimenden Wolſtande, der fuͤr den 
ganzen Umfang ihrer politiſchen Situation die moͤg⸗ 
lichſten Verbeſſerungen verſprach. Nur im Kirchen⸗ 
weſen ward die bürgerliche Ruhe noch durch par⸗ 
theyiſche Zwiſtigkeiten geſtoͤret, und dieſe hatten 
eine deſto widrigere Seite, da ſie aus Intoleranz unter 
gemeinſchaftlichen Bekennern des Evangeliſchen 
Glaubens entſproſſen waren. Die vor einiger Zeit 
in Danzig rege gewordenen Sacramentzwiſte hat⸗ 
ten waͤhrend dem Batoriſchen Kriege neuen Zunder 
empfangen, indem zum Theil nach Anſiedelung 
verſchiedener Niederlandifcher Familien im Danzi⸗ 
ger Gebiete, faſt noch mehr aber durch öffentlich 
verſtattet geweſene Kirchendienſte und Prediger fuͤr 
die von der Stadt angeworbenen Schotten, Fran⸗ 
zoſen und andere proteſtantiſche Kriegsvoͤlker, ſich 


* 
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das Religionsſyſtem derjenigen Gemeinde nicht we⸗ 
nig verbreitet hatte, welche nach den angenomme⸗ 
nen Lehrfägen Zwingli und Calvins, ſpaͤterhin 
unter dem Namen der Reformixten Kirche im Teut⸗ 
ſchen Reiche iſt berechtiget worden. Dieſe Refor⸗ 
mirte Glaubensgenoſſen ſind aber in Danzig mit 
den Lutheranern in ſo heftige Religionscontrover⸗ 
fen gerathen, daß ſelbſt der bürgerliche Frieden da⸗ 
durch beeinträchtigt, und ſo gar das Obrigkeitliche 
Anſehen nicht genug iſt reſpectirt worden, um ſich 
von liebloſen Verfolgungen gegen einander ableiten 
zu laſſen. 1 i 
Mit der Danziger Notel und deren Apologie, 
hatte zwar allen Abweichungen der Prediger von 
der Augsſpurgſchen Confeſſion, ſollen vorgebeugt 
werden. Es war auch ſeit dem J. 1575 das 
Corpus dodrinae von Philipp Melanchton, im⸗ 
gleichen deſſen Examen Ordinandorum hie ſelbſt an. 
genommen, und die Candidaten des Miniſteriums 
darnach ordinitt worden. Nichts deſto weniger 
ward die Motel von verſchiedenen Predigern unter⸗ 
zeichnet, welche nachher den Lehrbegrif der Refor⸗ 
mirten Kirche ohne Zuruͤckhaltung befolgten: und 
D. Peter Praͤtorius, welcher aus Zeitz in Meiſ⸗ 
fen (1575) bieher berufen und als Paſtor an der 
Oberpfarrkirche angeſtellt ward, iſt eigentlich der 
erſte geweſen, der die Reformirten Glaubensleh⸗ 
ren durch Anweiſungen und empfolene Lehrbuͤcher, 
unter der Buͤrgerſchaft bekannter gemacht hat. 
Vier Jahre fpärer haste das fo genannte Concor⸗ 
dienbuch (Formula concgrdiae) aus Teuiſchland, 
2 4 
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zur Vergroͤßerung der hieſigen Religions zwiſte As 
laß gegeben. Der Rath zu Lubeck hatte eine Ab» 
ſchrift dieſes Buches, noch ehe daſſelbe gedruckt 
ward, bieber geſchicket, und deffen autoriſirte Auf⸗ 
nahme zur Abſtellung aller Kirchenirrungen empfo⸗ 
len; daſſelbe fand aber bey einigen Predigern, de⸗ 
nen es communicirt wurde, gleich wie bey den Per⸗ 
f fonen der Obrigkeit fo wenig Beyfall, daß es ohne 
Gebrauch davon zu machen, bei Seite gelegt ward. 
Eben in dieſer ſcheinbaren Verwerfung des Con⸗ 
cordienbuchs aber, glaubten hernach einige ortho⸗ 
doxe Lehrer der Lutheriſchen Kirche einen Anſtoß zu 
finden. . Es entſponn ſich daraus ein langwieriger 
Streit zwiſchen dem erſten Paſtor an der Ober⸗ 
Pfarrkirche D. Johann Kittel und ſeinem Spe⸗ 
‚gialeoflegen D. Praͤtorius, worin auch der D. 
Jacob Schmidt eines Danziger Rathsherrn 
Sohn, der der Reformirten Lehre zugethan war, 
und nach feiner Befoͤrderung zum Rectorat am 
Gymnaſium, den Namen Fabricius bekommen 
bat, ziemlich genau iſt verflochten worden. Meh⸗ 
rere Prediger ſielen dem D. Kittel als einem Ver⸗ 
theydiger des Concordienbuchs bey, und auf der 
andern Seite bekam auch D. Praͤtorius nicht wer 
nigen Anhang. Die feindſeligen Angriffe zwiſchen 
dieſen Partheyen nahmen dermaßen uͤberhand, daß 
im J. 1580 der Praͤſident der Stadt ſich bemühen 
mußte, zwiſchen den beyden Doctoren Frieden zu 
ſtiſten; weil aber hiemit nichts ausgerichtet ward, 
fo wurde im folgenden. Jahre eine Deputation von 
fünf Herren des Raths ausgeſetzet, welche die ges 
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dachten Prediger, und bey ferneren Zuſammen⸗ 
Fünften, das ganze Minifterium in die Behauſung 
des Burgermeiſters Ferber vor ſich rufen lieſſen, 
ein Friedegebot auflegten, und widrigenfalls ernſt⸗ 
lichere Maas regeln im Namen des Raths androh⸗ 
ten. Vermiktelſt einer allgemein befohlnen Un⸗ 
terſchreibung der Danziger Notel, ſchien auch die⸗ 
ſer Fehde endlich ein Ziel geſetzet Wen „ allein 
man hat damit wenig mehr als einen kurzen Still⸗ 
ſtand erhalten. 1 N 
Die Streitpunkte wurden ſehr bald wieder her⸗ 
vorgeſuchet: der Inhalt des Concordienbuchs, 
und die daraus gefolgerte Ubiquitaͤt im heil. Nacht⸗ 
mahl gaben die naͤchſte Gelegenheit zu wiederhol⸗ 
ten Diſputen. So oft ein reformirt erkannter Pre⸗ 
diger in Danzig befoͤrdert wurde, bekamen die ge⸗ 
„genfeitigen Erbitterungen neuen Zuwachs; auch 
auswaͤrtig gedruckte Buͤcher vermehrten dieſel⸗ 
ben, ) und ſelbſt D. Luthers Streitſchriften, 
welche der eifrige D. Kittel zu canoniſiren verſuch⸗ 
te, bewuͤrkten ein Gezaͤnke, das mit Autorität des 
Raths geſtillt werden mußte. Zuweilen ergrif 
man ältere Stadtverordnungen zur Schutzwehr, 
und als im J. 1585 ein Edict gegen die Fremden, 
daß ſie nicht eignen Heerd halten ſollten, erneuert 
wurde, ſo ſuchten die lutheriſchen Buͤrger hiemit 
auf die Vertreibung der Reformirten Niederländer 
zu dringen. Dagegen kamen von verſchiedenen 
) . B. D. Wigand Biſchofs in Pomeſanien Urfachen wa: 
rum Chriſtliche Obrigkeit und Gemeine die Saeramentiri⸗ 
ſche Lehre und Lehrer nicht bach ſolle. Königsberg 183. 
5 


v 


346 Danzigs Geſchichte. 
Magnaten aus Polen, und unter andern von der 
Fuͤrſtlichen Familie Radzivil, die ſich zur Refor⸗ 
mirten Kirche bekannte, Fuͤrſchreiben fuͤr ihre 
Glaubensgenoſſen nach Danzig; Praͤtorius gab 
ſich mit feinen Gehülfen alle Mühe, die Rechte 
dieſer Gemeinde Öffentlich zu vertheydigen, und 
wuͤrklich ſaßen im Rath ſelbſt viele Mitglieder, die 
derſelben zugethan waren. Unter dem fernern 
Aufkommen dieſer Parthey wurde dem reformirten 
Rector Schmidt am Gymnaſium zugleich die Kan⸗ 
zel an der Trinitatiskirche übergeben, ihm und 
mehreren neu vocirten Predigern wurde auch die 
Unterzeichnung der Notel erlaſſen, und ihre gera 
de Erklarung zur Augsſpurgſchen Confeſſion für 
zureichend angenommen. Bald darauf aber ſollte 
ein Calviniſch befundener Candidat Sam. Linde⸗ 
mann zum Predigtamt beftätiget werden. Dieſem 
verſagte D. Kittel die Ordination, und die Pre⸗ 
digerhändel brachen Darüber mit neuer Heftigkeit 
aus. D. Praͤtorius wurde durch Obrigkeitlichen 
Auftrag berechtigt, die Ordination zu vollziehen: 
fie ging ruhig vor ſich, ob gleich der Kittelſche An⸗ 
bang mit Aufruhr gedroht hatte, und ein anderer 
Candidat Mart. Filz, der zugleich ordinirt wer⸗ 
en ſollte, als ein eifriger Lutheraner aber das Era 
men des D. Praͤtorius ausſchlug, ging nicht nur 
des ihm beſtimmten Amtes verluſtig, ſondern wur⸗ 
de auch wegen fernerer Aufpegungen unter der Bür- 
gerſchaft, die Stadt zu räumen verurtheilet. b) 


) Seit dieſem Vorfall find die l gen Ort jnationen bis zum 
J. 1629 unterblieben. 
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Deſto mehr fingen nun die beyden Doctoren als 
Haͤupter der Partheyen an, oͤffentlich gegen ein⸗ 
ander zu predigen; den orthodoxen Lutheranern 
kam eben damals (15 86) ein hartes Reſeript vom 
Könige, gegen die Riederländiſchen Glaubensver⸗ 
wandten zu ſtatten, der Danziger Rath bingegen 
wollte allem Unheil des feindſeligen Kanzelſtreits 
abhelfen, und fand dazu noͤthig, beyden obge⸗ 
dachten Doctoren die Kanzel zu unterſagen. 
Zu Rathbauſe wurden nunmehr die Confulta- 
tionen auf völlige Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
friedens gerichtet. Es ward ein Schluß gemacht, 
die Notel noch einmal unterſchreiben zu laſſen; das 
ganze Miniſterium, außer den beyden ſuſpendirten 
Paſtoren und dem Rector des Gymnaſtums, wur⸗ 
den dazu in das Haus des Burgermeiſters Ferber 
berufen, und obgleich gedachter Rector der D. 
Schmidt, der nur zur Kanzel beſtellt war, blos 
aus Irthum eine Einladung dazu bekommen hatte, 
ſo war er doch zugegen, und man konnte ihn mit 
der Aufforderung zur Unterſchrift nicht übergehen. 
Deſſen Vertheidigung dawider machte aber das 
ganze Vorhaben rückgängig. Es entſtunden dar⸗ 
Raus neue Debatten, mit den lutheriſchen Predi 
gern, wodurch die Unterzeichnung aufgeſchoben 
blieb, und der Rath dem Miniſterium ein Decret 
bekannt machen ließ, (1586. 23 October), worin 
uͤberhaupt alles polemiſche Gezaͤnke auf den Kanzeln 
verboten, insbeſondre aber der unfriedliche Mis⸗ 
brauch des 13 ten Artikels in der Danziger Rotel 
ausdrücklich inhibirt wurde. Weil nemlich in ger 
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dachtem Artikel einige verſehrliche Ausdruͤcke gegen 
die erſten Hauptlehrer der Reformirten Kirche ein⸗ 

geſchlichen waren, fo hatten indiſerete Praͤdican⸗ 
ten fich zeither Öffentliche Verdammungen der Lehr 
rer fo wol als der reformirten Lehrbücher erlaubet; 
das Decret gab demnach eine deutliche Vorſchrift, 
daß kein Prediger die fremden Streitſchriften und 
Lehrbegriffe der chriſtlichen Kirchen eigenmächtig 
weder zu canoniſiren, noch zu condemniren ſich an⸗ 
maßen ſollte. Allein das Zwietrachtsfeuer wur⸗ 
de damit nicht geloͤſchet. Die lutheriſchen Eiferer 
ſetzten ſich der Annahme des Decrets heftig entge⸗ 
gen, ſie hielten damit ihre Amtsrechte verletzet, 
und beſchuldigten den Rath einer freyen Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Calvinismus gegen den klaren Inhalt 
der Notel; es kamen Anonymiſche Schmaͤhſchrif⸗ 
ten dagegen heraus, D und der Diaconus zu St. 
Johann, Clemens Friccius, zeigte ſich in einem 
Wortſtreit mit feinem Collegen Joh. Keckermann 
verwegen genug, das Decret gottlos und teufe⸗ 
liſch zu benennen; ja als D. Schmidt auf Kecker⸗ 
manns Anzeige, ihn deshalb beym Praͤſidenten 
angeklagt hatte, ſo entbloͤdete er ſich nicht, auf 
dem Rathhauſe die gedachten Worte noch haͤrter 
zu wiederholen. Er wurde darauf ſeines Dienſtes 
entſetzet, und ſollte ſogleich die Stadt bey Son⸗ 
nenſchein raͤumen, allein unter mancherley Vor⸗ 


c) Eine angreifende Schrift kam unter dem poſſierlichen Titel 
heraus: Die Danziger Deeretsfidel, darauf vier Schafs⸗ 
und ſechs Wolfs⸗ Saßten, welche mit einander 5 Klaus 

gen, geiogen. . 3 
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wand verzog es ſich damit etliche Tage, wahrend | 


welchen ein großer Theil der Buͤrgerſchaft auf Frie⸗ 


cius Seite gebracht, und ein Volksanhang zum 


Tumult aufgehetzt wurde, der den M. Kecker⸗ 


mann fo wol als den ID. Schmidt in Lebensge⸗ 
fahren gebracht hat. Das Haus des erſtern wur⸗ 
de auch mit Mühe für einer Zerſtoͤrung geſchuͤtzet, 
und er ſelbſt entflohe in Weibskleidern, um an ei⸗ 


nem ſichern Orte ſein Leben zu retten. Alle Rache 


ſchien ſich nun gegen den D. Schmidt zu vereini⸗ 
gen, dieſer aber wurde von ſeinen Freunden und 
Anhaͤngern ſorgfaͤltig beſchuͤtzet, der Rath ließ auch 
vorerſt die Burgerwachen auf der Vorſtadt verſtaͤr⸗ 
ken, und weil wegen eingefallener Zwiſchenregie⸗ 


rung einige hundert Mann Soldaten angenommen 


wurden, ſo konnten ſelbige theils in der Rechten 
Stadt, theils in der Vorſtadt, zur Bewachung 
des Gymnaſiums verlegt werden. Es durfte dem⸗ 
nach keine Gewalt gegen die reformirte Parthey 


aufkommen, und ihre Gegner mußten auf andre 


Mittel zur Unterdruͤckung derſelben bedacht ſeyn. 
Der Caplan Friccius hielt ſich noch immer 
unter Vertretung der Buͤrgerſchaft in der Stadt 


auf, er ging aber nebſt feinen Mitbruͤdern im Mi⸗ 


niſterium noch weiter, und brachte es durch Be⸗ 


redungen unter der Kaufmannſchaft und den vor⸗ 


nehmſten Zünften und Gewerken dahin, daß ein 


großer Theil derſelben ſich vereinigte, theils um 


Keckermanns Abſetzung und Friccius Reſtitu⸗ 
tion, theils auch um die Caſſation des Deerets 
und eine unbedingte Unterſchreibung der Notel, 


1587. 
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oͤffentlich Anſuchung zu thun. An den Rath ka⸗ 
men innerhalb acht Tagen ſiebenzehn Suppliquen 
dergleichen Inhalts, und einige derſelben, woll⸗ 
ten zugleich die Suſpenſion des D. Kittels aufge⸗ 
hoben haben. Wuͤrklich wurde des Friedens hal⸗ 
ber vom Rath ſo weit nachgegeben, daß ſelbiger 
die Notel ohne Erwaͤhnung des Decrets wollte un⸗ 
terzeichnen laſſen; allein diejenigen Prediger wel⸗ 
che das Decret ſchon angenommen hatten, brach⸗ 
ten ſo viele Gruͤnde gegen die unbedingte Unter⸗ 
ſchrift vor, daß damit noch Anſtand zu nehmen 
beliebt wurde. Inzwiſchen liefen abermals Bitt⸗ 
ſchriften ein, deren eine von 200 angeſehenen 
Buͤrgern unterzeichnet war, und worin man naͤchſt 
den vorigen Anliegen, ſich gegen alle Einſchraͤn⸗ 
kungen der Motel erklaͤrte. Der Rath ließ ſich 
hiedurch bewegen, die Wiedereinſetzung des M. 
Friccius ohne Verzug zu bewilligen, und wegen 
Unterzeichnung der Notel, wurde der Buͤrgerſchaft 
die moͤglichſte Befriedigung verſprochen. Sehr 
weit aus ſehend aber blieb noch die Controverſe in 
Betreff des Decrets; der groͤßte Theil der dritten 
Ordnung wollte daſſelbe zwar abgeſchaft wiſſen, 
allein die zweyte Ordnung, imgleichen die beyden 
Syndici, und ſechs Quartiermeiſter machten mit 
ihrer Namensunterſchrift dem Rath Vorſtellungen, 
daß er ohne Schmälerung der guten Sache und ſei⸗ 
ner Autorität, von dem Deeret nicht abgehen 
koͤnnte. Es ward demnach ein Ausweg gewaͤhlet, 
den rechten Sinn des Decrets durch eine Declara⸗ 
tion zu erläutern, worin der Rath ſich erklaͤtte, 
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weder den 13 ten Artikel der Motel aufheben zu 
wollen, noch in das geiſtliche Strafamt einzugrei⸗ 
fen, noch auch den ſymboliſchen Büchern der lu⸗ 
theriſchen Kirche Eintrag zu thun. Die Declara⸗ 
tion ſchien befriedigend zu ſeyn; ſie traf auch bey 
den reformirten Predigern keinen directen Wider⸗ 
ſpruch an; nichts deſto weniger miſchten ſich von 
beyden Seiten Einwendungen und Nebenforderun⸗ 
gen ein, die alle Hofnung zur völligen Ruhe era 
ſtickten. 
Die Prediger welche an der lutheriſchen Kirche 
feſt hielten, uͤbergaben eine Schrift, worin ſie die 
Annahme des Decrets fo wol als der Erklarung 
deſſelben verſagten; der removirte D. Kittel hatte 
diefelbe mit unterſchrieben, worüber ihm zwar ein 
Verweis gemacht, übrigens aber keine Nachge⸗ 
bung weder von ihm noch von ſeinen gleichgeſinn⸗ 
ten Freunden erreicht wurde. So viel gefaͤlliger 
nun die reformirten Prediger waren, ſo begehrten 
doch dieſe dagegen, daß der Rath ihnen das De⸗ 
eret und die Declaration mit dem Stadtſiegel be⸗ 
kraͤftiget einhaͤndigen ſollte. Hiezu aber wurde die 
Einwilligung abgeſchlagen, und der Magiſtrat 
wollte ſich keine Beſtaͤtigung einer gültig genug ans. 
geſehenen Publication feiner Entſcheidung vorſchrei⸗ 
ben laſſen. Er drung vielmehr ernſtlich auf die 
unbedingte Unterzeichnung der Notel, und obgleich 
noch mancherley Debatten dazwiſchen vorfielen, 
auch ärgerliche Paſquillen und alberne Prophezey⸗ 
ungen, zum Spott der Partheyen untereinander 
gemacht wurden; ſo kam es doch endlich ſo weit, 
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daß die Motel von allen Predigern nach der Vor⸗ 
ſchrift des Raths, ohne willkuͤhrliche Zufäge, zum 
- Dritten mal unterſchrieben wurde. Es ward zu⸗ 
gleich verordnet, daß auf den naͤchſt folgenden 
Sonntag die Notel ohne das Decret und deſſen 
Declaration, von den Kanzeln abgeleſen werden 
ſollte, und hiebey hatten die auf das Decret hal⸗ 
tende Prediger ein Verlangen geaͤußert, minde⸗ 
ſtens den roten und 13 ten Artikel der Augsſpurg⸗ 
ſchen Confeſſion nach der Wittenberger Ausgabe 
von 1531 zugleich ableſen zu duͤrfen. Solches 
ward ihnen zugeſtanden, und dergeſtalt iſt auch 
von dieſer Seite die Ruhe ziemlicher maßen herge⸗ 
ſtellt worden. 

Unerachtet ſich nachher der Ableſung wegen 
noch einige Differenzen geaͤußert haben, ſo ſind 
doch die heftigen und ärgerlichen Ausbruͤche des 
Predigerſtreits auf einige Zeit unterblieben. Es 
mag nicht wenig dazu beygetragen haben, daß 
bald nach dieſer Friedensſtiftung, die ruͤſtigſten 
Kaͤmpfer beyder Partheyen kurz nacheinander mit 
Tode abgegangen ſind, nachdem unter ihnen der 
D. Kittel vorher wieder war zum Amte gekom⸗ 
men, Keckermann aber entſetzt worden, und Pr 
torius während feiner Sufpenfion geftorben, auch 
Friceius feine Wiedereinfegung nur 16 Monate 
lang überlebt hat. Deſſen ungeachtet hat Danzig 
in der Folge der Zeit noch tragiſche Scenen ge⸗ 
habt, wozu die Trennungen unter den proteſtanti⸗ 
ſchen Glaubensgenoſſen den Weg gebahnt haben; 
und obgleich die ſtaͤrkſte Anzahl der hieſigen Ein⸗ 

a 8 wohner 
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wohner ſich immerfort für die lutheriſche Kirche er⸗ 
klaͤrt hat, ſo iſt doch die reformirte Gemeinde durch 
vornehme Buͤrgerfamilien, und in dieſen Jahren 
ſchon durch zehn Herren des Raths, die ſich dazu 
bekannt haben, betraͤchtlich in die Hoͤhe gebracht 
worden. Ueberhaupt iſt die Geſchichte der naͤchſt⸗ 
folgenden Regierung mit merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heiten angefülle, die ſich auf das Religions und 
Kirchenweſen in den geſammten polniſchen Reichs⸗ 
laͤndern bezogen haben. 

Nachdem Koͤnig Stephan Batori in ſeinem 
beſten Lebensalter das Zeitliche mit dem Ewigen 
verwechſelt hatte, (1586. 12 Dec.) ſo beſtieg 
Sigismund der Erbprinz von Schweden den Pol⸗ 
niſchen Thron. Auch deſſen Erwaͤhlung iſt nicht 
ohne Zwieſpalt vollbracht worden: er hatte einen 
ſtarken Krongegner an Maximilian dem Erzher⸗ 
zoge von Oeſterreich, der von der mächtigen Zbo⸗ 
rowskiſchen Familie unterſtuͤtzt wurdez Zamoyski 
hingegen, der beliebte Krongroßkanzler und Feld⸗ 
herr war an der Spitze der Schwediſchen Parthey, 
zu welcher ſich auch die Provinz Preuſſen erklaͤrte, 
und ihre Stimme dem Culmiſchen Woywoden auf⸗ 
trug. Indeſſen ſetzte die Zborowskiſche Faction 
die Wahl des Erzherzogs durch, unerachtet Sigis⸗ 
mund ſchon zwey Tage vorher als Koͤnig war pro⸗ 
clamirt worden. Maximilian iſt auch einige Wo⸗ 
chen ſpaͤter mit bewafneter Hand nach Polen ge⸗ 
kommen, hat aber mit der Koͤniglichen Gegenpar⸗ 
they ungluͤcklich gefochten, iſt ſo gar bey Bitſchin 


1587. 
19 Aug. 


in Schleſien gefangen worden, und hat feine Frey: 
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heit nicht eher wieder erhalten, bis er durch einen 
Vergleich unter paͤpſtlicher Vermittelung (1589) 
auf die Krone und den Titel eines Koͤnigs von Po 
len Verzicht gethan hat. 

Die erſte Ankuaft, des Koͤnigs Sigismund 


des Dritten in den Polniſchen Staaten, geſchahe 


a8 Sept. 


zu Danzig. Eine Flotte von 24 Segeln brachte 
ihn aus Schweden heruͤber, und ehe man es ver⸗ 
muthet hatte, lag dieſelbe bey Hela vor Anker. 
Danzig hatte demnach die Ehre, den König zuerſt 
auf ſeinem Schif durch eine Deputation zu bewill⸗ 
kommen, indem die Polniſche fo wol als die Preuſ⸗ 
ſiſche Abgeordneten erſt einige Tage ſpaͤter dazu 
vollzaͤhlig wurden, und die Flotte ſich ſchon auf 
ein ſchriftliches Geleite, ſo der Admiral Flem⸗ 
ming von der Stadt abnahm, naͤher in den Dan⸗ 


ziger Hafen gelegt hatte. Nach ſammtlich abge⸗ 


ſtattetem Ceremoniel wurden die Punkte des Wahl⸗ 
vertrages berichtigt, und nun ſollte die Kirche be⸗ 
ſtimmt werden, worin der König deufelben beeydi⸗ 
gen wuͤrde. Der Biſchof von Cujavien hatte hie⸗ 
zu einen vorlaͤufigen Antrag in Danzig wegen Ein⸗ 
raͤumung der Oberpfarrkirche thun laſſen, der Rath 
aber hatte ſolches abzulehnen geſucht; doch wurde 
nunmehr aus Schluß der Ordnungen, dem Koͤ⸗ 
nige das Anerbieten gemacht, die Pfarrkirche zur 
Ablegung des Eydes zu oͤfnen, wenn uͤbrigens 
keine Aenderung damit vorgenommen werden ſollte. 
Der König erklaͤrte ſich hiemit zufrieden, und vers 
ſprach ſo gar, ſich ſchriftlich gegen alle Kraͤnkun⸗ 


gen der Religions freyheit zu verpflichten; allein 
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der Bischof Rozdraſzewski, der mit feiner For. 
derung einen breitern Anſpruch auf die Pfarrkirche 
verknuͤpfte, ließ die Offerte der Stadt gaͤnzlich ver⸗ 
werfen; ſein Official proteſtirte ſo gar zur Be⸗ 
wahrung der Biſchoͤflichen Rechte, und die Stadt 
mußte ſich mit einer Gegenproteſtation ſchuͤtzen. 


Der Biſchof haͤtte ſich zuletzt wol mit einem Altar 


in der Pfarrkirche, zum beftändigen Gebrauch ſei⸗ 


nes Gottesdienſtes begnuͤget, weil man aber auch 
dieſes abſeiten der Stadt, mit gefährlichen Folgen 
verknuͤpft glaubte, fo wurde dieſer Gegenſtand 


gänzlich verlaſſen, und mit Einwilligung des Koͤ⸗ 


nigs, die Abnehmung des Eydes in der Oliviſchen 
Kirche vollziehen zu laſſen beliebet. Der Koͤnig 


ging am Tage dieſer feyerlichen Handlung zum er⸗ 
ſten mal ans Land, und kehrte Abends wieder nach 
ſeinem Schiffe zuruͤck. Uebrigens hat der Biſchof 
von Cujavien, beym Königlichen Eyde, den er 
vorſtabte, nicht nur aufs neue wider die Danziger 
wegen der Marienkirche, ſondern auch im Namen 


‚7 Det. 


feiner Glaubensverwandten, gegen den Artikel vom 
Religionsfrieden proteſtiret, den Polen nicht nur 
ſondern auch das Land Preuſſen, nach der War⸗ 


ſchauer Confoͤderation vom J. 1573, ausdruͤck⸗ 
lich hatten einſchalten laſſen. 
Am folgenden Tage hielt der Koͤnig feinen oͤf⸗ 


fentlichen Einzug zu Waſſer, in die Stadt Dans 


zig, und es verſpaͤtete ſich damit dergeſtalt, daß 


man die Königliche Herrſchaft, (wobey ſich auch 


die Prinzeſſin Anna des Könige Schweſter und ei⸗ 
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nige teutſche Fuͤrſten befanden) erſt bey Fackeln in 


2 


356 Danzigs Geſchichte. 


ihr Logis am Langen Markte, an der Ecke der ſo⸗ 


% Der. 


genanyten Kürſchnergaſſe gebracht hat. Der Auf⸗ 
enthalt in der Stadt dauerte noch zwoͤlf Tage, waͤh⸗ 
rend welchen der Koͤnig das Wahldecret in der Do⸗ 


minikanerkirche empfing, und vor ſeiner Abreiſe, 


von der Stadt mit einem ſilbernen Becher der mit 
tauſend Stuͤck Ducaten angefüllt war, beſchenkt 
wurde. Auch die Schwediſche Prinzeſſin erhielt 
ein ähnliches Ehrengeſchenk, und außer den Bes 
weiſen aller pflichtvollen Ehrerbietung, womit der 
Koͤnig bey ſeinem Abzuge begleitet wurde, that 
Danzig noch an den Kronſchatzmeiſter einen Vor⸗ 
ſchuß von 10000 Gulden, um es an den Reiſe⸗ 
koſten, die eines Zuſchubs bedurften, nicht fehlen 
zu laſſen. Der Kroͤnungsreichstag zu Krakau 
wurde wegen der Peſt und Unſicherheit der Wege 
von wenigen Preuſſen beſuchet. Der Eyd ward 
nach dem Formular unter den beyden vorigen Re⸗ 


gierungen geleiſtet, und fluͤchtig genug wurden die 


1588. 


Preuſſiſchen Vorrechte dabey übergangen. Ueber⸗ 
haupt nahmen bald unter dieſer Regierung die Ein⸗ 
griffe in die Landesprivilegien zu, und die Hof⸗ 
nung ward immer kleiner, zum Genuß der alten 
Immunitaͤten zu kommen. Der Zoll am Weiſſen 
Berge, welchen Koͤnig Stephan im J. 1585 
abgeſtellt hatte, ward unter dieſem Könige an dem⸗ 
ſelben Orte aufs neue angeleget, und dermaſſen 
geſchaͤrfet, daß zur Verhütung des Unterſchleifs 
ſo gar Zollbuden in den Doͤrfern Langenau und 
Suckezyn unweit Danzig, wie auch am Ganßkru⸗ 
ge vor der Stadt, und bey Fuͤrſtenwerder gegen 
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der Scharpau uͤber angeſetzt wurden, wovon Dan⸗ 
zig ſich aber zum Theil mit Gewalt frey gemacht 
hat. „) In der Folge lieſſen ſich auch Zoͤllner bey 
Baͤrenwalde gegen dem Danziger Haupt über, ine 
gleichen zwiſchen Dirſchau und Groß Muntau ſe⸗ 
ben, fie wurden aber durch Widerſtand der Bau⸗ 
ern in kurzem vertrieben. Nach langen Unter⸗ 
handlungen der Landesſtaͤnde, und mit baar dafur 
gezahltem Gelde, hat man es endlich im J. 1 592 
erhalten, daß dieſer Waſſerzoll über die Preuſ⸗ 
ſiſche Grenze nach Fordan iſt verlegt worden. Er 
ſollte auch daſelbſt nach einigen Jahren aufhoͤren, 
und die Preuſſiſchen Einſaſſen völlig davon entbun⸗ 
den werden; allein das erſtere hat man nicht er⸗ 
langet, und letzteres iſt mit vielfaͤltigen Bedin⸗ 
gungen beſtritten worden, beſonders mit einer Ey⸗ 
desleiſtung uͤber das Eigenthum der Waaren, de⸗ 
ren ſich die Preuſſiſchen Staͤdte vermittelſt eines 
freywilligen Geſchenkes haben entledigen muͤſſen. 
Nicht weniger Klagen erhoben ſich im Lande uͤber 
die Hirtanfegung des Einzoͤglingsrechtes, in Ver⸗ 
leyhung ver Wuͤrden und Guͤter, uͤber die Ein⸗ 
griffe des Peterkauer Tribunals, uͤber die Ver⸗ 
letzung der Muͤnzrechte, über den Misbrauch der 
Executionen, und mehrere mit den Privilegien der 
Provinz ſtreitende Zundthigungen. Man hat al⸗ 
lererſt einige Hofnung geſchoͤpfet, durch die perſoͤn⸗ 
4) In dieſer Zeit ſind, der Stadt; ; 
ent ee see mt ra Bra Dh Di 
Pfarrkirche geritten, und hätten vielleicht noch geößern un⸗ 


fug getrieben, wenn fie nicht durch den Zuſammenlauf dexß 
Volks wären verjagt worden. 78 5 
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liche Gegenwart des Koͤnigs wieder aufgerichtet zu 


werden, als ſelbiger nach dem Ableben des Koͤnigs 
Johann ſeines Vaters, den Weg durch Preuſſen 
genommen hat, um in ſein Erbreich hinuͤber zu 
ſegeln. | 


Zweytes Capitel. 


Der König reiſet durch Danzig — Anſpruͤche der Preuſſt, 


4793. 
Aug. 


ſchen Biſchoͤfe auf die Pfarrkirchen in den Großen Staͤd⸗ 
ten — der Koͤnig unterſtuͤtzt die Forderungen des Bir 
ſchofs von Cujavien an Danzig — das Geſchaͤfte daruͤber 
wird durch einen Volkstumult in der Stadt unterbrochen 
Unglücliche Folgen deſſelben — der König reiſet verſoͤhnt 
aus Danzig — Erneuerung der biſchoͤflichen Kirchenzwi⸗ 
fie — worin der Jeſuiterorden ſich einmiſcht — der Bir 
ſchof benutzt die Irrungen zwiſchen den Proteſtanten in 
Danzig — Ausbruͤche derſelben mit Abaͤnderung der Lehr⸗ 

ſaͤtze und Kirchenceremonien — D. Schmidts Predigt 
zieht demſelben ein Contumaz⸗Urtheil zu — Anwachs der 
Reformirten Gemeinde in Danzig — Danzigs Procef 
mit dem Biſchofe wird verzögert — und die äußere Ger 
walt abgewendet, 


Die Abreiſe des Koͤnigs nach Schweden, wurde 
auf Jahresfriſt von den Reichsſtaͤnden genehmigt. 
Er kam demnach von Warſchau zu Waſſer nach 
Danzig, nachdem er unterweges in Thorn abge⸗ 
treten war, auch den Zuſtand des Weichſelſtroms 
wahrgenommen hatte, wozu ihm zwey Danziger 
Deputirte, der Burgermeiſter Hans von der 
Linde und der Rathsherr George Mehlmann in 
einer Barſe entgegen geſchickt waren, die der Ko. 
nig nachher beſtieg, um ſich zur Beſichtigung des 
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Neuen Grabens am Weiſſen Berge herum führen 
zu laſſen. Bey ſeiner Ankunft in Danzig wurde 
er von der auf beyden Seiten der Motlau paradi⸗ 
renden Buͤrgerſchaft, und mit Loͤſung des Ge⸗ 
ſchuͤtzes von den Waͤllen und Schiffen empfangen; 
der Praͤſident Gerhart Brandes überreichte ihm 
in dem am Langen Markte zubereiteten Quartier 
die Schlüffel der Stadt, und der König fo wol als 
die Koͤnigin und die Prinzeſſin wurden mit eigens 
an ſie gehaltenen Reden complimentiret. 
Außer verſchiedenen Polniſchen Magnaten, 
waren auch die Preuſſiſchen Näthe und einige von 
den Unterſtänden zahlreich hier eingetroffen, die⸗ 
weil fie der Königlichen Erklaͤrung auf ihre viel⸗ 
fachen Anliegen und Beſchwerden verſichert ſeyn 
wollten. In der That wurde durch den vom Koͤ⸗ 
nige gegebenen Beſcheid, der Wunſch des Landes 
in einigen Hauptpunkten befriedigt; die Staͤdte 
hingegen fanden die Hofnung, in ihren Kirchenan⸗ 
gelegenheiten erhoͤret zu werden, deſto huͤlfloſer 
vereitelt. Seit jener unbilligen Proteſtation ge⸗ 
gen den Religionsfrieden, bey der Beeyvigung des 
Wahlvertrages in Dlive, die auch auf dem Kroͤ⸗ 
nungsreichstage wiederholt war, hatte die Roͤmiſch⸗ 
Catholiſche Geiſtlichkeit den Anfang gemacht, die 
Preuſſiſchen Städte wegen ihrer Evangeliſchen Kir⸗ 
chen in Unruhe zu ſetzen. Die kleinen Staͤdte wurden 
mit weniger Muͤhe nach und nach unterdruͤcket, 
man ging aber bald weiter, und wollte auch den 
Großen Städten ihre Hauptkirchen durch Rechts⸗ 
proceſſe entziehen. Aus dieſem Grunde ward Thorn 


34 


366 Danzigs Geſchichte. 


wegen der Pfarrkirche zu St. Johann zuerſt in An⸗ 
ſpruch genommen, dieſe wurde durch ein Decrer 
des Aſſeſſorialgerichts dem Catholiſchen Pfarrer 
Markowski zugeſprochen, und unerachtet die 
Stadt an den Reichstag appellirte, auch mehrere 
Mittel einſchlug, ihren Beſitz zu vertheydigen, ſo 
hat ſie doch drey Jahre ſpaͤter dem Biſchofe von 
Culm die Pfarrkirche mit allen dazu gehoͤrigen Ge⸗ 
baͤuden einräumen muͤſſen. Die Reyhe traf eben 
ſo wol Elbing, wegen zweyer Pfarrkirchen in der 
Alten und Neuen Stadt. Beyde wurden durch 
ein Aſſeſſorialurtheil entzogen, allein Elbing ſuchte 
muthig den Proceß zu verzoͤgern, ſchuͤtzte ſich lan⸗ 
ge mit Fuͤrſprachen und Unterhandlungen, ließ 
ſich ſelbſt darüber in die Acht erklaͤren, und hat erſt 
nach Verlauf von 24 Jahren, eine, nemlich die 
Altſtaͤdtſche Pfarrkirche, an den Biſchof von Erm⸗ 
land abgetreten. Auch Danzig blieb hiebey keines⸗ 
weges verſchonet. Die Anforderung des Biſchofs 
von Cujavien hatte ſich bereits bey der erſten An⸗ 
kunft des Königs geaͤußert, fein vermeintliches 
Recht zur Oberpfarrkirche zu St. Marien wurde 
durch eine eigene Proteſtation von ihm bewahret, 
und wenn auch nachher einige Vergleiche daruͤber 
waren verſucht worden, ſo hatte er ſich nur gegen 
Einraͤumung einer andern Kirche dazu willig bezei⸗ 
get. Die jetzige Anweſenheit des Koͤnigs erneuerte 
die Fortſetzung der biſchoͤflichen Anſpruͤche. Durch 
unablaͤßiges Anhalten brachte der Praͤlat es beym 
Koͤnige dahin, daß Se. Majeſtaͤt fuͤr ſich ſelbſt die 
Pfarrkirche zur Haltung der Meſſe abfordern ließen. 
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Der Gehorſam ließ ſich hierauf nicht ſchlechter⸗ 
dings denegiren, es wurde deshalb nur um einen 
kurzen Anſtand zur Erklärung gebeten, und der 
König ernannte drey Woywoden von Poſen, 
Lenczye und Pommerellen zu Comtniffarien, um 
mit der Stadt näher darin zu conferiren. 
Nach wenigen Tagen fiel der Schluß ſaͤmmt⸗ 
licher Ordnungen doch dahin aus, die Einräumung 
der Kirche mit Submiſſion beym Koͤnige abzuleh⸗ 
nen, und die vier Burgermeiſter nebſt dem aͤlteſten 
Syndicus Lembke hinterbrachten den Königlichen 
Commiſſarien dieſe Reſolution. Man war hier⸗ 
auf eben des Erfolgs wegen in Erwartung, und 
gerade fiel auch der Rechtstermin ein, daß die 
Stadt ſich auf drey vorhergegangene Ladungen des 
Biſchofs ſtellen ſollte, als dieſes zwiſtvolle Ge⸗ 
ſchaͤfte durch einen andern gleich ungluͤcklichen Vor⸗ 
fall unterbrochen wurde. Zwey Diener vom Koͤ⸗ 
niglichen Hofgeſinde, der eine ein Pole, der an⸗ 
dre ein Teutſcher, geriethen mit einander auf oͤf⸗ 


fentlicher Straße in Streit, es kam vom Schim⸗ 


pfen zum Schlagen, und der Pole wurde vom 
Teutſchen mit dem Degen verwundet. Hieruͤber 
entſtand ein Tumult, worin die herbey gelaufene 
Polen ſich des Verwundeten annahmen und weil 
fie des Thaͤters nicht habhaft wurden, ihre Rache 
an jedem, der ihnen in teutſcher Kleidung begegne⸗ 
te, ausließen. Aus der Hoſennahergaſſe, wo 
der Lärm entſtanden war, fielen fie vor dem Gruͤ⸗ 
nen Thor einen Traͤger an, dem ſie faſt den Arm 
vom Leibe weghieben, und eine Obſtverkaͤuferin 


33 


2 Sept. 


36 Danzigs Geſchichte. 


wurde noch gefaͤhrlicher verwundet. Die Kame⸗ 
raden des Trägers blieben hiebey nicht muͤßig, und 
einige Tageloͤhner ſtießen hinzu, fo daß in wenigen 
Minuten zwey ſtreitende Partheyen auf dem Markt 
waren, deren eine mit dem Säbel in der Fauſt, 
die andre mit eiſernen Stangen, Kolben und Stei⸗ 
nen auf einander losgingen. Die Polen wurden 
zuerſt zum Weichen gebracht, nachdem ſie aber 
aus den nah gelegnen Haͤuſern, wo viele Polniſche 
Herrſchaft logirte, verſtaͤrkt waren, fo fing das 
Scharmuͤtzel von neuem an, zumalen da auch die 
Teutſchen mehreren Beyſtand bekamen. Der 
Kampf hatte ſich nahe unter die Königlichen Fen⸗ 
ſter gezogen, der Koͤnig ſelbſt rief zum Frieden, 
aber unter dem Getümmel wurde darauf nicht ger 
hoͤret; der Burggraf eilte herbey, allein er mußte 
ſich mit Lebensgefahr zuruck ziehen, indem ihm 
ein Hayduck den Kopf ſpalten wollte. Vielmehr 
ließ ſich der Streit noch blutiger an, als von bey⸗ 
den Theilen Schießgewehr herzu geholt wurde. 
Die Polen brauchten daſſelbe zuerſt, und erſchoſ⸗ 
fer zwey Bürger und einen Knecht auf der Stelle. 
Nun ſchien alles in Wuth zu gerathen; man ſchoß 
blindlings auf einander, die Kugeln flogen ſo gar 
ins Koͤnigliche Zimmer, wo ſich die Koͤnigin und die 
Prinzeßin befanden, nach dem (wie man geſagt 
hat) auch aus dem Koͤniglichen Logis, doch ohne 
Wiſſen Sr. Majeſtaͤt war geſchoſſen worden. Nun 
erlangte der Präfivent vom Könige die Erlaubnis, 
eine Compagnie von der Stadtſoldateske anruͤcken 
zu laſſen; er ſelbſt und mehrere Perſonen der Obrig 
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keit traten unter das Volk, auch einige Herren 
vom Hofe geſellten ſich hinzu, und mit Vorſtel⸗ 
lungen ſo wol als mit ernſtlichen Befehlen und 
Drohungen wurde endlich dieſer tumultuariſche derm 
geſtillet. Gluͤcklicher weiſe hatte man vorher einen 
Trupp von Langgarten anruͤckender Hayducken, 
noch durch Aufziehung der grünen Brücke aufge⸗ 
halten, bis der Koͤnig ihnen den Befehl zuruͤck zu 
marſchiren einſchickte. Außer vier Todten von Pol, 
niſcher, und drey von der Stadtſeite, war der 
Verwundeten eine weit groͤßere Anzahl, worunter 
ſich auch der Caſtellan von Przemysl befand, der 
als Marſchall der Koͤnigin, bey Vorzeigung ſeines 
Stabes war bleſſirt worden. a 

So ploͤtzlich nun dieſer Auflauf entſtanden war, 
und weder aus vernachlaͤßigter Sicherheitspflege, 
noch aus Mangel des Reſpects oder aus unfried⸗ 
lichen Abſichten, der Stadt zur Laſt gelegt werden 
konnte; ſo ſehr ſuchte man doch polniſcherſeits ein 
ſchweres Verbrechen daraus zu machen. Inſon⸗ 
derheit ward gegen den Frevel, der in den Koͤnig⸗ 
lichen Zimmern und an einem Reichs ſenator ver⸗ 
abe worden, geeifert. Der Magiſtrat ſchlug zwar 
alle Mittel ein, die Thäter davon heraus zu be⸗ 
kommen; und ließ ſchon eine Belohnung von 100 
Ducaten auf jeden Kopf fegen. Es ward auch 
nichts verabſaumet, um den König fo wol, der 
doch am wenigſten erzuͤrnet zu ſeyn ſchien, als auch 
das geſammte Polniſche Hofperſonale zu befänfti- 
gen und zu verſoͤhnen. Nichts deſto weniger hat 
Danzig in den Staats verſammlungen von Polen 
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und Preuſſen, noch lange deswegen harte Vor⸗ 
würfe und Drohungen der ſchaͤrfſten Ahndung er⸗ 
litten. Auf dem nächften Landtage zu Thorn woll 
te der Preuſſiſche Adel, zur Satisfaction der Po⸗ 
len, die Stadt fo gar aus dem Landesrath aus» 
ſchlieſſen; ; auf dem Reichstage zu Krakau (1 595) 
fielen; einige Stimmen im Senat fo fürchterlich aus, 
daß man dafür die Privilegien aufheben, den Has 
fen verſenken, und einige der vornehmſten Ein⸗ 
wohner koͤpfen wollte; der Clerus und insbeſondre 
der Biſchof von Cujavien ſuchte auch dieſe Tumult⸗ 
ſache zu ſeinem Vortheil, mit den Anſpruͤchen auf 
die Pfarrkirche, und mit den Religionsklagen zu 
verknuͤpfen. Inzwiſchen hat die Stadt Mittel gefun · 
den, mit dem Hofe deshalb in geheime Unterhandlung 
zu treten, und als der Ausſpruch daruͤber erſt eini⸗ 
ge Jahre verzoͤgert geweſen, ſo hat ſie im J. 1598 
ein Koͤnigliches Decret erhalten, kraft deſſen ſie 
von allen Beſchuldigungen wegen gedachten Auf⸗ 
laufs entledigt, und gegen alle daraus herruͤhrende 
Zunoͤthigungen iſt frey und ſicher geftellet worden, 
Auch jetzt war es heilſam, daß der Koͤnig vor 
ſeiner Abreiſe ein Mandat ergehen ließ, um die 
Danziger waͤhrend ſeiner Abweſenheit fuͤr aller Ra⸗ 
che der Polen zu ſchuͤtzen. Er that ſolches mit Ver⸗ 
ſicherung ſeiner Huld, ſo er noch insbeſondre beym 
Abſchiedscompliment des Raths wiederholte, e) 


e) Man hat ſich bey dieſer Gelegenheit, dem Koͤnige lauf ſein 
fehnliches darnach geaͤußertes Verlangen, durch Einhaͤn⸗ 

digung der Reliquien und Heiligthuͤmer gefällig gemacht, 
welche bisher im großen Altar der Oberpfarrkirche waren 
aufbehalten geweſen, 
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als ſelbiger in voller Verſammlung, die Koͤnigliche 
Herrſchaft zu Fuße nach der grünen Bruͤcke beglei⸗ 

tete, von wo eine zubereitete Barſe Dieſelbe an 

das Schif brachte, in welchem die Abfahrt nach 15%. , 
Stockholm mit einer Flotte von 40 Segeln ge⸗ 5 
macht wurde. Das Jahr darauf nahm Danzig, 
gleichwie Elbing Gelegenheit, zum Gluͤckwunſch 
wegen der Königlichen Krönung zu Upfal, eine 
Deputation nach Schweden zu ſchicken, welche 
zugleich den Auftrag hatte, ſich um die Fuͤrſprache 
der Schwediſchen Reichsraͤthe, in der Religions⸗ 
ſache und der Danziger Kirchendifferenz zu bewer⸗ 
ben; bienädyft hatte ſie zehn Schiffe mitgenommen, 

an ſtatt der Zwanzig welche der Koͤnig zu ſeiner 
Ruͤckfahrt verlangt hatte. Es gaͤhrte aber uner⸗ 
achtet der vollzogenen Kroͤnung, im Schwediſchen 
Reiche ſelbſt ein Verdacht, daß unter dieſem Koͤ⸗ 
nige die Lutheriſche Religion in Gefahr kommen 
dürfte, weil man ihn nicht nur der Roͤmiſchen 
Kirche ſehr enge zugethan, ſondern auch den Je⸗ 
fuiten und ihren Maximen geneigt hielt. Dadurch 
ſchlich ſich ein gegenſeitiges Mistrauen ein, und 
der Koͤnig hatte wuͤrklich aus Polen drey tauſend 
Mann bey Danzig zu ſeiner Sicherheit nach Stock⸗ 
bolm einſchiffen laſſen. Indeſſen kehrte er dieſes 
mal nach Polen zuruͤck, ohne daß wichtige Ver⸗ 
änderungen erfolgt wären, Die Seereiſe ging wi N 
der auf Danzig, wo man für moͤglichſt gute Ord⸗ 159% 
nung und Ruhe ſorgte, gleich wie ſich das Koͤni⸗ 
gliche Gefolge waͤhrend dem Aufenthalt des Hofes, 

auch friedlich und ftille anfgeführer hat. 


“ 
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Der ſtreitig gemachten Kirchen halber, konn⸗ 
ten die Großen Städte mit ihren oͤftern Bittſchrif⸗ 
ten keine günflige Erklaͤrung auswuͤrken. Der 


Koͤnig ſchuͤtzte vor, daß er der Geiſtlichkeit die Aus⸗ 
führung ihres Rechts nicht vorenthalten koͤnnte, 


und das einzige Verſprechen ſo er den Danziger, 
bey feiner Abreiſe gab, war, daß er alle Billige, 
keit gegen ſie beobachten wollte. Mithin hatte der 
Biſchof Rozdraſzewski eine freye Bahn, ſeine 
Praͤtenſionen zu verfolgen. Sehr bald brachte 
er ein Contumazialdecret aus, daß die Marien⸗ 
kirche bey Strafe von ooo Polniſchen Gulden 
ihm geräumt werden ſollte, die Stadt appellirte 
davon an den Reichstag zu Krakau, aber auch hier 
wurde ein Koͤnigliches Deeret von gleichem Inhalt 
abgeſprochen. In demſelben Jahre wurde von 
den Evangeliſchen Glaubensverwandten in den 


Polniſchen Staaten eine zu Krakau verabredete 


Synode in der Stadt Thorn gehalten, der aus 
Preuſſen aber nur zwey Edelleute ſormlich beywohn⸗ 
ten. Die Großen Staͤdte waren zwar dazu ein ⸗ 
geladen worden, und Elbing ſo wol als Danzig 
ſandten jede einen Burgermeiſter nach Thorn, de⸗ 
nen ſich von hier zwey Herren des Raths zugeſell - 
ten: allein dieſe Abgeordneten enthielten ſich aus 
gegründeten Urſachen des Beſuchs der Zuſammen⸗ 
kuͤnfte; es wurden auch, außer einem Geiſtlichen 


in Thorn, die aus den Staͤdten eingeladenen Pre ⸗ 


diger nicht hingeſchicket; die Abgeſandten fanden 


nicht wende den hier el er 8 


n 
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domirſchen Conſens, f) der ihnen vorgelegt wur⸗ 
de, zu unterzeichnen, und mindeftens läßt ſich kei⸗ 
nesweges behaupten, daß die Religionsfreyheit in 
Polen, von dieſer Synode groͤßre Vortheile ge⸗ 
zogen hätte: In Preuſſen blieben die Städte den 
Verfolgungen unaufhoͤrlich ausgeſetzt. Es kam 
in kurzem ſo weit, daß uͤber die Großen Staͤdte 
insgeſammt die Achtserklärung erfolgen ſollte: 
Danzig hat von Zeit zu Zeit noch die mehreſten 
Fuͤrſprecher und Freunde zu Abwendung derſelben 
gefunden. Inzwiſchen trat auch mancher Reben⸗ 
zwiſt ein, welcher dem Biſchofe zur Anſtrengung 
ſeines Kirchenproceſſes neue Kraͤfte verliehen hat, 
und alle deshalb verſuchte Ausgleichungen ſind, 
fo lange er gelebt hat, fruchtios: geweſen. x 

Eben ſollte es nach abgeſprochenem Decret in 
Krakau, durch Vermittelung zu einem guͤtlichen 
Vergleich mit dem Biſchofe kommen, wozu ſchon 
Danziger Deputirte unterweges waren, als man 
in Erfahrung brachte, daß der Biſchof einen neuen 
Anſpruch gebraucht hatte, dem Rath zu Danzig 
ein gegründeres Kirchenrecht ſtreitig zu machen. 
Daſſelbe betraf den in der Alten Stadt befindlichen 
Brigittiner Convent. Seit der Stiftung dieſes 


7) Dieſer im J. 1570 auf einer Synode zu Sendomir beſtan⸗ 
dene Conſens oder Religionsvertrag hatte den Beptritt als 
ler damaligen Evaugeliſchen Religions verwandten in Polen 
und Litthauen, nemlich der Lutheraner, der Reformirten 
und der Boͤhmiſchen Brüder gehabt, und wurde nun in 
gleicher Art zu Thorn beſtaͤtigt. Die Entziehung der Preuſ⸗ 
ſiſchen Staͤdte von dieſem Verein, laßt ſich aus den Irrun⸗ 
gen zwiſchen den unterſchiedenen Confeſſions verwandten in 
denſelben erklaren. — 5 
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Nonnenkloſters zu Marienbrunn genannt, die ins 
J. 1396 geſetzt wird, war dem Rath zu Danzig 
ein unvordenklicher Beſitz des Patronatrechts dar⸗ 
über erwachſen, welches auch nachher die König» 
lichen Privilegien beftätige haben, der Rath hatte 
nächſt der Schutzpflege, die Beſorgung der Güter 
und Einkuͤnfte, und aller weltlichen Angelegenhei⸗ 
ten des Kloſters uͤberkommen; er hatte demſel⸗ 
ben viele Schenkungen, und unter andern das Dorf 
Schidlitz zur Nutzung verliehen, 8) dagegen aber 
nicht nur das Obereigenthum und die Gerichts bar⸗ 
keit darin behalten, ſondern auch immerfort einige 
Danziger Buͤrger zu Vorſtehern oder Proviſoren 
des Kloſters ernennet, denen alle weltliche Auf⸗ 
ſicht uͤber die Einkuͤnfte, Beduͤrfniſſe und Rechts⸗ 
vorfaͤlle deſſelben, unter Oberdirection des aͤlteſten 
Burgermeiſters anvertrauet geweſen. Nun hatte 
aber das Kloſter im J. 1586 einen ſehr verderb⸗ 
lichen Brandſchaden erlitten, es war auch die Zahl 
der Kloſterjungfern bis auf vier oder fuͤnf herunter 
gekommen, und hiezu kam noch, daß der nunmeh⸗ 
rige 1 der bee den bequemen Vor⸗ 
5 f wand 
00 Die Behauptung, daß dem Brigittiner Kloſter bey deſſen 
Stiſtung, die Kirche zu St. Catharinen waͤre einverleibet, 
und zugleich das Dorf Schidlitz als deren Brautſchatz ver⸗ 
liehen, letzteres auch durch ein Biſchoͤfliches Deeret vom 
J. 1472 in einem Streit mit dem Pfarrherrn zu St. Ca⸗ 
tharinen, dem Klofter zugeſprochen worden, hat ſich nie⸗ 
mals mit beſtaͤtigten Gruͤnden erweiſen laſſen. Sicher aber 
iſt die Donation der Schidlitz an Danzig, nach dem Inhalt 
der Hauptprivilegien, worauf auch die fundirte Proprie⸗ 
tut in den ſpaͤtern Privilegien ihre Beſtaͤtigung erlangt hat. 
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wand verliehe, der Oberauſſicht des Raths einen 


widrigen Anſtrich zu geben. Alle dieſe Umflände 
gebrauchte der Biſchof zu ſeinem Vortheil. Seit 
dem J. 1593 ſteebte er bereits nach der exeluſiven 
Verwaltung dieſes Kloſters mit allen dazu gehoͤri⸗ 
gen Gütern, und die Dienſtfertigkeit der Jeſuiten 
kam ihm treflich zu ſtatten, um feinem Entwurfe 
zur Ausführung zu helfen. Er hatte in die ſer Zeit 
den Jeſuiter-Orden nach Pommerellen gebracht, 
gleichwie ſolches auch die übrigen Biſchoͤfe in der 
Provinz Preuſſen gethan hatten. Es war ein Je⸗ 
ſuiter Collegium im Schottland errichtet worden, 
und der Biſchof hatte die Abſicht, mit demſelben 
das Brigittiner Kloſter in der Stadt zu verknuͤpfen, 
damit gedachter Orden einen feſten Fuß zu ferne⸗ 
ren Fortſchritten hieſelbſt bekommen ſollte. So 
weit nun ſchienen zwar die Jeſuiten ſelbſt, aus un⸗ 
terſchiedenen Urſachen ſich noch nicht wagen zu 
wollen, es wurde auch mitlerweile fuͤr die Wieder⸗ 
herſtellung des Kloſters, und fir eine vermehrte 


Anzahl der Kloſterjungfern geſorget; jedennoch 


brachte es der Biſchof mit ſeinen Verordnungen 
dahin, daß den Jeſuiten das Parochial⸗Amt in 
der Marien Magdalenen Kirche bey den Nonnen 
uͤbertragen wurde, und gegen den Danziger Rath 
erhielt er ein Koͤnigliches Reſcript, worin ihm die 
Verwaltung der Güter des Kloſters zuerkannt 
ward. f N 


Mit den Jeſuiten hat Danzig in dercpolge des⸗ 


halb noch viele zwiſtvolle Sceuen gehabt, indem 


ſie theils durch Stadtediete entſernet, und aus 
Geſch. Dans. ꝛter Th. A a 


1596, 
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dem Brigitten⸗Kloſter herausgeſetzt worden, oͤf⸗ 
ters aber auch auf Zuthun der Bifchöfe und unter 
dem Schutz der Reichs conſtitutionen zuruͤck gekehrt 
ſind, und ihr Amt wieder angetreten haben. Selbſt 
die Vorgeſetzten Nonnen im Kloſter find wegen der 
Aufnahme dieſer Vaͤter, zuweilen mit einander in 
Uneinigkeit gerathen; die Stadt iſt öftern Ankla⸗ 
gen und beſchwerlichen Forderungen durch ſie aus⸗ 
geſetzt worden; und unerachtet aller in dieſer Je⸗ 
ſuiter⸗Controverſe, theils verſuchten, theils auch 
zum Stande gebrachten Vergleiche, haben die 
ſchlauen Ordensbruͤder doch lange noch Mittel ge⸗ 
funden, entweder oͤffentlich oder heimlich, eine 
Connexion mit dem Nonnenkloſter und einen Zu⸗ 
tritt in die Stadt zu behalten, ja es ſoll ſo gar in 
ein zu Rom gedrucktes Verzeichnis der Jeſuiter⸗ 
Collegien, zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts, namentlich ein in Danzig geſtiftetes Colles 
gium ſeyn eingeruͤckt worden. 

Mit nicht weniger behenden Anſchlaͤgen ergrif 
der Biſchof eine Gelegenheit, von den Kirchen⸗ 
haͤndeln zwiſchen den Lutheranern und Reformirten 
in Danzig, einen vortheilhaften Gebrauch fuͤr ſeine 
Anſpruͤche zu machen. Dieſe ſchon erwaͤhnte Strei⸗ 
tigkeiten hatten durch merklichen Zuwachs der Re⸗ 
formirten Gemeinde, immer weiter um ſich gegrife 
fen. Bald nachdem die proteſtantiſche Religions⸗ 
freyheit vom Koͤnige Sigismund dem Dritten 
war beeydiget, und der Stadt mit einer Cautions⸗ 
ſchrift befräftigee worden, hatte ſich ein Zweifel 
entſponnen, ob die Reformirten Glaubensgenoſſen, 
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unter dieſer der Augspurgſchen Confeſſion halber 
gegebenen Sicherheit, mit begriffen wären. Es 
war darüber ein öffentliches Gezaͤnke entſtanden, 
das nicht einmal durch Obrigkeitlichen Verbot konn⸗ 
te geſtillet werden. Im Gegentheil war bald dar⸗ 
auf Reformirterſeits weiter geſchritten, und zu oͤf⸗ 
fentlicher Abänderung der Kirchenceremonien ein 
Anfang gemacht worden. Die Abbrechung des 
baufaͤlligen Großen Altars in der St. Peterskir⸗ 
che, und die dafür mit dem Decalogus aufgeſetzte 
zwey Tafeln, machten im J. 1589 ſo viel Be⸗ 
wegung, daß der Biſchoͤfliche Official ſich ſchon 
damals dazwiſchen gelegt hat, und der Rath aus 
Beſorgnis größerer Unruhen den Altar wieder hat 
auffegen laſſen. Nichts defto weniger hatte die 
Reformirte Gemeinde im äußern Gottes dienſt fo 
wol als mit den Religionslehren ſelbſt, ihre Maas⸗ 
regeln weiter befolget. Die Einfuͤhrung des Hey⸗ 
delbergſchen Catechismus und das Brodbrechen 
beym Abendmal, imgleichen die Wegraͤumung der 
Bilder, die Abſchaffung der Altarlichter, der la⸗ 
teiniſchen Geſaͤnge und anderer dergleichen Cere⸗ 
monien, haben nicht geringe Stoͤrungen in den 
Kirchen verurſachet. Hiezu waren noch oͤfters ſpe⸗ 
cielle Prediger» Controverfen auf den Kanzeln ges 
kommen, die auch nach ausgebrochenen Differen⸗ 
zen der Stadt mit dem Cujaviſchen Biſchofe, ge⸗ 
rade zur hoͤchſten Unzeit ſortgeſetzt wurden. In⸗ 
ſonderheit aber machte eine vom D. Schmidt am 
Gruͤnen Donnerſtage in der Trinitatiskirche gehal⸗ 
tene Predigt vom Abendmahl, einen fo widrigen 
Aa 2 
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Eindruck, daß auch der Official in der Stadt, 
nachdem er derſelben unter Notariat ⸗Zeugnis hab» 
haft geworden, eine vidimirte Abſchrift davon an 
den Biſchof von Cujavien einſchickte. Dieſer nun 
ſaͤumte nicht, die Evangeliſchen Glaubensverwand« 
ten in Danzig noch naͤher an einander zu hetzen, 
und aus gedachter Predigt nicht nur die fuͤrchter⸗ 
lichſte Ketzerey, ſondern auch den Umſturz des 
Augſpurgſchen Glaubensbekenntniſſes zu folgern; 
er ſchickte dem D. Schmidt eine Citation zu ſich 
nach Leslau ein, beſchuldigte ihn der ſtrafwuͤrdig · 
ſten Kirchenverbrechen, und legte ihm zur Laſt, 
daß er ſich in Heydelberg zum Saperintendenten 
uber alle Kirchen und Schulen in Danzig hätte ots 
diniren laſſen. Der D. Schmidt fand zwar beym 
Rath der Stadt einen bereitwilligen Beyſtand, 
und dieſer nahm es auf ſich, gegen die noch ferner 
wiederholten Biſchoͤflichen Ausladungen zu pro⸗ 
teſtiren: dennoch aber kam die Sache bis an den 
König, und kraft eines ſcharfen Mandats konnte 
es nicht verhindert werden, daß gegen den D. 
Schmidt ein hartes Contumazurtheil abgeſprochen 
wurde, womit es nur durch ſorgfaͤltige Abwendun⸗ 
gen nicht zur Vollziehung gekommen iſt. a 

Unter ſolchen Umſtaͤnden haͤtte man wol zur 
Sicherheit der Evangelifchen Kirche, ſich eines 
friedlichern Vernehmens befleißigen ſollen, allein 
wir finden zum Gegentheil noch viele Jaß re hin⸗ 
durch, daß beyde Partheyen derſelben, mit oft er⸗ 
neuerten Animoſitaͤten gegen einander ausgefallen 
find. Die ſtarke Anzahl der Reformirten Glau⸗ 
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bensgenoſſen iſt noch bis ins J. 1605 maͤchtig ge⸗ 
blieben. Drey Kirchen, nemlich zu St. Peter 
und Paul, zu St. Trinitatis und die Hoſpitals⸗ 
kirche zu St. Eliſabeth, find völlig zum Gottes⸗ 
dienſt derſelben eingerichtet geweſen, und auch an 
andern Kirchen in der Stadt und auf ihren Laͤn⸗ 
dereyen, haben ſich verſchiedene Prediger zur Re⸗ 
formirten Religion erklaͤret. Im Rath ſind zwoͤlf 
Mitglieder nebſt dem Syndicus, derſelben zuge⸗ 
than geweſen, und außer mehreren Collegien und 
Amtsſtellen, haben ſich in den beyden Schoͤppen⸗ 
baͤnken vierzehn Perſonen, und unter achtzig da⸗ 
maligen Mitgliedern der dritten Ordnung, fünf 
und dreyßig derfelben zur Reformirten Gemeinde 
gehalten. Die aͤngſtlichen Klagen der eifrigen 
Lutheraner Über eine ſolche Ausbreitung und Theil⸗ 
nehmung ihrer Gegenparthey an den Wuͤrden und 
Aemtern der Stadt, laſſen fich beſſer mit dem herr⸗ 
ſchenden Geiſt der damaligen Zeiten vereinbaren, 
als daß es ſich heutiges Tages einen Gebrauch da⸗ 
von zu machen geziemen ſollte, nachdem ein fried⸗ 
fertiges Betragen und eine berechtigte Verhältnis 
unter beyderſeits Glaubensgenoſſen, alle Wider⸗ 
waͤrtigkeiten jener intoleranten Mißgunſt ver⸗ 
ſcheucht haben. 

Was nun neben den angefuhrten Ereigniſſen, 
den erſteren Streit mit dem Biſchofe betraf, ſo 
wurde unerachtet der dazwiſchen getretenen Fehde 
wegen des Nonnenkloſters, dennoch ein Vergleichs 
gefchäfte auf dem Biſchoͤflichen Schloß Sobkau 
eroͤfnet, und nachgehends im Kloſter Olive eruen⸗ 

Ag 3 
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ert; Danzig wollte ſchon die Verwaltung des Bri⸗ 
gitten⸗Kloſters, nur mit Ausnahme der Schidlitz 
und mit Proteſtation gegen die Einfuͤhrung der Je⸗ 
ſuiten, abtreten, wenn zugleich alle Anſpruͤche an 
die Marienkirche damit aufgehoben ſeyn ſollten; 
allein der Biſchof ließ ſich auf dieſe Bedingungen 
nicht ein, und verwarf eben ſo wol eine nachge⸗ 
hends daneben angebotene Geldſumme zur völligen 
Wiederaufbauung der Brandſtaͤtten des Kloſters. 
Dagegen wurde bald darauf wegen der Nonnen⸗ 
guͤter, bey Hofe ein Poͤnaldecret wider die Stadt 
zur Geldbuſſe von 20000 Ducaten abgeſprochen, 
womit es aber zur Zeit nur bey einer Drohung ver⸗ 
blieb. In den Proceß uͤber die Pfarrkirche, war 
Danzig ſchon fruͤher ebenfalls zu einer Geldſtrafe 
von 100000 Gulden condemnirt worden, die der 
Woywod von Pommerellen in den Stadtländereyen 
eintreiben ſollte. Die Zeit der Execution fiel nun⸗ 
mehro ein, weil aber der Woywod ſo wol als die 


— 


a Biſchoͤflichen Machthaber wenig Ernſt dazu ber 


zeigten, ſo konnten die Danziger ohne Schwierig⸗ 
keit die Verlangerung des Termins erlangen. Hier⸗ 
auf zerſchlug ſich zwar eine zur Wiedereroͤfnung der 
Tractaten geſchoͤpfte Hofnung, allein das executive 
Verfahren wurde doch weiter verzögert, und es 


verlor ſich allmalig die Furcht, daß in den Dan⸗ 


ziger Kirchenſachen etwas gewaltſames verhaͤngt 
werden wuͤrde, wozu unter andern Urſachen, das 
Verhaͤltnis des Polniſchen Hofes gegen Schweden, 


und die Interceſſionen der Schwediſchen Reichsraͤthe 
beym Koͤnige, nicht wenig beygetragen haben. Es 
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find zwar zwey Jahre ſpaͤter vom Koͤnige perſoͤnlich 
wieder Ermahnungen an den Rath zu Danzig er⸗ 
gangen, ſich mit dem Biſchofe durch einen güt- 
lichen Vergleich aus einander zu ſetzen; die Reiſe 
des Biſchofs nach Rom aber, und ſein bald date 
auf erfolgter Tod haben dem Rechtsſtreit einen An⸗ 
ſtand verliehen, dem auch ſein friedſamer Nach⸗ 
folger Tarnowski fo weit nachgeſehen hat, als 
er es wegen der übrigen hohen Geiſtlichkeit hae 
thun koͤnnen, wie er ſich ſelbſt in einem Schreiben 
an den Danziger Syndicus Keckerbart dergeftale 
ausgedruckt hat. 


4a 4 
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Die Hanſeatiſchen Handlungsrechte werden in England ger 
ſtoͤret — wobey auch Danzig Abbruch leidet — die Han⸗ 
ſeatiſche Reſidenz in London hoͤrt auf — Polniſche Ger 
ſandtſchaft nach London wegen der Danziger Commerz⸗ 
freyheit — ein Spaniſcher Bothſchafter macht Vorſchlaͤge 
zum Handlungsverkehr mit Danzig — Danzig bewirbt 
ſich einſeitig um die Engliſche Handlungsfreundſchaft — 
bekommt dafuͤr Vorwuͤrfe vom Hanſebunde — wird aber 
inſtruiret, einen allgemeinen Vergleich mit England ein⸗ 
zuleiten — der deshalb eroͤfnete Kongreß zerſchlaͤgt ſich — 
Danzig ſucht ferner das gute Vernehmen mit England — 
Polniſche Vorſchlaͤge wegen der Engliſchen Niederlage in 
Elbing — Störungen des Salzhandels in Preuffen — 
Vernachläßigung des Weichſelgrabens — das Danziger 
HBeſatzungsrecht wird beſtaͤtiget — des Königs Ruͤckkunft 
aus ſeinem Schwediſchen Erbreiche — mit welchem der 
Krieg ausbricht. Danzigs Verhalten gegen den neuen 
König von Schweden — Schwediſche Streifereyen in der 
Oſtſee — mehrere auswärtige Kriegsunruhen — Rokoſz 
in Polen — Union der Großen Städte in Preuſſen. 


Unter andern politiſchen Hauptgeſchaͤften, welche 
außer der buͤrgerlichen und kirchlichen Ruhe, den 
Wolſtand Danzigs am naͤchſten betrafen, ward 
das Seecommerz in dieſer Zeit ein erhebliches Ob⸗ 
ject, welches ſo viel mehr Sorgfalt erheiſchte, weil 
durch die nahe Verbindung der Krone Polen mit 
Schweden, bey den damaligen Kriegen im Weſt⸗ 
lichen Europa, eine ſchaͤrfere Aufmerkſamkeit ges 
wiſſer Potenzen, darauf erweckt wurde. Seitdem 
die Königin Eliſabeth im J. 1578 die Hanſeati⸗ 
ſchen Handlungsprärogativen in England geſchwaͤ⸗ 
cher, und ſelbige hoͤchſtens nur den Rechten ihrer 
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eommercirenden Unterthanen gleich gemacht hatte, 
ſo war es in den Differenzen des Bundes mit die⸗ 
ſer Krone imm er weiter gegangen. Der verhoͤhete 
Zoll, welchen der Bund im J. 1579 auf alle 
Engliſche Waaren feſt ſetzte, ward von England 
mit einer gleichen Abgabe vom Waarenhandel der 
teutſchen Stallhofs⸗Kaufleute erwidert. Drey 
Jahre darauf kam es auf Antrieb des Hanſecon⸗ 
vents zum Beſchluß, den Engliſchen Adventuͤrern 
(oder wagenden Kaufleuten) allen Handel im teut⸗ 
ſchen Reiche zu legen, unerachtet ſelb ige ſeit dem 
J. 1564 von der Königin durch ein Patent privi⸗ 
legiret, und zu einer corporirten Geſellſchaft waren 
erhoben worden, auch in Hamburg und anderer 
Orten gutwillige Aufnahme gefunden, und zu ih⸗ 
rem eignen fo wol, als zum Vortheil der Städte, 
wo ſie ſich aufhielten, gehandelt hatten: es ward 
aber 15 82 auf dem Reichskage zu Augſpurg be ftäti» 
get, daß gedachte Kaufleute aus Teutſchland ver⸗ 
bannet, auch alle wollene Waaren von Engl and 
ſchlechterdings verboten ſeyn ſollten. Nun hatte 
zwar der Engliſche Geſandte George Gli pping 
die Sache feiner Nation auf dem Reichstage ver⸗ 
theydigt, auch in der Folge Mittel gefunden, die 
Vollziehung des Reichsſchluſſes aufzuhalten, es 
ließ ſich fo gar (1587) dazu an, als ob die Han ⸗ 
ſiſchen Kaufleute ihre Freyheiten in England, in 
Ruͤckſicht auf den Handlungszoll wieder bekommen 
wuͤrden, und die Koͤnigin Eliſabeth gruͤndete auf 
den gegebenen Anſchein dieſer Hofnungen, eine 
Warnung an die geſammten Hanſeſtäͤdte, ſich der 
Aa 3 
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Zufuhr auf Spanien ſorgfaͤltig zu enthalten. Nach⸗ 
dem aber dieſem letztern Artikel kein Genuͤge gelei⸗ 
ſtet, auch wegen der uͤbrigen Commerzirrungen 
kein Vergleich war zum Stande gebracht worden; 
ſo hatte die Koͤnigin von England im J. 1589 den 
teutſchen Hanfeftädeen, ſechzig Laſtſchiffe mit 
Waizen und Kriegsbeduͤrfniſſen, womit fie die Spa⸗ 
niſche Flotte hatten verſorgen wollen, an der Muͤn⸗ 
dung des Tagus wegnehmen laſſen. Durch dieſen 
Vorfall blieb kein Mittel mehr gegen einen gaͤnz⸗ 
lichen Bruch uͤbrig. Der Engliſche Hof wurde 
vom Kayſer, und von allen teutſchen Städten mit 
heftigen Vorſtellungen beſtuͤrmet; auch Danzig 
hatte an gedachter Expedition Theil genommen, und 
machte deshalb nicht nur ſelbſt wegen der genom⸗ 
menen Schiffe und Ladungen Anſpruͤche, ſondern 
brachte es auch beym Koͤnige von Polen dahin, daß 
verſelbe ein dringendes Schreiben an die Königin 
abließ, worauf eine Antwort erfolgte, die zwar 
nicht, wie an einige teutſche Staͤdte, mit Spott 
oder Drohungen angefuͤllt war, doch aber groͤßten⸗ 
theils nur leere Entſchuldigungen in ſich enthielt. 
Im J. 1591 ſollten die Kayſerlichen Mandate 
in Betreff des Augſpurger Reichsſchluſſes geſchaͤrft 
werden: die Stadt Stade, beynahe der einzige 
teutſche Zufluchtsort, der die Engliſchen Adven⸗ 
tuͤrer noch aufnahm, bekam ein Verbot, ſie zu 
ſchuͤtzen und Handlung treiben zu laſſen; gleicher⸗ 
maſſen ließ der Hanſeconvent den Elbingern die 
Abſchaffung der Engliſchen Reſidenz und Rieder. 
lage andeuten, und vermittelſt Danzigs ward ein 
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Poͤnalmandat beym Könige von Polen ausgewuͤr⸗ 
ket, daß die ſelben bey Strafe von 30000 Ducaten 
aufhören ſollten. Indeſſen wuſten Elbing in Preuſ⸗ 
ſen ſo wol, als die teutſchen Staͤdte der ſchnellen 
Vollziehung ſolcher Befehle auszuweichen, und 
Kayſer Rudolph II. ward noch ſechs Jahre lang 
mit Correſpondenz und Geſandtſchaften aufgehal⸗ 
ten, ehe er fein Exeeutionsmandat zur Vertreibung 
aller monopoliſchen Commerzien der Engliſchen 
Kaufleute, aus dem Reiche teutſcher Nation, pur 
blieiren laſſen konnte. Nachdem aber ſolches ge 
ſchehen war, ſo mußten Stade, Embden und noch 
einige Staͤdte in den Herzogthuͤmern Braunſchweig 
und Hollſtein, den Adventuͤrern gaͤnzlich ihren Ab» 
ſchied geben, und dieſe gingen nun groͤßtentheils 
nach Middelburg, ob wol ſie auch von andern Nie⸗ 
derlaͤndiſchen Städten, ja ſelbſt nach wenigen Jah⸗ 
ren, wieder von einigen in Teutſchland, mit Ver⸗ 
langen ſind eingeladen worden. Am wenigſten 
wollte die Koͤnigin von England dieſe Vertreibung 
ungeahndet geſchehen laſſen. Sie ließ zwar aus 
Politik um Widerrufung des Mandats beym Kay⸗ 
ferfichen Hofe anhalten, als ſelbige aber abgeſchla⸗ 
gen ward, fo gab fie noch in demſelben Jahre ei- 
nen Befehl an den Major und die Sherifs von Lon⸗ 
don, das Haus Stiliard und das Haus Guilbe 
Helle genannt, fo zum Stallhof der Hanſiſchen 
Kaufleute gehörten, und den dieſe unter acht Koͤ⸗ 
nigen von England ruhig beſeſſen hatten, zuzu⸗ 
ſchlieſſen und in Beſiß zu nehmen: und von des 
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Zeit an iſt der fo genannte Stallhoſplatz in London 
niemals zu dieſem Behuf wieder gebraucht worden. 
In eben der Zeit, da ſolches vorging, hatte 
Koͤnig Sigismund einen Polniſchen Geſandten, 
Paul von Dzialin nach London geſchicket, um 
ſich über die Schmaͤlerung der Privilegien beſchwe ⸗ 
ren zu laſſen, womit den Hanſiſchen Kaufleuten 
in feinen Staaten, der Handel nach Engſand ſo 
wol als die freye Seefahrt auf Spanten und Por⸗ 
tugal geſperrt wuͤrde, und zugleich der genomme⸗ 
nen Schiffe wegen Genugthuung und Wiederer⸗ 
ſtattung zu fordern. Der Geſandte aber hielt ſeine 
Anrede in einem dermaſſen gebietenden Tone, und 
mit ſo harten Ausdruͤcken, daß die Koͤnigin Eliſa⸗ 
beth ſich nicht enthalten konnte, ihm mit eigner 
Beantwortung in lateiniſcher Sprache ſeine Unbe⸗ 
ſcheidenheit vorzuruͤcken; fie ſagte ihm unter ans 
dern, daß er zwar viel geleſen haben koͤnnte, aber 
von Staatsgeſchaͤften und Weltumgang ſchlechte 
Kenntniſſe haͤtte; und was ſein eigentliches Ge⸗ 
werbe betraf, ſo wurde ihm vom Staatsrath ein 
aus fuͤhrlicher Beſcheid ertheilet, daß die Krone 
England weder das Voͤlkerrecht, noch die Tracta⸗ 
ten mit Polen verletzt hätte, auch eben fo wenig 
den Hanſeſtaͤdten Unrecht geſchehen waͤre, indem 
die Koͤnigin nur als eine Mutter die für ihre Kin⸗ 
der ſorgte, ihre Unterthanen denfelben in der Com⸗ 
merzfreyheit hätte gleich machen wollen. 4) Bey 
h) Mademoifelie de Keralio, Chift, d' Elifabeth Reine 


ad’ Angleterre Tom V. p. 558. ift hier, gleichwie Cambden 
(Annal. rer. Angl. regn. Elifabetha ſub a. 1597.) der itri⸗ 
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dem allen aber äußerte ſich unter den damaligen 
Umftänden immer näher der Verfall der Hanſeati⸗ 
ſchen Handlung in England, und gleichwie andre 
Europäifcye Potenzen, vornemlich Spanien, das 
noch mit England im Kriege lag, davon Vortheile 
zu ziehen glaubten, ſo bekamen die desfalls ge⸗ 
machten Entwuͤrfe im Baltiſchen Meere, auch 
nicht geringen Bezug auf die Stade Danzig. 
Noch während dem diesjahrigen Warſchauer 
Reichstage, von welchem der Geſandte nach Eng⸗ 
land war abgeſchickt worden, hatte ſich der Ammi⸗ 
rant von Arragonien Franz von Mandoza als 
Spaniſcher Bothſchafter gemeldet. Er beſtaͤtigte 
die Hofnung, weiche den Hanſeſtaͤdten uͤberhaupt 
in dieſer Zeit gemacht wurde, des ſchweren Zolles 
in Spanten entiaftet zu werden, die Freyheit des 
Comtoirs zu Sevilla wieder zu bekommen, auch 
die Ernererung ihrer Rechte in Liſſabon zu erlan⸗ 
gen; inſonderheit aber war er mit einer geheimen 
Inſteuction verſehen, die Abziehung des Polni⸗ 
ſchen Handels aus England und den Vereinigten 
Niederlanden, in die Spaniſchen Provinzen, als 
nach Brabant und Flandern, tractatmaͤßig zu be⸗ 
arbeiten Er hatte deshalb im Plane, zu Deckung 
der Schiffahrt wider obige beyde Nationen, einen 


gen Meinung, die Engliſche Geſandſchaft in Danzig habe es 
bewuͤrket, daß die Danziger den Hanſetag in Luͤbeck nicht 
beſchickt haben: allein dieſe Zuſammenkunft war ſchon ber 
endigt, da der Geſandte in Danzig angekommen if, und 
die wahre Urſache, daß das ganze Preuſſiſche Quartier da⸗ 

mals vom Hanſeconvent ausgeblieben iſt, war der Anwe⸗ 
ſenheit des Koͤnigs im Lande Preuſſen zuzuſchreiben. 
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Schwediſchen Hafen an der Nordſee zu begehren, 
wo der Koͤnig von Spanien eine beſtaͤndige Flotte 
von hundert Kriegsſchiffen zu halten gedachte; und 
damit zur Ausführung dieſes Vorhabens ungeſaͤumt 
der Anfang gemacht wuͤrde, ſo ſollten alle Engli⸗ 
ſche Schiffe die in den Polniſchen Seehafen lägen, 
confiſcirt werden, wozu man wegen des Verluſts 
der Danziger Schiffe vom J. 1589 einen gegruͤn⸗ 
deten Vorwand zu nehmen befugt waͤre. Weil 
nun Danzig als der betraͤchtlichſte Seehafen, bey 
dieſem Project unſtreitig am naͤchſten intereſſirt 
war, ſo gab man auf dem Reichstage den Abge⸗ 
ordneten dieſer Stadt davon die fruͤheſte Nach⸗ 
richt. Von ihnen aber wurde vieſer Entwurf nicht 
nur was England und Holland betraf, von aͤuſ⸗ 
ſerſt gefährlichen Folgen für das Seecommerz der 
Preuſſen befunden, ſondern auch die Entgegen⸗ 
ſetzung des Königs von Danemark befürchtet, daß 
ſelbiger zur Abhaltung einer Spaniſchen Flotte 
aus den Schwediſchen Gewaͤſſern, mit den weſt⸗ 
lichen Seemaͤchten gemeinſchaftliche Sache machen, 
und wol gar durch Schließung des Sundes alle 
Communication mit den polniſchen Staaten ab⸗ 
ſchneiden wuͤrde. Hiezu kam noch, daß die De⸗ 
putirten von Danzig einige vertrauliche Warnun⸗ 
gen bekamen, in dieſer Angelegenheit aͤuſſerſt be⸗ 
hutſam zu gehen, weil man polniſcher Seits die 
Stadt durch Aufhebung ihres Verkehrs mit Eng⸗ 
land und Holland, in Verfall und Schwaͤche zu 
bringen, und ſie alsdenn deſto eher unterjochen zu 
koͤnnen gedachte. Wie weit nun dieſe den Polen 
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weder zur Ehre noch zum Vortheil gereichende Aus⸗ 
ſichten gegruͤndet geweſen ſeyn mögen, ſolches laſ⸗ 
ſen wir in Ermangelung ſicherer Beweiſe dahin ge⸗ 
ſtellt ſeyn; ſo viel hat der Erfolg wenigſtens ge⸗ 
lehret, daß wenn nicht die Danziger Vorſtellungen 
allein, auch andre concurrirende Umſtaͤnde den 
Antrag des Spaniſchen Geſandten fruchtlos ge⸗ 
macht haben, der ohne eine deciſive Antwort erhale 
ten zu haben, von Warſchau hat abreiſen muͤſſen. 

Nicht lange darauf fing Danzig an, ſich nad» 


gebender gegen den Engliſchen Hof zu betragen. 


Solches veranlaßte, daß während einer abermali⸗ 
gen Reiſe, die Koͤnig Sigismund nach Schwe⸗ 
den gemacht hatte, ein Engliſcher Geſandter 
George Carrew an ihn zu Danzig eintraf, und nicht 
nur die Stadt des fernern Genuſſes der Hanſei⸗ 
ſchen Freyheiten in England, imgleichen der unge⸗ 
hinderten Handlung mit Lebensbeduͤrfniſſen und 


andern zulaͤßigen Waaren und Gütern auf Spas. 


nien verſicherte; ſondern auch eignes Geſchaͤftes 
deswegen nach Schweden zum Koͤnige von Polen 
eilte, um ihm eben dieſe Entſchluͤſſe der Königin 
Eliſabeth vorzutragen, und zur Befoͤrderung des 
Engliſchen Handels auf Preuſſen mehrere Vor⸗ 
ſchläge zu thun, die zum Theil vom Könige ange» 
nommen, theils auch bis zur Berathſchlagung mit 
den Polniſchen Reichsſtaͤnden verſchoben wurden. 
Weil nun die Execution des Kayſerlichen 
Mandats gegen die Engliſchen Kaufleute ſich eben 
damals in der erſten Bewegung befand, auch alle 
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des Roͤmiſchen Reichs, noch in England verboten 
waren, fo zog gedachtes Geſandtſchaftsgeſchaͤfte 
den Danzigern vom Hanſebunde einige ſcheelſuͤchti⸗ 
ge Vorwuͤrfe zu. Es wurde als unrecht angeſehen, 
daß Danzig ſich unterſtünde, einſeitige Verträge 
mit der Königin einzuleiten, fo wenig es den Auf⸗ 
trag haͤtte, im Namen der Städte zu negocüren; 
und weil ſich ſchon ſeit dem vorhergehenden Jahre 
der Senior des Rechtſtaͤdtſchen Schöppen- Gerichts 
George Liſemann als Abgeordneter der Stadt, 
in London befand, ſo wurde von deſſen Geſchaͤften 
noch mehr gemuthmaſſet, als ſich der Wahrheit 
nach darin befand, um ſo viel weniger, da Dan⸗ 
zig der Polniſchen Geſandtſchaft halber, demſel⸗ 
ben fo gar ein Creditiv mitzugeben unterlaſſen hat⸗ 
te. Bey dem allen, als Danzig ſich ein paar Jahre 
ſpaͤter deutlicher erklart hat, daß es die Königin. 
von England zu einer allgemeinen Unterhandlung 
nicht ungeneigt gefunden haͤtte, fo ift vom Bunde 
ſchriftlich geantwortet worden; „daß er wol lei⸗ 
„den koͤnnte, wenn von Danzig daruͤber fernere 
„Gewisheit eingezogen wuͤrde.“ Nur ſollten, 
wenn es zu einer guͤtlichen Negociation kaͤme, die 
Wiedererſtattung des Stallhofes, die Wiederher⸗ 
ſtellung des Handels auf teutſchem Boden, und 
der Kayſerliche Conſens, zu den erſten Bedingun⸗ 
gen dabey gemacht werden. In der That iſt mit 
Danzigs fernerem Fleiß und nunmehr berechtigtem 
Zuthun, im J. 1604 zwiſchen einer Engliſchen 
Geſandtſchaft und den Abgeordneten des Bundes, 
mit Zuziehung Kayſerlicher Delegaten, in Bremen 
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eine Unterhandlung eroͤfnet worden; weil aber die 
Engliſchen. Geſandten ſich nur um die Gewogenheit 
des Kayſers beworben, den Städten hingegen viele 
mis faͤllige Bedingungen vorgelegt haben, zu gleicher 
Zeit auch die Koͤnigin Eliſabeth mit Tode abge⸗ 
gangen iſt, ſo hat dieſer Unterhandlungscongreß 
nach wenigen Wochen ein fruchtloſes Ende erreichet. 

Dafuͤr hat ſich Danzig gehuͤtet, das gute Ver⸗ 
nehmen mit England, wozu ſchon eine guͤnſtige 
Anlage gemacht geweſen, unachtſam zu verſcherzen. 
Es befand ſich mit unter den fünf ) Städten, 
welche an den neuen Koͤnig Jacob von Großbrit⸗ 
tannien eine feyerliche Geſandtſchaft zur Erneue⸗ 
rung ihrer Handelsfreyheiten abgeſchickt haben, und 
obgleich deren Aufnahme wegen Ermangelung Kay⸗ 
ſerlicher Fuͤrſchreiben, nicht befriedigend geweſen, 
ſo hat Danzig doch fortgefahren, ſich fernerhin 
mit klug gewaͤhlten Maasregeln, des Engliſchen 
Commerzverkehrs zu verſichern, womit zugleich die 
nächfte Abſicht iſt verknuͤpft worden, dem Monopol 
in Elbing, und der dortigen Niederlage der Eng⸗ 
länder ein Ende zu machen. Hiezu iſt zwar vom 
Koͤnige von Großbrittannien kein Verſprechen ge⸗ 
geben, ſondern vielmehr auf Bitten der Elbinger 
ein Anſuchen von ihm an den König von Polen zur 
Erhaltung der dortigen Engliſchen Handlungsge⸗ 
ſellſchaft ergangen; was aber den König Sigis⸗ 
mund den Dritten betrift, fo hatte derſelbe ſchon 


) Deren werden folgende fünf, Luͤbeck, Cöln, Hamburg, 
Bremen und Danzig nahmhaft gemacht. Thuan, Lib. XXII. 
ad a. 1604. 


Geſch. Dans, ater Th. Bb 
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im J. 1593 durch ſeinen Geſandten, den Krakau⸗ 
ſchen Unterkaͤmmerer Stanislaus Czykowski, 
unter andern vortheilhaften Anerbietungen an Dan⸗ 
zig, die Verſicherung geben laſſen, daß wenn es 
auch mit Schärfe geſchehen ſollte, die Engliſchen 
Kaufleute von Elbing wieder nach Danzig muͤßten 
zuruͤck gebracht werden. Es war nur hiemit der 
Antrag fuͤr die Einkuͤnfte des Koͤnigs, auf eine 
Verhoͤhung des Seezolls unter dem Namen einer 
Zulage, worauf ſich die Stadt nicht hat einlaſſen 
koͤnnen, verknuͤpft geweſen, und hienaͤchſt hatte 
ſich auch das Begehren geaͤußert, alle Engliſche 
und Schottiſche Lacken durch Königliche Proviſo⸗ 
ren fiegeln zu laſſen. Unerachtet nun unter fo un⸗ 
bequemen Bedingungen, das Polniſche Geſandt⸗ 
ſchaftsgeſchaͤfte mit den Ordnungen der Stadt, kei⸗ 
nen Fortgang gewonnen hatte, ſo war Sigismund 
doch immer noch geneigt geblieben, zur Aufhebung 
der Engliſchen Niederlage in Elbing, ſein Koͤnig⸗ 
liches Anſehen zu interponiren. Dergeſtalt iſt 
nach einer Verzoͤgerung von etlichen Jahren, im 
J. 1603 ein erneuerter Vorſchlag in dieſer Sache 
von Hofe ergangen. Es war dem Koͤnige ſehr 
deutlich vor Augen gelegt worden, daß der Engli⸗ 
ſche Handel auf Elbing ohne den geringſten Nutzen 
des Koͤniglichen Schatzes gefuͤhrt wuͤrde, und daß 
der Pfalkammer in Danzig dadurch betraͤchtliche 
Einkuͤnfte abgingen. Weil nun dieſem Verluſt, 
durch ein Handlungsedict fuͤglich abgeholfen wer⸗ 
den konnte, ſo iſt das Project gemacht worden, 
keine andre Engliſche Tücher und wollene Zeuge in 


— 
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die Polniſchen Lande einfuͤhren zu laſſen, als die 
über Danzig gekommen, und das Pfalgeld ent⸗ 
richtet haͤtten. Daſſelbe ward auch mit Koͤniglicher 
Approbation, durch zwey Bevollmaͤchtigte nach Dan ⸗ 
zig geſchickt, und ſollte mit dem Rath der Stadt ge⸗ 
nauer überlege und zur Bewerkſtelligung gebracht 
werden. Weil ſich aber dieſes Geſchaͤfte wieder an einer 
Anlage geſtoßen hat, die für die Siegelung der Tücher, 
zum Nutzen des Koͤnigs erhoben werden ſollte, wel⸗ 
che Danzig aber als einen neuen Zoll anſahe, der 
ſo wol den Privilegien zuwider waͤre, als auch 
in England Verdruß erwecken und der Kaufmann⸗ 
ſchaft beſchwerlich fallen duͤrfte; ſo ſind die Abge⸗ 
ſandten genoͤthigt geweſen, das communieirte Pro⸗ 
ject an den Koͤnig zuruͤck zu nehmen. Nun hat 
zwar der Polniſche Hof nicht ſo gleich den Vorſatz 
aufgegeben, ſich aus dieſer Sache einen jährlichen 
Gewinn zu verſchaffen, es ſind noch viele Berath⸗ 
ſchlagungen daruͤber fortgeſetzt worden, und unter 
andern hat der Koͤnig fuͤr den Uebertrag der Eng⸗ 
liſchen Handlung nach Danzig, ein fuͤr allemal 
ein freywilliges Geſchenk von 500000 Gulden for⸗ 
dern laſſen; allein dieſe Summe iſt hieſelbſt zu groß 
angeſehen worden, und uͤberhaupt hat man Zeit 
und bequemere Gelegenheit abwarten wollen, das 
Commerzverkehr mit England, ohne Nachtheil 
und Koſten wieder an ſich zu bringen, wozu auch 
in der Folge ſich guͤnſtigere Umſtaͤnde ereignet haben. 
Der oben gedachte Unterkaͤmmerer Ezykowski 
hatte unter mehreren Empfelungsgruͤnden feines 
Hauptgeſchaͤftes, auch einen Wink gegeben, daß 
Bb 2 


388 Danzigs Geſchichte. 


Dauzig vielleicht durch eine gefaͤllige Bewilligung 
der vom Könige verlangten Zulage, die Einfuͤh⸗ 
rung des fremden Salzes in die geſammten Polni⸗ 
ſchen Kronländer würde erhalten koͤnnen. Unge⸗ 
achtet nun ſo weit weder die Meinung des Hofes 
gegangen ſeyn mag, noch Danzig ſich auf ben Ge⸗ 
genſtand des damaligen Geſandtſchaftsgewerbes 
hat einlaſſen wollen; ſo iſt doch in derſelben Zeit 
wieder, der uͤberſeeiſche Salzhandel ein wichtiger 
Vorwurf der Preuſſiſchen Landes bewerbungen ges 
worden. Der Polniſche Salzverweſer Grabo⸗ 
wiecki hatte allen vom Koͤnige Stephan verliehenen 
Freyheiten zuwider, abermals ein Koͤnigliches Poͤ⸗ 
nalmandat ausgebracht, daß die Einfuhr und der 
Gebrauch des auswaͤrtigen Salzes in allen Koͤnig⸗ 
lichen Landen unterſagt bleiben ſollte, und dieſes 
Verbot war auch in Preuſſen verlautbaret worden. 
Da nun hiemit den Landes vorrechten offenbar Eins 
trag geſchehn war, die Aufſeher auch ſchon einige 
Partheyen Salz confiſeirt hatten, und der Credit 
der Seehandlung dadurch geſchwaͤcht worden, ſo 
wurde darauf gedrungen, daß die freye Verfuͤh⸗ 
rung des uͤberſeeiſchen Salzes innerhalb den Preuſ⸗ 
ſiſchen Grenzen, und eine abſolute Zollfreyheit 
deſſelben vom Koͤnige beſtaͤtigt werden ſollte. Der 
König hat auch dieſem Anſuchen durch Reſcripte 
an die Städte, und durch oft wiederholte Befehle 
an die Fordanſchen und andre Zollaufſeher, aus⸗ 
druͤcklich und unbedingt nachgegeben; aber nichts 
deſto minder find die Klagen über die widerrecht⸗ 
lichen Eingriffe der Zollner und Salzverweſer, noch 
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viele Jahre lang im Lande fortgeſetzt worden. Noch 
weniger Aufmerkſamkeit hat man in dieſen Jahren, 


auf die vormals nothwendig befundene Waſſerar⸗ 


beit, am Maydeloch, oder dem neuen Weichſel⸗ 
graben gewendet. Danzig zwar hat ſich ſeines 
Seehafens und der bequemen Weichſelfahrt wegen, 
unabläßig bemuͤhet, den einmal hieſelbſt beſtimm⸗ 
ten Verbeſſerungen zur Ausführung zu helfen, aber 
alle Vorſtellungen und gegruͤndete Klagen der Stadt 
ſind nicht vermoͤgend geweſen, die Staͤnde dafuͤr 
in Actinität zu ſetzen, und zum wirkſamen Bey⸗ 
ſtande zu bewegen. Weder die ſelbſteigne Beſich⸗ 
tigung des Koͤnigs, noch unterſchiedene von neuem 
ausgeſetzt geweſene Commiſſionen, auch nicht die 
Danziger ſeits mitgetheilten Vorſchlaͤge, und zur 
Beurtheilung vorgelegten Riſſe, haben etwas ins 
Werk richten koͤnnen, und wenn ja einmal zum An⸗ 
fang der Arbeit ein Schluß gemacht worden, ſo 
ſollten alle Koſten dazu von Elbing und Danzig 
herbey geſchafft werden, N 
Unter dergleichen Erſchwerungen, und viel⸗ 
faͤltig daraus entſtandenen Hinderniſſen des Com⸗ 
merzweſens, fehlete es nicht an mehreren Vorfaͤl⸗ 
len, um derentwillen die Stadt Danzig ſich der 
Landesprivilegien ſo wol, als auch der Vertheydi⸗ 
gung eines und des andern ihrer ſpeciellen Frey⸗ 
heitsrechte annehmen mußte. Wenn gleich Danzig 
wegen der ehemaligen Tumultſache, jetzo vom Koͤ⸗ 
nige durch eine foͤrmliche Amneſtie ſicher geſtellt 
wurde, ſo waren doch bey Gelegenheit dieſes un⸗ 
gluͤcklichen Vorfalls, in den Polniſchen Staats: 
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Verſammlungen Zweifel und widerwaͤrtige Urtheile 
wegen des Beſatzungsrechts der Stadt, rege ge⸗ 
macht worden, welche ihr nicht nur unverdiente 
Vorwuͤrfe vom Koͤniglichen Hoſe zuzogen, ſondern 
auch noch nähere Schmälerungen ihrer Garniſons⸗ 
freyheit befuͤrchten lieſſen. Danzig hatte diefeg 
Recht ſeit der Hanſeatiſchen Einverbindung, in 
ungeſtoͤrtem Beſitz ausgeuͤbet, und war nächft 
eigner Beſchuͤtzung, ſelbſt den Koͤnigen von Po⸗ 
len, oͤfters mit Anwerbung und Verleyhung ihrer 
Soldaten behuͤlflich geweſen. Sigismund Aus 
guſt hatte ohne Widerſpruch dieſe Praͤrogative fuͤr 
rechtmaͤßig erkannt, und er wollte im J. 1552 
nur die Autorität dabey behaupten, den Oberſten 


Befehlshaber der Garniſon hieſelbſt anzuſtellen, 


woruͤber er dennoch einen Revers gab, in Friedens⸗ 
zeiten keinen andern, als aus den acht aͤlteſten 
Danziger Rathsherren einen dazu zu ernennen. 
Jetzt aber hatte es das Anſehen, als ob Sigis⸗ 
mund der Dritte der Stadt gar nicht zuſtehen 
wollte, ohne von ihm erbetene Bewilligung, Sol⸗ 
daten bey ſich in Eyd und Pflicht nehmen zu duͤr⸗ 
fen. Es koſtete Muͤhe, dieſen Gegenſtand von 
der Submiſſion Danzigs wegen der Tumultſache 


zu trennen, endlich aber hatte der Koͤnig die ihm 


darin gemachten Gegenvorſtellungen ſtatt finden 
laſſen; und als er auf ſeiner Schwediſchen Reiſe 
zu Marienburg war, bekam die Stadt ein Privi⸗ 


legium, worin die bisherige Differenz voͤllig nie⸗ 


dergeſchlagen, und ihr das Recht beſtaͤtiget wur⸗ 
de, Kriegsofficiere und Soldaten zu ihrer Be⸗ 
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ſatzung anzuwerben, und ungehindert bey ſich in 
Eyd und Pflicht treten zu laſſen. 

Wie nahe es wuͤrklich mit den Vortheilen des 
Koͤnigs verwandt geweſen, Danzig in einer Situa⸗ 
tion zu bewahren, worin ihm von hier aus Ver⸗ 
theypigungedienſte geleiſtet und die Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten äußerer Feinde abgehalten werden koͤnnten, 
ſolches haben gar bald die nachberigen Ereigniſſe, 
ob wol nicht immer mit Vermeidung der uͤbrigen 
Kriegscalamitäten, gelehret. Schon die jetzige 
Ruͤckreiſe des Königs wurde mit Widerwillen be⸗ 
ſchleunigt, weil die Verwirrungen in Schweden 
ſeiner dortigen Krone immer mehr Unſicherheit 
drohten. Man hatte ihm daſelbſt Regierungsbe⸗ 
dingungen vorgeſchrieben, welche die ausſchlieſſen⸗ 
de Erhaltung der lutheriſchen Religion zum Haupt⸗ 
artikel enthielten; weil nun der Koͤnig bisher ganz 
entgegengeſetzte Maasregeln befolgt hatte, ſo wur⸗ 
den ihm vom Reichstage zu Jonkoͤping nochmals 
ſchriftliche Conditionen zugeſendet, die er entwe⸗ 
der ſelbſt erfüllen, oder feinen Prinzen Vladislav 
zur Erziehung nach Schweden ſchicken ſollte. Si⸗ 
gismund aber würdigte die Schwediſchen Reichs 
ſtaͤnde keiner Antwort, worauf dieſe ihm vom 
Reichstage zu Stockholm allen Gehorſam aufkuͤn⸗ 
digten; und zur Erwartung ſeines Sohnes, noch 
eine ſechsmonatliche Friſt feſtſetzten, bis dahin 
aber den Herzog Carl von Suͤdermannland zum 


Reichsvorſteher ernannten. Dieſer bemaͤchtigte 


ſich mitlerweile des ganzen Schwediſchen Reichs, 
und ſelbſt Eſthland, welches Sigismund aus 
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Politik endlich an Polen abgetreten hatte, ging 
wegen Peſt und Hungersnoth ohne Schwerdſchlag 
verloren. So wenig nun die Polniſchen Stände 
geneigt waren, ſich in den Hauskrieg ihres Koͤnigs 
zu miſchen, auch keine Feindſeligkeiten wegen Eſth⸗ 
land anfangen wollten, ſondern nur ein ſchwaches 
Kriegscorps abgeſchickt hatten, um die Lieflaͤndi⸗ 
ſche Grenze zu decken; ſo geſchahe es doch, als 
eben Herzog Carl ſich noch in Eſthland befand, 
daß der Woywod von Wenden, George Fah— 
rensbach, V vielleicht kraft eines geheimen Auf⸗ 
trags vom Koͤnige, ſich mit den Schwediſchen Vor⸗ 
truppen in ein Scharmuͤtzel einließ, und als er vom 
Herzoge wegen ſeiner Ordre dazu befragt worden, 
nicht nur keine Antwort ertheilte, ſondern auch 
den Herzoglichen Geſchaͤftstraͤger gefaͤnglich an den 
Koͤnig Sigismund uͤberſchickte. Carl folgerte 
demnach aus dieſem Verfahren, daß die Republik 
Polen würklich den Krieg gegen ihn beſchloſſen haͤt⸗ 
te, und um dem feindlichen Anfall vorzukommen, 
ruͤckte er zuerſt in Liefland ein, und eroͤfnete da⸗ 
mit den verderblichen Krieg, der Polen und Preuſ⸗ 
ſen ſechszig Jahre lang, mit unterbrochen wieder⸗ 
holten Unruhen belaͤſtiget hat. 

Bereits zu Anfang der Schwediſchen Staats⸗ 
haͤndel, hatte Koͤnig Sigismund den Danzigern 
die Zufuhr und alle Handelsgemeinſchaft in dieſes 

1601, Reich unterſaget; jetzt wurden gedachte Befehle 

0 Er ward auch Fahrensbeck genannt 1 und iſt eben derſel⸗ 


Hbriſter gedient hart. 
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an die Preuſſiſchen Staͤdte erneuert, und Danzig 
ward theils feines Hafens, theils der Seekuͤſte we 
gen aufgefordert, dieſelbe gegen eine Schwediſche 
Landung zu decken. Danzig verſprach dem Kö» 
nige hierin allen Gehorſam und Treue; was aber 
deſſen Vorſchlag zu Ausruͤſtung einer Flotte be⸗ 
traf, fo wurde ſoſches mit Unvermoͤgenheit der 
Stadt und des Landes, wie auch mit der Beſorg⸗ 
nis den Feind dadurch zur Stoͤrung der Schiffahrt 
zu reizen, abgelehnet, um ſo viel mehr, da Her⸗ 
zog Carl wuͤrklich ſchon an den Rath zu Danzig 
geſchrieben und eine Erklaͤrung verlangt hatte, 
weſſen er ſich von Seiten der Stadt zu verſehen 
hätte, Der ausgebrochne Krieg in Liefland wurde 
anfangs für Polen gluͤcklich gefuͤhret, und noch 8 
einmal erbot ſich das Schwediſche Reich, dem Prin⸗ 160% 
zen Vladislav die Krone zu uͤbertragen; als aber 
auch hierauf gar keine Erklaͤrung vom Polniſchen 
Hofe erfolgte, ſo trug man erſt dem Prinzen Jo⸗ 
hann einem Stiefbruder Sigismunds die Re 
gierung an, und weil dieſer dieſelbe ausſchlug, ſo 
kam es innerhalb Verlauf eines Jahres ſo weit, 
daß kraft des Norkoͤpingſchen Reichs ſchluſſes, der 
Koͤnig von Polen mit ſeiner ganzen Nachkommen⸗ 
ſchaft auf ewig von der Schwediſchen Krone aus⸗ 
geſchloſſen, und der Herzog Carl fuͤr ſich und ſeine 
mannlichen Erben auf den Thron geſetzt wurde. 
Mit wiederholten Vorſtellungen ſchrieb dieſer 
neue Koͤnig an Danzig, daß man ein freundſchaft · 
liches Betragen gegen ihn beobachten möchte, und 
trug zugleich Freyheiten und Vortheile eines wie · 
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der zu eröfnenden Handlungsverkehrs an, fo aber 
mit beſcheidenem Danke von der Stadt abgelehnt 
wurde. Inzwiſchen fingen Schwediſche Kriegs⸗ 
ſchiffe an, die Seefahrt ihrer Feinde unſicher zu 
machen. Der erſte Angrif traf 72 von Riga kom⸗ 
mende Kauffahrer, deren ar bey Pernau aufge⸗ 
bracht wurden. Bald darauf legten ſich fuͤnf Schwe⸗ 
diſche Kutter außerhalb dem Danziger Hafen vor 
Anker; und deckten ein größeres Kriegsſchif, das 
in der See kreuzte, um ſechs Luͤbeckern aufzupaſſen, 
von denen es hieß, daß ſie Pulver und Munition 
fuͤr Polniſche Rechnung nach Liefland fuͤhren ſoll⸗ 
ten; dieſes ward aber als ein falſches Geruͤchte be⸗ 
funden, worauf ſie die Anker aufhoben, und bey 
Roͤſehoͤved etliche nach Danzig gehende Schiffe an⸗ 
hielten, die doch nach einiger abgenommenen Mund» 
proviſion, wieder frey wurden. Indeſſen kamen 
jene mit einem vorgehabten Anſchlage auf Putzig, 
wieder unter Hela zurück, doch traf die hiezu er⸗ 
warte Mannſchaft nicht ein, und ſie verlieſſen die 
Preuſſiſche Kuͤſte, nachdem ſie unterweges noch 
drey von Danzig mit Korn geladene Schiffe ge⸗ 
nommen hatten, die fie mit ſich nach Pernau zuruͤck · 
fuͤhrten. Auf dem naͤchſtfolgenden Reichstage zu 
Warſchau, mutheten einige Reichsraͤthe den Dan⸗ 
zigern zu, an Schweden oͤffentlich den Krieg zu er⸗ 
klaͤren, aus beygefuͤgtem Grunde, daß alsdenn 
der geſammte Hanſebund gegen dieſes Reich wuͤr⸗ 
de die Waffen ergreiffen muͤſſen; allein Danzig hat⸗ 
te kraͤftigere Gründe, dieſes Argument zu zernich⸗ 
ten, und zeigte die augenſcheinſiche Gefahr, welche 
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ohne dem Koͤnige damit einen Dienſt zu erweiſen, 
dem ganzen Lande Preuſſen dadurch bevorſtehen 
wurde. Das Jahr darauf erſchienen wieder zwoͤlf 
Schwediſche Kriegsſchiffe, vor dem Danziger Ha⸗ 
fen, und hatten die Abſicht ſich einiger Fahrzeuge 
zu bemaͤchtigen, die zum Dienſte des Koͤnigs vom 
Putziger Staroſten Johann Weyher, in Preuſ⸗ 
ſen waren bemannt worden; weil dieſe ſich aber in 
einer vortheilhaften Lage zuruͤckhielten, fo konnte 
ihnen weder jetzt, noch ein zweytes mal, da die 
Schweden mit 19 Schiffen in der Gegend von He⸗ 


la ſtreiften, einiger Schaden zugefuͤgt werden. 


Nunmehr war auch die Kroͤnung Herzogs Carl 
zu Upſal vollzogen, und er ließ den Polniſchen 
Staͤnden, Frieden oder Stillſtand wolmeinend an⸗ 
tragen, dieſe aber bezeigten bey ihrem Kriegsgluͤck 
in Liefland dazu wenig Gehoͤr, und erſt zwey Jahre 
ſpaͤter wurde das wiederholte Anerbieten eines Waf⸗ 
fenſtillſtandes nach einigen Unterhandlungen der 
beyderſeitigen Generalitaͤt angenommen, ſo lange 
bis die regierende Herren ſelbſt Gegenbefehle darin 
einſchicken wuͤrden. 1 
Von beyden Theilen hatten die Staatsveraͤn⸗ 
derungen in Moscau auf dieſen Interimsvertrag 
einen Einfluß. Schweden ſtrebte nach der Ge⸗ 
legenheit, die Ruſſiſchen Unruhen zu neuen Erobe⸗ 
rungen zu nutzen, und der Koͤnig von Polen war 
nur bisher durch ſeine innerlichen Reichotroublen 


von der Einmiſchung in die Demetriſchen Haͤndel 


abgehalten worden, vermittelſt welcher er ſeinen 


Sohn Vladislav auf den Ruſſiſchen Thron zu 


1609. 


4 


396 „ Danis Geibichee 


ſetzen ace Es kam ihm in der Folge zu ſtat⸗ 
ten, daß Schweden durch den unvermutheten Lieber» 
fall des Koͤnigs von Daͤnemark, noch eine neue 
Beſchaͤftigung bekam; denn obgleich Chriſtian der 
Vierte den Seehandel auf Preuſſen zu ſtoͤren an⸗ 
gefangen, und bereits einige Danziger Schiffe hat 
aufbringen laſſen, ſo iſt man doch durch fernere 
Vermittelung, dieſer Beſorgnis entledigt, inſon⸗ 
derheit aber der Koͤnig von Schweden bis an ſei⸗ 
nen Tod (1611) verhindert worden, die Feind⸗ 
ſeligkeiten in Liefland zu erneuern. Deſto furcht 
barer war der Rokoſz 7) in Polen geweſen, wel⸗ 
chen Sigismund ſich mit feiner zweyten Vermaͤh⸗ 
lung, und durch andre Staats fehler zugezogen 
hatte. Die Provinz Preuſſen hat daran gar kei⸗ 
nen Antheil genommen, aber das Misvergnügen 
der Polniſchen Nation ging ſo weit, daß oͤffentliche 


Feldzuͤge daraus erfolgten, und erſt nach Verlauf 


eines Jahres die innerliche Ruhe wieder hergeſtellt 
wurde (1608). Der Koͤnig hatte alſo von allen 
Seiten mit Feinden zu thun, und wenige Jahre 
fpäter iſt er auch zur Wiederherſtellung eines alten 
Kronrechts auf die Moldau, in einen beſchwerli _ 
chen Krieg mit den Tuͤrken gerathen. j 
Obwol nun die Provinz Preuſſen ſich von allen 


dieſen Staatserſchuͤtterungen fo viel moglich ent⸗ 


fernt zu halten bemuͤht war, ſo lieſſen ſich doch 
nicht alle Ungelegenheiten vermeiden, mit welchen 
N 2) Eine Verbuͤndung, welche die freye Nation, zur Defen⸗ 


fion ber Grundverfaſſung des Reichs, gegen den König ſelbſt 
zu errichten behauptet. 
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in Bedruckung des Reichskoͤrpers, die einzelnen 
Gliedmaßen deſſelben gepreßt wurden. Die be⸗ 
aͤngſtete Religions» und Gewiſſensfreyheit, die 
taͤglich zunehmende Verderbtheit der Münzen, die 
unerſchwingliche Auflagen und Kriegscontributio⸗ 
nen, naͤchſt den allgemeinen Calamitaͤten des Krie⸗ 
ges, waren belaͤſtigend genug, um den Zuſtand 
des ganzen Landes zu deterioriren; aber noch ſehr 
viele Widerwaͤrtigkeiten kamen hinzu, welche der 
Provinz Preuſſen allein, in ihrer innerlichen Ver⸗ 
faſſung zur Laſt fielen, und wofuͤr ſie ſich im Ver⸗ 
luſt der alten Preuſſiſchen Eintracht, am wenig⸗ 


ſten zu ſchuͤtzen vermochte. Dieſe Staatsuͤbel wur⸗ 


den insbeſondre von den drey Großen Staͤdten be⸗ 
herzigt, ſie ſahen ſich auf allen Seiten mit oͤffentli⸗ 
chen Gefahren umgeben, und um wenigſtens, ſo 
viel es die innerlichen Kraͤfte noch erlaubten, ih⸗ 
rem gaͤnzlichen Verfall vorzubeugen, ſo errichteten 
ſie nach dem Beyſpiel der Kreutzherriſchen Zeiten, 
eine ſpecielle Union unter ſich, vermoͤge welcher ſie 
in allen critiſchen Vorfaͤllen, mit Gut und Blut 
einander Beyſtand zu leiſten verſprachen. Dieſes 
Buͤndnis ward zu Danzig errichtet, und eben auch 
von Danzig vorzuͤglich befoͤrdert, und unterſtuͤtzet. 
Die Rechte des Koͤnigs und die Treue gegen den⸗ 
ſelben wurden aufs kraͤftigſte geſichert: hienäͤchſt 
machten die Landes» und Stadtprivilegien nebſt der 
Religionsfreyheit, die erſten Hauptartikel; eine 
eigene Geldcaffe der Städte wurde unter Direction 
und mit allen Erforderniſſen eingerichtet; ferner 
wurde die gegenſeitige Huͤlfsleiſtung, ohne allen 
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Eigennutz und mit ſorgfaͤltiger Präcifion beſtimmet; 
auch gemeinſchaftliches oder eignes Gewerbe ſollte 
den Einſaſſen einer jeden Stadt in der andern zu 
treiben erlaubt ſeyn; eine Stadt ſollte die andre 
fuͤr Schaden warnen, und ihr Beſtes zu befoͤrdern 
bemuͤhet ſeyn; zehn Jahre lang ſollte dieſer Bund, 
und ſelbſt im Fall einer feindlichen Ueberwaͤltigung 
fortdauern, alsdenn aber entweder verlaͤngert, oder 
ohne Nachtheil der bisherigen Vertraulichkeit aufs 
gehoben werden. In der That iſt derſelbe bis 
zum J. 1623 mit unverletzter Einrichtung beſtan⸗ 
den; die ſpaͤtern Conjuncturen aber haben nicht 
nur deſſen Erneuerung zuruͤck gehalten, ſondern 
auch manchen Zweifelsknoten in die wechſelſeitige 
Freundſchaft und das Zutrauen der Großen Staͤdte 


eingeſtochten. 
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Erneuerte Mishelligkeit in Danzig wegen der Reformirten 
Glaubensgenoſſen — es entſteht daraus ein Rechtspro⸗ 
sep am Königlichen Hofe — der König ſchickt einen Des 

legaten hleher — vergebliche Bemühungen zur Suͤhne — 
der Rechtsſtreit geraͤth in Stecken — Abnahme der Re⸗ 
formirten in Kirchen- und Civilaͤmtern — Koͤnigliches 
Mandat gegen dieſelben — Neuer Streit mit dem Bir 
ſchofe wegen des Nonnenkloſters oͤffentliche Verthey⸗ 
digung der Religionsfreyheit — Paͤpſtliches Privilegium 

der Danziger — Sorgfalt für Danzigs Seecommerz — 
Vergleich mit der Engliſchen Handlungsgeſellſchaft. 


Der Ausbruch des nachbarlichen Kriegsjammers 
machte in Danzig doch nicht Eindruck genug, um 
den innerlichen Frieden dafür deſto feſter zu halten. 
Die Zerruͤttungen unter den beyden Partheyen der 
Proteſtantiſchen Einſaſſen, waren bisher mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit fortgeſetzt worden, daß man die 
Königliche Autorität zu Huͤlfe gerufen, und es 
beynahe zu einer Polniſchen Staatsſache gemacht 
hatte, uͤber die Berechtigung der Evangeliſchen 
Kirchengemeinden zu entſcheiden. Weil ungefehr 
ums J. 1604 die Epoche eingetreten iſt, daß die 
Anzahl der Reformirten in den buͤrgerlichen und 
kirchlichen Aemtern und Bedienungen der Stadt, 
ihren Gipfel erreicht hatte; fo war feir diefer Zeig 
von den Lutheranern keine Motion unterlaſſen wor⸗ 
den, um den weiteren Progreß ſolcher Ein wahlen 
und Aemterbeſetzungen zu hemmen. In Kanzel⸗ 
reden und Hausermahnungen ſtellten die lutheri⸗ 
ſchen Prediger die davon beſorgliche Gefahr der 
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Kirche recht fürchterlich vor. Alle Volksſtaͤnde 
wurden dadurch in Bewegung geſetzt, ein jeder 
wollte an den Predigerbeſtellungen Theil nehmen, 
und es wurden Zweifel aufgeworfen, um das Pa⸗ 
tronatrecht des Raths zu beſtreiten. Weil man 
auch mit Vorſtellungen und Suppliquen an den 
Rath, ſeinen Zweck nicht erreichte, ſo wandte man 
ſich an die dritte Ordnung, der im J. 1604 funf⸗ 
zehn Bittſchriften von den einzelnen Ordnungs⸗ 
quartieren fo wol, als von der Kaufmannſchaft, 
der Kramerzunft und den Hauptgewerken nebſt ei⸗ 
nigen einverleibten Gewerken, uͤberreicht wurden. 
Sie zieleten insgeſammt auf Abſchaffung des Re⸗ 
formirten Kirchendienſtes, und Entſetzung der an⸗ 
gefeindeten Prediger, und ſie wurden von den 
Quartiermeiſtern dem Rath vorgetragen. Dieſer 
bezeigte ſich zwar bereit, fuͤr den Kirchenfrieden 
zu ſorgen, ließ auch die beſchuldigten Prediger vor 
ſich fordern, verſtattete ihnen aber ihre Verthey⸗ 
digung, und verzoͤgerte die naͤhere Erklaͤrung auf 
die empfangenen Suppliquen. Darauf nun iſt die 
Unzufriedenheit der Buͤrgerſchaft hoͤher geſtiegen. 
Selbige hat foͤrmlich gegen den Rath proteſtiret, 
und Proteſtattonen und Reproteſtationen haben 
ihrer Sache die Geſtalt eines Rechtsſtreits mit der 
Obrigkeit gegeben, der in kurzem am Koͤniglichen 
Hofe iſt anhaͤngig gemacht worden. 

Eine Buͤrgerdeputation nach Krakau, bey 
welcher Eberhard Böttcher das Wort gefuͤhrt 
hat, brachte es durch mündliche und ſchriftliche 
Implorationen, nach einigen Verzoͤgerungen die 
bey 


Vierter Abſchnitt. Viertes Capitel. 401 


dey Hofe mit der Antwort gemacht wurden, end⸗ 
lich dahin, daß der Koͤnig ſich erklaͤrte „es ſolle 
„geſchehen.“ Ein Koͤniglicher Secretair, Sa⸗ 
muel Laski wurde abgeſchicket, die Religions haͤn⸗ 
del zu unterſuchen. Er brachte eine Inſtruction 
mit, welche hauptſaͤchlich die Aufrechthaltung der 
Augſpurgſchen Confeſſion zum Fundament hatte, 
hiebey aber ſuchte er mit ſeiner Anrede ſo wol, als 
im uͤbrigen Verfahren, ein freundſchaftliches Ueber⸗ 
einkommen zu empfelen, und die Religionsſpal⸗ 
tungen zu heben, ohne ſich insbeſondre fuͤr eine 
oder die andre Parthey zu erklaͤren. Das Mis⸗ 
fallen, ſo die Lutheriſchen Buͤrger hieruͤber bezeig⸗ 
ten, verhinderte den Fortgang ſeines Gewerbes; 
Laski ſelbſt ſchien ſolches zu fühlen, er ſchuͤtzte 
eine nothwendige Abreiſung in andern Geſchaͤften 
vor, und verſprach bey ſeiner Ruͤckkehr die Sache 
zu endigen. Man wartete aber ſolches nicht ab; 
die Bürger hatten ſich eine Citation nach Hofe of⸗ 
fen behalten, ſie machten davon ſelbſt gegen den 
präſidirenden Burgermeiſter Brandes und andre 
Reformirte Rathsherren Gebrauch, und der Pro⸗ 
ceß wurde aufs neue fortgeſetzet. Weder die wie⸗ 
derholten Ermahnungen des Delegaten Laski nach 
‚feiner Zuruͤckkunft, noch die wolrathenden Zuſchrif⸗ 
ten einiger Evangeliſchen Herren vom Polniſchen 
Hofe, noch auch das Koͤnigliche Friedegebot vom 
J. 1606, welches in Form eines Edicts, durch 
Anſchlag am Artusbofe und an ver Pfarrkirche 
publicirt wurde, haben die ſtreitenden Partheyen 
zur Ruhe gebracht. Es war ſchon die dritte La⸗ 
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dung bey Hofe ausgebracht worden; weil aber der 
Rokoſz in Polen die Reſolution des Koͤnigs von 
Zeit zu Zeit aufgehalten hat, weil auch mehrere 
Mittel zu Abwendung eines erecutiven Verfahrens 
gebraucht worden, ſo iſt es in der Folge mit dem 
abgeſprochenen Contumazdecret nicht zur Vollzie⸗ 
hung gekommen. Der Verzoͤgerung des Proceſſes 
iſt ſelbſt die klagende Parthey zuletzt uͤberdruſſig ge⸗ 
worden, und andre Umſtaͤnde find hinzu gekom⸗ 
men, unter denen man aufgehoͤrt hat, die Obrig⸗ 
keitlichen Autoritäͤtsrechte mit den Kirchenſtreitig⸗ 
keiten zu compromittiren. Dagegen iſt noch im⸗ 
mer fortgefahren worden, mit muͤndlichen Vor⸗ 
ſtellungen und in Bittſchriften, gegen die Aemter⸗ 
beſetzung mit ſo genannten Calviniſten zu eifern, 
und die Federkriege zwiſchen einigen Predigern ſind 
nun zum ſtarkſten Ausbruch gekommen, bis der 
Rath durch ein Ediet vom J. 1615, ein Verboth 
auf alle Streitſchriften in dieſer Sache gelegt hat. 

Nicht wenig haͤtte es zur Befoͤrderung der Ru⸗ 
he beytragen muͤſſen, daß ſeit dem J. 1605 die 
vacant gewordenen Stellen in Kirchen⸗ und Schul ⸗ 
aͤmtern fo wol, als ſelbſt im Magiſtrat und an⸗ 
dern Bedienungen der Stadt, groͤßtentheils mit 
ſtrengen Lutheranern ſind beſetzt worden. Dem 
dringenden Anhalten der groͤßern Menge der Buͤr⸗ 
gerſchaft konnte Obrigkeitlicherſeits nicht mit beſſe 
rer Cireumſpection nachgegeben werden; allein fo 
natürlich und mit fo menſchlicher Ueberlegung fol« 
ches auch zuging, ſo ſuchte man doch mit jeder er⸗ 
ledigten Amtsſtelle, oder mit jedem merkwuͤrdigen 
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Todesfall eines Reformirten, ein unmittelbares 
Strafgericht der Goͤttlichen Fuͤrſehung zu verknuͤ⸗ 
pfen, und alles deſſen ungeachtet ließ man nicht 
nach, um eine völlige Aus ſorderung der Reformir⸗ 


ten Glaubensgenoſſen zu ſollicitiren. Im J. 1612 


wurde ein Koͤnigliches Mandat ausgebracht, wel⸗ 
ches dieſelben von allen Obrigkeitlichen Aemtern 
ausſchloß, und zugleich einen Unterſchied zwiſchen 
den Calviniſten und den Augſpurgſchen Confeſſions⸗ 
verwandten, mit ausdruͤcklichen Worten beſtimm⸗ 
te. Hier tritt demnach der eigentliche Zeitpunkt 
erſt ein, ſeit welchem die bisherige buͤrgerliche Ver⸗ 
moͤgenheit der Reformirten zu Danzig, in Ab⸗ 
nahme gerathen iſt. Es mußte ſich zufällig tref⸗ 
fen, daß eben um dieſe Zeit, zum Belehnungsge⸗ 
ſchaͤfte mit dem Churfuͤrſten Johann Sigismund 
im Herzogthum Preuſſen, eine Polniſche Commif- 
ſion nach Königsberg war geſchickt worden. Man 
hatte daſelbſt unter den uͤbrigen Bedingungen, ei⸗ 
nen Artikel wegen der Reformirten Religionsver⸗ 
wandten verglichen, und es war in den Landtags⸗ 
ſchluß eingeruͤckt worden, daß blos die Roͤmiſch⸗ 
catholiſche und Lutheriſche Religion im Lande be⸗ 
rechtigt, alle Zwinglianer, Calviner, Wiedertaͤu⸗ 
fer und andre Sectirer aber, von Bekleidung der 
Ehrenämter und Bedienungen ausgeſchloſſen ſeyn 
ſollten. Auf dem Warſchauer Reichstage 1613 
ward dieſer Commiſſions⸗ Receß den Conſtitutio⸗ 
nen einverleibet, und obgleich die Evangeliſchen 
Reichsſtaͤnde ſchriftlich dawider proteſtirten, ſo laͤßt 
ſich doch leicht ſchlieſſen, daß dergleichen Eingriffe 
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in den Sendo mirſchen Conſens und in die Wars 
ſchauer Religions ⸗Confoͤderation, in Polen fo wol 
als in Danzig, das Anſehen und die Rechte der 
Reformirten noch mehr herabwuͤrdigen mußten. 
In Oſtpreuſſen hat freylich dieſer Religionsparthey, 
der Öffentliche Beytritt des Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg zu ihrer Kirche, ſehr bald eine uneinge⸗ 
ſchraͤnktere Freyheit verliehen, aber in Danzig 
hat es mit oft erneuertem Unfrieden noch viele Jah⸗ 
re gedauert, ehe ſie entweder vertragsmaͤßig, oder 
in freywilliger Befolgung beſſerer Beyſpiele, de⸗ 
nen der Weſtphaͤliſche Frieden die Richtſchnur ge⸗ 
geben, ſich eines liebreicheren Betragens in der 
buͤrgerlichen Gemeinſchaft zu erfreuen gehabt 
haben. . f 8 
Außer den Proteſtantiſchen Religionsirrungen, 
war auch der Biſchoͤfliche Kirchenzwiſt wegen des 
Brigitten⸗Kloſters wieder angefacht worden. Die 
Jeſuiten waren eine Zeitlang aus Danzig entfer⸗ 
net geweſen, aber ſeit einer ihnen zu Gunſten ge⸗ 
machten Conſtitution vom J. 1607, hatten ſie 
Mittel geſucht, mit Beyſtand der Nonnen ſich wie⸗ 
der einen Zutritt zu verſchaffen. Die damalige 
Aebtiſſin war ihnen hiezu nicht guͤnſtig, wofuͤr die⸗ 
ſelbe durch Cabalen und Ranke ihr Amt niederzu⸗ 
legen genoͤthigt, und eine willfaͤrigere Aebtiſſin 
dem Kloſterconvent aufgedrungen wurde (1611). 
Daraus aber iſt eine Spaltung im Kloſter entſtan⸗ 
den, bey welcher der Rath zu Danzig ſein Patro⸗ 
natrecht behauptet hat. Die neue Aebtiſſin mußte 
mit zwey Nonnen ihres Anhangs das Kloſter raͤu⸗ 
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men, und bald darauf verlieſſen noch acht Jung⸗ 
fern A aus eigner Bewegung. Nun wurde 
dem Rath zur Laſt geleget, er hätte die eilf Klo ⸗ 
ſterjungfern mit Gewalt ausgetrieben; von den 
Jeſuiten wurde die Sache mit aͤußerſter Verletzung 
der Kirche und der Religion angeſchwaͤrzet, und 
der Cujaviſche Biſchof Lorenz Gembicki unterließ 
nicht, den Kirchenproceß wieder anzuſtrengen, den 
vier feiner Vorgaͤnger beynahe ſchon verlaſſen hat- 
ten. Danzig bekam von neuem eine Ausladung 
nach Hofe, und auf dem naͤchſten Landtage zu Ma; 
rienburg hatten deren Abgeordnete einen harten 
Kampf auszuſtehen, wobey ſie endlich nur verhin⸗ 
derten, daß nichts davon in die Landesinſtruction 
eingeruͤckt wurde. Das Jahr darauf hat man ſich 
doch zum Vergleich bequemen muͤſſen: der Tod der 
alten Aebtiſſen hat ſelbigen erleichtert, man hat 
nun die auf Vorſchub der Jeſuiten ernannt gewe⸗ 
ſene Catharina Engels dorfſin durch Biſchöfliche 
Commiſſarien einweiſen laſſen, dem Biſchofe ſelbſt 
hat man ſich gefällig gemacht, dafur aber gegen 
die Jeſuiten, welche in der Ronnenkirche ſchon 
wieder geprediget und Meſſe gelejen hatten, ein 
abermaliges Remotionsedict in der Stadt publici⸗ 
ret. Der nachfolgende Biſchof Paul Wolucki 
hat zwar im J. 1618 auf Anſtiften der Nonnen 
den Streit von neuem rege gemacht, und 
einer vom Rath geſchehenen Wahl zweyer neuen 
Vorſteher des Kloſters widerſprochen, es ſind 
daruͤber Poͤnal⸗Deerete auf ſchwere Geldſtrafen er⸗ 
gangen, auch die Verwaltung der Nonnengüter 
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dem Biſchofe voͤllig zugeſprochen; allein die Stadt 
har ſich von Jahr zu Jahre mit Appellationgn und 
Vorſtellungen an den Koͤnig geholfen, und im J. 
1623 ſind dem Biſchofe acceptable Punkte zu ei⸗ 
nem gütlichen Vergleich vorgeſchlagen, womit es 
auf einige Zeit iſt zur Ruhe gebracht worden. 
Während dieſen Danziger Streitigkeiten fo 


wol, als unter mehreren Kirchenfehden, womit 


die Großen Städte in Preuſſen beaͤngſtiget wur⸗ 
den, hat ſich auch mancher merkwuͤrdige Auftritt 
zur Vertheydigung der Religions und Gewiſſens⸗ 
Freyheit der Evangeliſchen Einſaſſen ereignet. In⸗ 
ſonderheit verdienet hier angefuͤhrt zu werden, was 
auf dem Reichstage zu Warſchau vorgefallen iſt, 
als die Staͤdte Thorn und Danzig, bey Gelegen⸗ 
heit der über Elbing ergangenen Achtserklaͤrung, 


ein eignes Memorial wegen ihrer Religionsange⸗ 


legenheit „ den geſammten Reichsſtaͤnden vorgelegt 


hatten. Obgleich wegen einiger angreifenden Aus⸗ 


druͤcke gegen den Jeſuiterorden, die oͤffentliche Le⸗ 
ſung dieſer Rechtfertigungsſchrift nicht bis zum En⸗ 
de verſtattet worden, ſo fanden ſich doch unter⸗ 
ſchiedene, ſelbſt Catholiſche Landboten, welche die 
Evangeliſche Religionsfreyheit verfochten, und es 
der ganzen Krone zur Verkleinerung auslegten, 


daß man die Städte deshalb beſchimpfte, oder mit 


Gewalt und Sturm einen Gewiſſenszwang durch⸗ 
ſetzen wollte. Unter andern aber trat ein Fuͤrſt 
Janus aus der Familie Radzivil auf, der die 
Religionsverbindungen der Polniſchen Nation zur 
Zeit ſeiner Vorfahren erhob, treffende Beyſpiele 
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vom Schaden der Kirchenverfolgungen darlegte, 
und die toleranten Maas regeln einiger Roͤmiſchea⸗ 
tholiſchen Potentaten ruhmwuͤrdig hervor zog. Er 
kam insbeſondre auf Danzig, und legte ein Paͤpſt⸗ 
liches Privilegium auf, kraft deſſen die Danziger 
durch ganz Italien ihres Glaubens wegen unange⸗ 
fochten ſeyn ſollen, und welches damals der Länge 
nach in der Landbotenſtube iſt geleſen worden. In 
Wahrheit hatte Papſt Clemens der Achte, als 
die Danziger ſeine Staaten, zur Zeit einer großen 
Getreydetheurung, durch Zufuhr auf Genua, Li⸗ 
vorno und Civitavecchia, reichlich mit Polniſchem 
Korn verſehen hatten, zur Erkenntlichkeit dafuͤr, 
im J. 1593 ein Privilegium ertheilet, womit den 
Danzigern, nebſt der Zollfreyheit und einem ſichern 
Aufenthalt in allen paͤpſtlichen Landen, auch durch 
ganz Italien eine uuverletzbare Religions und Ges 
wiſſensfreyheit zuerkannt wird. Ein faſt aͤhnli⸗ 
ches Privilegium hat Danzig im J. 1597 vom 
Doge zu Venedig Marino Grimani bekommen, 
und mindeſtens it bey auswärtigen Mächten fo 
wol, als im Anblick der Krone Polen, Danzigs 
Staats» und Religionsfreyheit, damals in groͤſ⸗ 
ſerm Werth und Anſehen geweſen, als ſich in neu⸗ 
ern Zeiten, gleich ſtarke Zeugniſſe davon antreffen 
laſſen. 

Eine Sorgfalt, welche dieſer Zeit ebenfalls 
Danzig in den Augen Europens beträchtlich erhielt, 
erſtreckte ſich immer mit vieler Aufmerkſamkeit, 
uͤber die Erhaltung und Ausbreitung des Seehan⸗ 
dels. Die Daͤniſchen Meeresitörungen batten 
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bald ohne ſonderlichen Verluſt wieder aufgehoͤret, 
mit Schweden war man bisher noch wichtigen Ver⸗ 
wickelungen entgangen, und hatte vielmehr wie⸗ 
derholte Verſprechungen einer freyen Schiffahrt 
bekommen, der fremde Salzhandel wurde Polni⸗ 
ſcherſeits nun freyer gelaſſen, und Spanien war 
aus eigner Bewegung geneigt, das Commerz mit 
Preuſſen zu vergroͤßern; aber bey dem allen war 
Danzig noch ſehr daran gelegen, der fruchtbaren 
Handlung mit England wiederum maͤchtig zu wer⸗ 


den, und hauptſaͤchlich die Engländer aus Elbing 


mit dorten aufzuhebender Geſellſchaft an ſich zu 
ziehen. Das Intereſſe des Koͤnigs von Polen 
war damit verknuͤpft, der Krone Großbrittannien 
trat ſolches mindeſtens nicht entgegen, und es kam 
groͤßtentheils auf den Vergleich an, wie fi Dan⸗ 
zig mit den Engliſchen Kaufleuten wuͤrde einigen 
koͤnnen. Hiezu nun wurden von Zeit zu Zeit die 
moͤglichſt dienenden Maasregeln genommen. Bald 
nach den letzt gedachten Vorſchlaͤgen des Koͤnigs 
von Polen, kam wieder ein Koͤniglicher Secretair 
Jacob Szepanski nach Danzig, und brachte un 


ter andern Punkten die gerade Erklaͤrung mit, daß 


die Aufhebung der Engliſchen Geſellſchaft zu El⸗ 
bing, am Hofe völlig beſchloſſen worden, weswe⸗ 


gen Danzig eine Einrichtung treffen moͤchte, die 


Engliſchen Kaufleute bey ſich aufzunehmen. So 
geneigte man ſich hiezu gleich anfangs bezeigte, fo 
find doch einige Jahre verfloſſen, ehe es zu wuͤrk⸗ 
lichen Tractaten daruͤber gekommen iſt. Erſt im 
J. 1622 haben ſich drey Abgeordnete von der Eng⸗ 
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liſchen Compagnie hier eingefunden, fie haben eis 
nen Verſtattungsbrief vom Großbrittanniſchen Ho⸗ 
fe mitgebracht, und find mit einer dazu ausgeſetz⸗ 
ten Deputation, zu Danzig in Unterhandlung ge⸗ 
treten. Auf freye Reſidenz und eigenen Heerd oder 
Wohnung, auf freyes Religionsexercitium mit 
Haltung eines eigenen Predigers, und auf be⸗ 
ſtimmte Handlungsfreyheiten, bezogen ſich die 
zehn Hauptpunkte welche ſie vorgelegt haben. Un⸗ 
terdeſſen find noch verſchiedene Schwierigkeiten ein 
getreten, wodurch das Geſchaͤfte iſt verzoͤgert wor⸗ 
den. Die Englaͤnder haben ſchon Miene gemacht, 
ſich nach Stettin oder Koͤnigsberg zu begeben, und 
ihr Agent Franz Gordon hat im J. 1626 eini⸗ 
ge Bitterkeiten wegen Vernachlaͤßigung der Eng⸗ 
liſchen Nation einflieſſen laſſen. Endlich iſt im J. 
1627 ein Schluß der Ordnungen in Danzig zu 
ihrer Aufnahme gemacht worden, und das Jahr 
darauf wurde es ſo gar zu einer Polniſchen Reichs⸗ 
Conſtitution, daß die Engliſche Handlungsgeſell⸗ 
ſchaft in Elbing und in allen Preuſſiſchen Staͤdten 
aufgehoben ſeyn, und nach Danzig verlegt werden 
ſollte, damit alle Engliſche und uͤberſeeiſche Tücher 
bey Strafe der Confiſcation, nur durch den Dan⸗ 
ziger Hafen nach Polen geführt, und von der Stadt 
Danzig geftempeit würden. 
Dennoch iſt das Vergleichsgefchäfte allererſt 
im J. 1631 zu Stande gebracht worden. Der 
dazu heruͤber gekommene Großbrittanniſche Ge⸗ 
ſandte Theophilus Eaton war mit der Tuchſiege⸗ 
lung unzufrieden geweſen, hatte auch daruͤber die 
Cc 5 
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Ehrengeſchenke von der Stadt zuruͤck gewieſen, 
und den Tractat faſt zwey Jahre lang unterbrochen. 
Endlich aber iſt derſelbe mit folgenden Hauptpunk⸗ 
ten geſchloſſen: Vorerſt wurde die Anerkennung 
der Obrigkeitlichen Gerichtsbarkeit in bürgerlichen 
Haͤndeln und Criminalfällen beſtimmet, außerge⸗ 
richtliche Handlungs und Haus angelegenheiten der 
Engliſchen Geſellſchafter aber, zur Erkenntnis der 
Reſidenz vorbehalten; der Director und der Se⸗ 
cretair der Societaͤt bekamen eine bequeme Woh⸗ 
nung unentgeldlich, und von allen Auflagen be⸗ 
freyet; die Taxation der Engliſchen Tuͤcher blieb 
den Pfalherren mit Zuziehung der Geſellſchaft, 
und nicht hoͤher als auf zwey Procent uͤberlaſſen; 
freye Handlung ward den Engliſchen Kaufleuten 
drey mal im Jahre zugeſtanden, zehn Tage lang 
auf Pfingſten, auf Laurentii und auf Martini; 
Stroͤme und Wege frey zu befahren, ward der 
Compagnie nicht verſtattet; Eigen Feuer und 
Heerd zu halten ward nur den Verheyratheten er⸗ 
laubet; zur Abtragung des hundertſten Pfennigs 
wurden die Englaͤnder von eignem Vermoͤgen, nicht 
von committirten Guͤtern verpflichtet; und zur Zah⸗ 
lung des Zehnten, von ausgehender Verlaſſen⸗ 
ſchaft eines Verſtorbenen, nicht wegen veraͤnder⸗ 
ten Wohnſitzes; die Erbſchaftsmaſſe eines Ver⸗ 
ſtorbenen ſollte in Gewahrſam des Burggrafen und 
des Raths bleiben, Commiſſionsgut aber gegen 
ſichere Documente oder Buͤrgſchaft den Eignern 
verabfolget werden; die Koͤniglichen Schiffe follten 
nicht mit Arreſt belegt, und mit der Tuchſiegelung 
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dergeſtalt verfahren werden, daß ſelbige mit Vor⸗ 
wiſſen des Societaͤtsdeputirten, und im Fall er ſolches 
nicht abſagte oder verſäumte, in deſſen Beyſeyn 
geſchehen muͤßte. Dieſer Vergleich iſt auf eine 
Zeit von vier Johren, mit vorbehaltener Ratifica⸗ 
tion vom Großbrittanniſchen Hofe feſtgeſtellt wor⸗ 
den: es hat aber ſchon im J. 1633 der Engliſche 
Geſandte Eaton als Deputirter der Compagnie, 
auf eine ausgedehntere Freyheit derſelben hieſelbſt 
angetragen, und achtzehn Punkte uͤbergeben, wo⸗ 
rin theils der Religions⸗ und Engliſchen⸗Kirchen⸗ 
Freyheit, theils einer voͤllig uneingeſchraͤnkten Hand⸗ 
lung mit Caſſation der Tuchſiegelung, und mehre⸗ 
rer Immunitaͤten wegen, Forderungen enthalten 
waren. Man hat ſich zwar von Danziger Seite, 
auf ein näheres Erklaͤrungs⸗ und Moderationsge⸗ 
ſchaͤfte daruͤber einlaſſen wollen, weil aber die Ord⸗ 
nungen nicht blos zur Pluralitaͤt darin einſtimmig 
geworden, man auch inſonderheit nicht die ver⸗ 
langte Verſicherung bekommen hat, daß die ganze 
Engliſche Reſidenz in Preuſſen, hieher trans ferirt 
werden würde; ſo iſt die Negotiation abgebrochen, 
und nicht weiter fortgeſetzt worden. 


1617. 
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Füftes Capitel. 
Ausſichten des Schwediſchen Krieges — Vertheydigungs. 
anſtalten in Danzig — der Koͤnigliche Polniſche Hof kommt 


nach Danzig und zugleich Guſtav Adolph auf die Danzi⸗ 


ger Rhede — Danzigs Unterhandlung mit dem Könige von 
Schweden — wozu die Kronſengtoren beytreten — Dan 
zig giebt eine Freundſchaftsverſicherung an Schweden — 
Abreiſe der Koͤniglichen Herrſchaften — Guſtav Adolphs 
vorgeſchriebene Neutralitaͤtsformel an Danzig — Erneu⸗ 
erung des Schwediſchen Krieges — Guſtav Adolph uns 
terſtuͤtzt den Spiringſchen Rechtsſtreit gegen Danzig — 
Ausbruch des Krieges in Preuſſen — Danzig wird fir 
feindlich erklaͤret — Danzig ſorgt fuͤr die Herſtellung des 
Seehandels — die Schiffahrt auf Danzig wird frey ge⸗ 
geben — Danziger Tapferkeit bey der Kaͤſemarker Schan⸗ 
ze — die Erkenntlichkeit an Danzig wird in Polen be; 
herzigt — auf dem Reichstage zuerkannte Gratificatio⸗ 
nen — fortgeſetzte Kriegsunternehmungen Waffenſtill⸗ 
ſtand — Danzigs 8 mit Schweden. 


Mit dem Schwediſchen Kriege ſahe es nach der 


Thronbeſteigung des jnngen und heldenmuͤthigen 
Koͤnigs Guſtav Adolph, noch zweifelhaft aus. 
Ein zu Stettin verſuchtes Friedensgeſchaͤfte hatte 


keinen Fortgang gehabt, und bald darauf ließ 


Koͤnig Sigismund ſich durch die Vorſchlaͤge eines 


Oeſterreichſchen Grafen von Althan verleiten, un⸗ 


ter der Hand Anſtalten zur Eroberung des Schwe⸗ 
diſchen Reichs vorzukehren. Danzig bekam hie bey 
den Befehl, die während dem Stillſtande wieder 
vor ſich gegangene Handlung mit Schweden auf⸗ 
zuheben, und alle von dort kommende Schiffe mit 
Arreſt zu belegen, allein die Stadt machte Gegen⸗ 
vorſtellungen, wodurch fie ſich noch bey ihrer Com⸗ 
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merzfreyheit erhielt. Auch das Vorhaben auf 
Schweden ging gaͤnzlich zuruͤck, weil die Althan⸗ 
ſchen Entwürfe zu ſeicht waren. Inzwiſchen 
hatten dieſelben dem Koͤnige eine Erneuerung der 
Schwediſchen Feindſeligkeiten in Liefland zugezo⸗ 
gen, die erſt im folgenden Jahre wieder durch ei ⸗ 
nen zweyjährigen Waffenſtillſtand gehoben wur⸗ 
den. Es trat auch um dieſe Zeit eine Peſt ein, 


welche noch etliche Jahre fpäter, ſich an verſchie 


denen Orten im Lande hervorgethan hat, und Dan⸗ 
zig hat davon im J. 1620 einen Unterſchied von 
9600 Geſtorbenen, gegen die Anzahl der Gebohr⸗ 
nen gehabt. Hienaͤchſt nahm doch die Beſorgnis 
täglich mehr zu, daß es nach abgelaufenem Still⸗ 
ſtande, mit Schweden zum Bruch kommen wuͤr⸗ 
de. Die Schwediſchen Zuruͤſtungen zu Waſſer 


lieſſen eine Landung auf Preuſſen befürchten; der 


Woywod von Pommerellen ward demnach beor⸗ 
dert, Truppen zur Beſchuͤtzung des Seeſtrandes 
anzuwerben, und obgleich die Stadt Danzig aus 
dem Schwediſchen Lager bey Elfsnab wiederholte 
Verſprechungen empfing, in der Neutralitaͤtsſicher⸗ 
heit gelaſſen zu werden, ſo ſuchte man ſich hier 


1618, 


— 


1621. 


doch bey Zeiten in beſſere Defenſionsverfaſſung zu 


ſetzen. Die Beſatzung ſo zur Zeit nur ſchwach ge⸗ 
weſen, wurde in kurzem mit etlichen hundert Mann 
vermehret, und in der Stadt ſo wol als an der 
Feſtung Weichſelmuͤnde iſt für Verbeſſerung der 
Fortificationswerke, und für Unterſtützung und 
Erweiterung der Wallarbeiter geſorgt worden. 
Eben in dieſer Zeit hat man auch angefangen, den 


6a. 
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Diſtrikt von Langgarten ») nebſt der Kirche St. 
Barbara, und die Miederftade, fo vor ihrer Er⸗ 
bauung die Schweinwieſe genannt geweſen, mit 
Waͤllen und Mauern zu umziehen, und unter dem 
Namen der Neuſtadt ») mit der Rechten Stadt zu 

verknuͤpfen, woran denn der größte Theil der Fe⸗ 
ſtungsarbeit ſchon bis ins J. 162 6 iſt zu Stande 
gebracht worden. 

Guſtav Adolph hatte alle Sicherheit an Dan⸗ 
zig verſprochen, wenn ihm angelobt wuͤrde, daß 
im Danziger Hafen keine Kriegsſchiffe ausgeruͤſtet, 
noch aus demſelben wider das Schwediſche Reich 
einige Unternehmungen gemacht werden ſollten. 
Hierauf gab jetzo die Stadt ihre Erklaͤrung, daß 
ihr von keiner Kriegesruͤſtung gegen die Krone 
Schweden etwas bekannt waͤre, und daß ſie in ih⸗ 
rem Hafen alles was dem freyen Seehandel eine 
Stoͤrung verurſachen koͤnnte, ſorgfaͤltig abzuwen⸗ 
den bemuͤhet ſeyn wuͤrde. Nun nahm zwar der 
Liefländiſche Krieg aufs neue einen Anfang, aber 
er wurde nach Schwediſcher Einnahme der Stadt 
Riga, abermals durch einen zweyjaͤhrigen Waffen ⸗ 
ſtillſtand gehemmet; und alſo blieb noch die Furcht 
1622. für weiter um ſich greifenden Feindſeligkeiten ent⸗ 

2 | 


m) Nur ein kleiner Theil dieſes Ditrifts if abgeſchnitten, 
und außer den Mauern ſtehen geblieben, der deshalb noch 
heutiges Tages der Kneipab heiſſet. 


„) Vermuthlich hat auch damals die heutige Rechtſtaͤdtſche 

Vorſtadt, ſo ehedem die Neuſtadt geheiſſen, dieſen Na⸗ 
men verloren, weil aus obbeſagtem en abermals eine 
Neuſtadt erwachſen iſt. 
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ferner. Im folgenden Jahre wurde der Polnifche 
Reichstag ruhig gehalten, weil aber nach Endi⸗ 
gung deſſelben, der König ſich unter dem Namen 
einer Luſtreiſe nach Preuſſen verfuͤgte, ſo gab ſol⸗ 


ches zu unterſchiedenen Urtheilen Anlaß, die wer 


nigſtens beym Koͤnige von Schweden, einen Arg⸗ 
wohn gegen die Abſichten des Polniſchen Hofes er⸗ 
weckten. Koͤnig Sigismund kam unterdeſſen mit 
der Königin, dem Prinzen Vlasdislav und einer 
zahlreichen Hofſtatt nach Danzig, und hielt hie⸗ 


ſelbſt unter den ſolennen Ehrenbezeugungen der 


Stadt, einen prachtvollen Einzug. Zu gleicher 
Zeit aber lag ſchon eine Schwediſche Flotte von 
zwanzig Schiffen auf der Danziger Rhede, mit 
denen Guſtav Adolf h in Perſon heruͤber gekom⸗ 
men war, und einen Forderungsbrief an die Stadt 
einſchickte, ſich deutlich zu erklaͤren, daß ſie, ſo 
lange der Stillſtand waͤhrte, keine Hoſtilitaͤten 
wider Schweden aus ihrem Hafen geſtatten wuͤrde. 

Es war gedachtes Schreiben eigentlich die Fol 
ge von einem fruͤhern, das der Koͤnig von Schwe⸗ 
den im April an Danzig abgelaſſen, und die An⸗ 
frage erneuert hatte, ob er von hieraus Feindſelig 
keiten zu beſorgen haͤtte. Nun hatte man ſich zwar 
mit der ehedem vorgeſchuͤtzten Unwiſſenheit aller 
Kriegsunternehmungen entſchuldiget, auch nicht 
weiter als der gedachten Luſtreiſe des Koͤnigs von 
Polen Erwähnung thun koͤnnen: weil aber ſchon 
damals die Nachrichten laut waren, daß der Rd- 
nig Befehl ertheilt haͤtte, bey Putzig Kriegsvolk 


zuſammen zu ziehen, Matroſen zu preſſen und 


1623, 
1 Jul. 
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Schiffe zu bemannen, auch die bey Danzig vor⸗ 
handenen Kauffardey Schiffe in Beſchlag zu neh⸗ 
men; ſo hatte ſich Guſtav mit der empfangenen 
Antwort um ſo viel weniger zufrieden gegeben, und 
ſandte jetzo mit dem an die Stadt geſchickten Trom⸗ 
peter, zugleich einen Brief an die gegenwärtigen 
Kronſenatoren, um einer categoriſchen Erklaͤrung 
gewiſſer zu werden. Hienaͤchſt ließ er, noch ehe 
ein Befcheid erfolgte, zwey nach Spanien beſtimm⸗ 
te Danziger Schiffe anhalten, weswegen der hie⸗ 
ſige Magiſtrat die Abſchickung des Stadtſecretairs 
Wenzel Mittendorf mit einer Antwort beſchleu⸗ 
nigte. Dieſelbe enthielt zwar blos eine Wieder⸗ 
holung der vorigen Declarationen, wogegen der Koͤ⸗ 
nig von Schweden beharrlich eine feſte Verſiche⸗ 
rung verlangte; doch bezeigte er ſich gegen den Se⸗ 
cretair überaus huldreich, und ließ durch ihn an 
den Koͤnig Sigismund und die Königliche Fami ⸗ 
lie ſo wol, als an den Rath zu Danzig einen Gruß 
abſtatten. Der Secretair mußte ſich bald nach 
feiner Zuruͤckkunft, zum zweytenmal zur Schwe⸗ 
diſchen Flotte verfügen; er nahm nun die Ent⸗ 
ſchuldigung mit, daß es dem Rath nicht zuſtehe, 
die Abſichten ſo der Koͤnig von Polen mit dem an⸗ 
geworbenen Kriegsvolk haben möchte, auszufor⸗ 
ſchen, bey allen Muthmaßungen aber wuͤrde man 
in Danzig nichts unterlaſſen, was mit unverbruͤch⸗ 
licher Haltung des Stillſtandes, das gute Ver⸗ 
nehmen mit der Krone Schweden befördern koͤnn⸗ 
te. Uebrigens hatte der Secretair von der Koͤnig⸗ 
lichen Familie den Auftrag, das Gegencompliment 
an 
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an den Koͤnig Guſtav zu uͤberbringen, und im 
Namen der Stadt praͤſentirte er Demſelben einige 
mitgeſchickte Erfriſchungen. Indeſſen blieb Gu⸗ 
ſtav Adolph noch unzufrieden, und beſtand auf 
ſeinem Begehren; er drohte auch die aufgebrachten 
Schiffe nach Calmar zu führen, und zehn feiner 
Kriegsſchiffe im Hafen zu laſſen; doch beſchenkte 
er den Secretair mit einer goldnen Kette, und ließ 
hundert Thaler an deſſen Begleitung austheilen. 
Einige Tage ſpaͤter ſetzten die Polniſchen Senato⸗ 
ren dieſes Geſchaͤfte fort, indem ſie den Koͤnigli⸗ 
chen Secretair Golinski an die auf der Flotte be⸗ 
findlichen Schwediſchen Reichsraͤthe ſchickten, und 
eine naͤhere Erklaͤrung gegen einander zu vermit⸗ 
teln ſich Muͤhe gaben. Solches hatte aber we⸗ 
nigen Fortgang; vielmehr wurde die Handlungs⸗ 
fahrt aufs neue geſtoͤret, da die Flotte ſechs Dan⸗ 
ziger Schiffe anhielt. Die Stadt befand demnach 
fuͤr nothwendig, ihren Koͤnig um die Erlaubnis 
zu bitten, daß ſie an Guſtav Adolph die von 
ihm verlangte Verſicherung thun koͤnnte; und als 
hiezu mit Koͤniglicher Genehmigung ein Formular 
war abgefaßt worden, fo erging, nach bereits ge⸗ 
ſchehener Abreiſe des Koͤnigs von Schweden, an 
den Unteradmiral Nicolaus Sternſchild, von 
Seiten der Stadt die Erklaͤrung: Danzig nehme 
es über ſich und verſpreche, mit erfolgter Zuſtim⸗ 
mung des Polniſchen Reichsraths, daß der getrof⸗ 
fene Stillſtand unverbruͤchlich bis zu deſſen Aus⸗ 
gang ſolle beobachter werden, woferne Schwedi⸗ 
ſcherſeits keine Anreitzung zu ferneren Thaͤtlichkeiten 
Geſch. Dans, ater Th. D d 
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9 Juli 


29 Juli 


gegeben, die Danziger Schiffe frey gelaſſen, und 
die Seefahrten auf Danzig nicht weiter beunruhigt 
werden wuͤrden. Der Erfolg hievon war die un⸗ 
gefäunite Befreyung der aufgebrachten Schiffe, 
und kurz darauf auch die Abfahrt der Schwedi⸗ 
ſchen Flotte an der Preuſſiſchen Seekuͤſte. Nichts 
deſto weniger hat ſich Guſtav Adolph, durch die 
Danziger Declaration noch nicht befriedigt gefun⸗ 
den, und bald nach der Zuruͤckkunft des Admirals 
wurde in dieſem Geſchaͤfte von neuem ein Schwe⸗ 
diſcher Geſandte nach Danzig abgefertiget. Vor 
Ankunft deſſelben nahm der Polniſche Hof ſeinen 
Ruͤckweg, nachdem derſelbe ſechs Tage lang von 
der Stadt frey war bewirthet worden, und noch 
zwoͤlf Tage ſeinen Aufenthalt verlängert hatte. 


Zum Abſchiede erhielt die Koͤnigliche Herrſchaft 


Ehrengeſchenke an ſilbernen und verguldeten Po⸗ 


calen, worin dem Könige zwey tauſend, der Koͤ—⸗ 
nigin funfzehn hundert, dem Prinzen Vladislav 
tauſend: und der Prinzeſſin fuͤnf hundert Ducaten 
uͤberreichet, auch die geſammten Kron⸗ und Hofe 
beamten reichlich von der Stadt beſchenket wurden. 

Nunmehr traf der geheime Hofrath Raſch 
ein, und brachte ein Formular zur Neutralitaͤts⸗ 
erklaͤrung nach Danzig, welches auf Verlangen 


des Koͤnigs von Schweden, unterſchrieben und 


mit dem großen Stadtſiegel ausgefertiget werden 
ſollte. Der Inhalt deſſelben war eine Angelobung 
der Stadt, „ zur Zeit des Krieges und des Stille 
„ſtandes zwiſchen den Koͤnigen von Polen und 


„Schweden, eine gänzliche Unpartheylichkeit zu 
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„ beobachten; ihren Bürgern und Einſaſſen kei⸗ 
„nen Dienſt wider Schweden zu verſtatten; dem 
„Koͤnige von Polen weder mit bewehrten noch mit 
„ unbewehrten Schiffen behuͤlflich zu ſeyn, ihm auch 
„den Beyſtand mit Matroſen, und den Beſchlag 
„fremder Schiffe zu verſagen.“ Es ging aller⸗ 
dings ſehr weit, wozu ſich die Stadt hiemit ver⸗ 
bindlich machen ſollte, ſie mußte demnach auf eine 


Moderation bedacht ſeyn, und fertigte den Ge⸗ 


ſandten mit der Antwort ab, daß waͤhrend dem 
Stillſtande aus ihrem Hafen nichts feindliches un⸗ 
ternommen werden ſollte, ſie ſich auch auf dem 
naͤchſten Reichstage bemuͤhen wuͤrde, ihren Hafen, 
ſo lange der Krieg dauerte, von allen feindlichen 
Zuruͤſtungen frey zu erhalten. Guſtav Adolph 
aber ward damit nicht beruhigt, er wandte ſich 
noch an die Hanſeſtaͤdte, und Lubeck nebſt Ham⸗ 
burg mußten an Danzig Vorſtellungen thun, nach 
ſeinem Willen ſich zu bequemen. Allein die Stadt 
hatte zureichenden Grund, ſich mit ihrer Pflicht 
des falls zu entſchuldigen, worauf der König von 
Schweden es ſich vorbehielt, ſelbſt ſolche Verfuͤgun⸗ 
gen zu machen, damit aus dem Danziger Hafen 

ſeinem Reiche nichts widriges zuſtoßen koͤnnte. 
Was den König von Polen betraf, fo ging der⸗ 
ſelbe von ſeinem Vorhaben nicht ab, ſich mit fort⸗ 
geſetztem Kriege, des Schwediſchen Reichs be⸗ 
mächtigen zu wollen. Neben vielen Schmeich⸗ 
lern von der Hofparthey aber, fanden ſich auch 
getreue Rathgeber, welche die Ueberlegenheit der 
Schwediſchen Macht ein ſahen, und ihm zur Ver⸗ 
Dd 2 
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längerung des Waffenanſtandes riethen. Weil 
nun Scheden die Hand dazu bot, ſo ward noch bis 
ins folgende Jahr, durch einen Vergleich im Schloß 
Dalen an der Lieflaͤndiſchen Gränze, die Ruhe er⸗ 
halten. Auch der naͤchſtjaͤhrige Reichstag zu War⸗ 
ſchau beſtaͤtigte den Entſchluß der Staͤnde, den 


Schwediſchen Krieg zu vermeiden; man legte Be⸗ 


dingungen vor, die alle Anſtalten dazu erſchwerten, 
es wurden nur geringe Summen zur Beſtreitung 
der Ruͤſtungskoſten bewilliget, und der Senat nahm 
eine Unterhandlung an, welche die Schwediſchen 


Reichsraͤthe aufs neue antragen lieſſen. Alles 


dieſes haͤtte den polniſchen Staaten den Frieden ge⸗ 
waͤhret, und den Koͤnig von ſeinem Vorſatze ab⸗ 
halten muͤſſen, wenn Polen nicht ſelbſt, mit der 
Abſchickung ſeiner Geſandtſchaft zur Friedensun⸗ 
terhandlung, gezoͤgert hätte, Dieſe Lang ſamkeit 
aber und das kalte Betragen des Polniſchen Hofes, 
beleidigten den König Guſtav Adolph, der def- 
ſenungeachtet noch einen Termin von vier Wochen 
anſetzte, nach deren fruchtloſem Ablauf aber, die 
Kriegsoperationen mit vielem Vortheil in Liefland 
wiederum anfingen. 

Kurz vor der Ablegung mit ſeiner Flotte nach 


Riga, ſchickt der Koͤnig von Schweden ein Schrei⸗ 


ben an Danzig, worin er die ehedem bedingte 
Neutralität nochmals anbot, aber auch eine Geld» 
forderung dringend hinzuſetzte, womit ein gewiſſer 
Spiring, wegen eines Erbſchaftanſpruchs, von 
der Stadt befriediget werden ſollte. Dieſer Peter 
Spiring war ein Tapetenmacher aus Delft, und 
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hatte auf die Verlaſſenſchaft eines gewiſſen Chri⸗ 
ſtian Duyſt, der im J. 1614 zu Danzig geſtor⸗ 
ben war, nebſt andern Miterben, die Guͤltigkeit 
ſeiner rechtlichen Erbanſpruͤche erwieſen. Eben 
aber, als ihm die Erbſchaft, welche uͤber 15000 
Ducaten betrug, zugeſprochen werden ſollte, ſo 
war vom Koͤniglich Polniſchen Hofe eine Einrede 
geſchehen, aus dem Grunde, daß Duyſt bey Leb⸗ 
zeiten fein ganzes Vermoͤgen dem Könige von 
Polen geſchenket haͤtte, weshalb die Erbſchaft 
abgefordert, und der Spiringſche Proceß an das 
Königliche Hofgericht gezogen wurde. Spiring 
hatte nicht Muth bezeiget, mit dem Koͤnige von 
Polen zu rechten, er hatte ein Contumazdecret uͤber 
ſich ergehen laſſen, und die Duyſtiſche Verlaffen- _ 
ſchaft war an den Koͤnig ausgeliefert worden. Bald 
darauf aber war Spiring nach Schweden gegangen, 
um mit Huͤlſe des dortigen Hofes feine Schadlos⸗ 
haltung von der Stadt Danzig zu erzwingen. 
Seit dem J. 1620 hatte der Koͤnig von Schwe ⸗ 
den dafuͤr intercediren laſſen, die Stadt Luͤ⸗ 
beck hatte ſchon einmal durch Fuͤrſprache, eine 
deshalb beſtimmt geweſene Arreſtirung aller Dan⸗ 
ziger Schiffe in Schweden abgewandt, endlich 
aber war auf Michaelis 1624 ein Termin feſtge⸗ 
ſetzt worden, auf welchen die Zahlung von der Stadt 
ohne fernere Widerrede erfolgen ſollte. Weil nun 
dieſer Forderung kein Genuͤge geſchehen war, ſo 
waren die Danziger Schiffe ſogleich in Schweden 
mit Arreſt belegt worden, und nunmehr ſollte 
Spiring auch die Macht haben, unter dem Na 
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men der Repreſſalien, wider Danzig Caperey zu 
treiben, woferne nicht vor dem letzten Februar des 
J. 1626 dem Willen des Koͤnigs von Schweden, 
in allen vorgelegten Artikeln wuͤrde Folge geleiſtet 
werden ). Danzig konnte ſich in der hierauf ge⸗ 
gebenen Antwort, der verlangten Neutralität hal⸗ 
ber nicht näher als vormals erklaͤren, und was 
die Spiringſchen Anſpruͤche betraf, ſo glaubte die 
Stadt eine ſo gerechte Sache zu haben, daß ſie ihr 
ferneres Schickſal darin mit Geduld abwarten 
wollte. 

Der Krieg in Preuſſen ward unter ſolchen 
Umſtaͤnden als unvermeidlich betrachtet. Man 
machte dazu auf einem abermaligen Reichstage ei⸗ 
nige Gegenanſtalten, es wurde auch auf den Preuſ⸗ 
ſiſchen Landtagen fuͤr die Vertheydigung im Lande, 
und für Unterſtuͤtzung mit Gelde geſorget; aber 
die Polniſche ſo wol als die Preuſſiſche Kriegsver⸗ 
faſſung konnte nur für unbedeutend, gegen die 
Schwediſche Macht zu Waſſer und zu Lande ange⸗ 
ſehen werden. Guſtav Adolph hatte in Liefland 
und Curland den Meiſter geſpielet, mit den Litthauern 


o) Spiring hat während dem Schwediſchen Kriege den Dan⸗ 
zigern vielen Schaden gethan: und obgleich die Repreſſa⸗ 
lien im J. 1635 find gehoben worden, der Polniſche Hof 

auch die Befriedigung des Spiring und ſeiner Angehoͤrigen 
uͤber ſich genommen hat, ſo ſind dieſe doch fernerhin dem 
ganzen Lande Preuſſen, bey Einrichtung der widerrecht⸗ 
lichen Seezoͤlle ſchaͤdlich geweſen. Wegen der Duyſtſchen 
Verlaſſenſchaft find die Spiringe im J. 1647 mit 168000 
Gulden auf die Koͤniglichen Schatzgelder in Preuſſen ange⸗ 
wieſen worden, die man aber nicht im Lande bezahlet, ſon⸗ 
dern an den Koͤnig ſelbſt gegen Quittung entrichtet hat. 
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fenſtillſtand getroffen, und er gchien nun feine ganze 
Abſicht auf Preuſſen gerichtet zu haben. Spiring 
war durch eine Schwediſche Commiſſion zur Frey⸗ 
beuterey berechtiget worden; er kam als ein Vor⸗ 
bote auf die Danzigtr Rhede, und brachte in kurzem 
zwey Schiffe nach Nycoͤping auf. Bald hernach 


ging Guſtav Adolph im Gefolge einer Flotte von 
vierzig Seegeln vor Pillau, landete daſelbſt, und 


bemächtigte ſich der Feſtung ſowol als des Hafens, 
den er mit zwey Schanzen verſichern ließ. Er 
noͤthigte ferner die Stände des Herzogthums Preuſ⸗ 
ſen, in Abweſenheit ihres Landesherrn, ſich zur 
Neutralitaͤt zu erklaren, rückte auch mitlerweile in 
Ermland ein, wo die Braunsberger gebrandſchatzet, 
und der Dom zu Frauenburg gepluͤndert wurden, 
und erhielt eine faſt leichte Uebergabe von Elbing, 
welchem Beyſpiel Marienburg, Dirſchau und meh⸗ 
rere kleine Städte nachfolgten. Hierauf ließ er 
bey Dirſchau ein Lager aufſchlagen, und ſchrieb 
von dorther aufs neue an Danzig. M 

Während gedachten Kriegsoperationen in Preuſ⸗ 
ſen, hatte ſchon der Schwediſche Reichsadmiral 
Carl Carlſon von Guͤldenhielm mit neun Kriegs 
ſchiffen den Danziger Hafen geſperret, für alle 
Kauffahrer einen Seezoll gleich dem Danziger Pfal⸗ 


gelde verordnet, naͤchſt dem auch 400 Mann aus - 
geſetzt, von denen das Kloſter Oliva und die um⸗ 


liegenden Herrenhoͤfe gepluͤndert worden, das 

Städtchen Putzig aber ſich hatte ergeben müffen. 

Immittelſt traf das Schreiben des Koͤnigs von 
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Schweden ein, worin Danzig nochmals einen An⸗ 
trag der Neutralitaͤt mit völliger, Handlungsfrey⸗ 
heit bekam, auch die Zollanmaßung entſchuldigt, 
und nur die vorigen Bedingungen an die Stadt 
wiederholt waren, jedoch mit hinzugeſetzter Be⸗ 
drohung, im Fall des Widerſtrebens feindlich ge⸗ 
gen ſie zu verfahren. Die Danziger ſuchten hier⸗ 
auf zwar durch ihren ins Lager geſchickten Syndi⸗ 
cus Johann Keckerbart ſich vermittelt der vori⸗ 
gen Declarationen, einer naͤheren Verwickelung 
mit dem Koͤnige von Schweden zu entziehen; allein 
es mußte zu einer genauern Negociation kommen, 
worin die Stadt vorerſt nachgab, ſieben bey ihr 
vorhandene Koͤniglich⸗Polniſche Schiffe abzutackeln, 

und fortzuſchaffen, auch keine Werbung wider 
Schweden zu verſtatten. Weil aber Guſtav im ⸗ 
mer weitere Forderungen machte, Aufenthalt fur 
ſeine Soldaten, Zufuhr ins Lager, auch Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Garniſon und des Fortifications⸗ 
baues von der Stadt verlangte, hierüber ein ſchrift⸗ 
liches Formular einſchickte, und ſich noch muͤndlich 
erflärte, daß er näher an die Stadt ruͤcken, und 
den Biſchofsberg beſetzen wuͤrde; ſo konnte man 
unerachtet des kraͤftigſt dabey verſprochenen Schu⸗ 
tzes, dergleichen Zumuthungen nicht annehmen. 
Als demnach der Schwediſche Hofmarſchall Die⸗ 
trich von Falkenberg zur Beendigung dieſes Ge⸗ 
ſchaͤftes, mit dem Character eines Geſandten in 
die Stadt kam, ſo hielten die dazu deputirte Her⸗ 
ren, welche nebſt dem praͤſidirenden Burgermeiſter 
Arnold von Holten, die Rathsherren George 
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Roſenberg und Matthias Werdermann waren, 
mit ihm noch unterſchiedene Beredungen: mußten 
aber zuletzt die Tractaten abbrechen, wozu die 
Schwediſche Beſetzung des Weichſelhaupts ſowol, 
als eine vorgängig verlangte Entſchaͤdigung wegen 
aller ſchon an Danzig veruͤbten Feindſeligkeiten, 
zum naͤchſten Vorwand gebraucht wurden. 
Vermoͤge dieſes Bruchs, ließ Guſtav Adolph 
die Danziger in ſeinem Lager oͤffentlich fuͤr Feinde 
erklaren, und an neun bey der Olive weggenom⸗ 14 Aug. 
menen Danziger Frachtwagen, imgleichen in den 
Dorfſchaften der Stadt, wurden die erſten Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten bewieſen. Indeſſen verſagten der 
Culmiſche Adel ſowol als die Stadt Thorn faſt in 
gleicher Art, die angebotene Reutralitaͤt; Guſtav 
aber wollte ſeinen Beſitz im Lande Preuſſen be⸗ 
baupten. Er ließ das Danziger Haupt und die 
Stadt Dirſchau befeſtigen, nahm den Elbingern 
die Huldigung ab, beſetzte Stargard, und ſchenkte 
das ausgepluͤnderte Kloſter Pelplin feinem Stall⸗ 
meiſter Axel Banner. Ferner brandſchatzte er 
im Danziger Werder, und ließ nebſt hundert Laſten 
Haber, von jeder Hufe Landes funfzig Thaler, in 
allem 70000 Reichsthaler an Gelde abfordern. 
Hiebey verlor Danzig auch hundert Reuter, und 
zwey hundert Mann Fußvolk, die aufs Grebiner 
Schloß zur Deckung gelegt waren, ſich aber nach 
einer kurzen Gegenwehr als Kriegsgefangene er⸗ 
gaben. Alle Schwediſche Progreſſen hatten bis 
her nur geringen Widerſtand im Lande gefunden; 
die Preuſſiſche Ritterſchaft verſammelte ſich noch 
Dd 5 


15 Aug. 


1 Oct. 


426 Danzigs Geſchichte. 


unter Graudenz, und nun erſt kam der Koͤnig von Por. 
len mit 4000 Mann Truppen, und einem Corps Ko⸗ 
ſaken heruͤber, und conjungirte ſich mit den Preuſ⸗ 
ſen. Dieſer Anmarſch erſparte dem Fort Weich ⸗ 
ſelmuͤnde eine Schwediſche Attaque. Sigismund 
fing an, Meve zu belagern, Guſtav eilte dem 
nach zum Entſatz hin, es kam zu einer hartnaͤckigen 
Action, die Schweden aber ſiegten, und befreyten 
nicht nur Meve, ſondern bemeiſterten ſich auch ei⸗ 


ner Schifsbruͤcke, welche die Polen zur Communis 


cation mit Ermland und dem Stumſchen Gebiete, 
über die Weichſel geſchlagen hatten. Beyde Koͤ⸗ 
nigliche Laͤger kamen nun zwey Meilen auseinan⸗ 
der, unweit Dirſehau zu ſtehen, und Polniſcher⸗ 
ſeits wurden Friedens vorſchlaͤge gemacht, die aber 


der Koͤnig von Schweden nicht eingehen wollte. 


5 Nov. 


Dieſer verlegte darauf ſeine Armee in die Winter⸗ 
quartiere, und ging nach Stockholm zuruͤck, wo⸗ 
gegen der Koͤnig von Polen feinen Weg über Dan⸗ 
zig nahm, um zu Thorn einen Reichstag zu hal⸗ 
ten. Noch waͤhrend gedachtem Feldzuge war der 
Woywod von Culm Melchior Weyher nach Dan⸗ 
zig gekommen, und hatte dem Rath einen Vor⸗ 
ſchlag gethan, den Schweden das Danziger Haupt 
wegzunehmen; er hatte daruͤber eine zeitlang mit 
einer Deputation des Raths negocüret, weil aber 
der Woywod allen Beyſtand hiezu allein von Dan⸗ 
zig erwartet, und in allem Betracht, ſich uͤber⸗ 
große Hinderniſſe dagegen geaͤußert hatten, ſo war 
man ſchluͤßig geworden, ſich dieſes Antrags durch 
eine Abfindung mit Proviant und Geſchuͤtz an den 
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Wohwoden, ganz zu entledigen. In gleicher Art 
hat man den Caſtellan von Culm, Fabian Czema 
befriedigt, als derſelbe im Namen des Koͤnigs, 
zur Eroberung der Hauptſchanze eine neue Auffor 
derung gethan, aber auch eben fo unkraͤftige Mit⸗ 
tel in Vorſchlag gebracht, und ſich zuletzt mit Ge 
ſchenken an Geſchuͤtz und Ammunition, von der 
Stadt hat abweiſen laſſen. Kd 

Der Thorner Reichstag ſo wol als die damit 
verknuͤpften Landtage in Preuſſen, beſchaͤftigten 
ſich mehren theils mit Klagen über die Unvermoͤgen⸗ 
heit des Landes, und mit Anordnung einiger beſ⸗ 
ſeren Kriegsanſtalten. Danzigs wurde dabey in 
Ehren gedacht, und weil man dieſer Stadt, fuͤr 
ihr Verhalten gegen den Koͤnig und das Reich, 
oͤffentlich dankte, ſo nahmen ihre Abgeordneten 
dieſer Gelegenheit wahr, in einer uͤbergebenen 
Schrift, um die Zuſicherung einiger bisher beſtrit⸗ 
tenen Vorrechte und Vortheile zu bitten. Ihr 
erſtes Anſuchen ging auf einen Geldzuſchub wäh⸗ 
rend des Krieges, der um ſo viel noͤthiger war, 
weil außer den uͤbrigen Defenſionskoſten, zur Be⸗ 
fagung allein, die man jetzt auf 5000 Mann rech⸗ 
nete, jaͤhrlich beynahe eine Million Gulden erfor⸗ 
derlich war. Hienächſt begehrten fie ein aus ſchlieſ⸗ 
ſendes Recht zur Exportation der Polniſchen und 
Litthauiſchen Producten, die Anerkennung einer 
ungekraͤnkten Criminaljurisdiction über den Adel, 
und eine Moderation der Polniſchen und Litthaui⸗ 
ſchen Zölle. Man ließ ſich auch die Berathſchla⸗ 
gung über dieſe Anliegen gefallen, allein Danzig 
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ſowol als Thorn, (ſo gleiches Lob für ſich hatte), 
wurden zur nähern Erklarung auf den folgenden 
Reichstag vertroͤſtet. Uebrigens ſind die Schwe⸗ 
den, den Winter uͤber, durch Streifereyen aus 
dem Polniſchen Lager, nicht wenig in ihren Quar⸗ 
tieren beunruhiget wordenz ſie verloren auch Worm⸗ 
dit im Ermlande, Dirſchau aber wurde vergeblich 
angegriffen, und die Danziger Laͤndereyen waren 
eben ſo wol den Thaͤtlichkeiten der Polniſchen Trup⸗ 
pen als den Devaſtationen der Schweden ausge⸗ 
ſetzet, welche letztere auch im Werderſchen Dorfe 
Großzinder ein Commando von vierzig Soldaten 
angriffen, und gute Beute nebſt einigen Gefange⸗ 
nen wegfuͤhrten. Gleichen Verluſt hatten die Dan⸗ 
ziger bey Putzig, wohin ihr Capitain Appelmann 
detaſchirt worden, das Staͤdtchen zu uͤberrumpeln, 
er wurde aber von den Schweden zuruͤckgetrieben, 
und mußte einige Mannſchaft dabey einbüßen. 
Die Danziger Buͤrgerſchaft empfand inſonder⸗ 
heit der geſperrten Handlung wegen die Belaͤſti⸗ 
gungen des Krieges, und deshalb ſollte der Win⸗ 
ter genutzt werden, um ſich durch fremde Inter⸗ 
ceſſion darin freyer zu machen. Man ging zuerſt 
an die vornehmſten Staͤdte des Hanſebundes; dieſe 
thaten auch eine Vorſtellung beym Koͤnige von 
Schweden, die mit den Rechten ihrer eignen Com⸗ 
merzfreyheit unterſtuͤtzt war; Guſtav Adolph 
aber ließ ihnen antworten, daß ſie die Polniſchen 
Producten und die Waaren aus Preuſſen, von 
Königsberg und durchs friſche Haf abholen koͤnn⸗ 
ten, oder wegen des Zolls im Danziger Hafen mit 
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ihm einen Vergleich treffen müßten. Auf eine von 
Danzig verlangte Unterftügung mit Gelde, und 
eine naͤhere Friedensbefoͤrderung hatten die Hanfer 
ſtaͤdte keine Erklaͤrung gegeben; man wandte ſich 
zu dem Ende an die Staaten der Vereinigten Nie⸗ 
derlande. Auf eigne Veranlaſſung des Königs 
von Polen, wurde der Danziger Secretair Gre⸗ 
ger Kammermann nach Holland geſchicket, die 
Generalſtaaten um eine Friedens vermittelung beym 
Koͤnige von Schweden, oder in deren Entſtehung, 
um eine engere Allianz mit der Krone Polen zu bit⸗ 


ten. Die Antwort hierauf war ſo erwuͤnſcht, daß 


nicht nur zur Befoͤrderung des Friedens, Geſandt⸗ 
ſchaften an beyde Koͤnige verſprochen wurden, ſon⸗ 
dern auch Danzig eine ſpecielle Verſicherung der 
Freundſchaft erhielt. Inzwiſchen wurde die Hand⸗ 
lungslage der Stadt noch mehr verſchlimmert, 
weil eine hier vom Koͤnige von Polen angeſetzte 
Schiffscommiſſion die Anordnung gemacht hatte, 
alle fremde Schiffe ohne Unterſchied als gute Priſen 
aufbringen zu laſſen. Danzig bekam dadurch ohne 
Verſchulden, mit den Seemaͤchten Verdruß, und 
obgleich dem Koͤnige der daraus erwachſende Scha⸗ 
den aufs deutlichſte vorgeſtellet wurde, ſo war doch 
alles Flehen vergebens, und die Commiffion ſchal⸗ 
tete nach Gutduͤnken. | 
Mit Eintritt des Frühlings wurde Putzig vo 
den Polen wieder erobert, wozu Danzig mit ſchwe⸗ 
rem Geſchuͤtz, Ammunition und einiger Mannſchaft 
Beyſtand gethan hat; aber ein jetzt verſuchtes Un⸗ 
ternehmen der Danziger auf die Schanze beym 
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Haupt ſchlug ungluͤcklich aus, denn der Schwedi⸗ 
ſche Feldmarſchall Wrangel eilte von Marienburg 
mit ſechs hundert Mann zum Entſatz, und noͤthigte 
die Danziger den Ruͤckweg zu nehmen, wobey ſie 
funfzig Mann, drey Kanonen und einiges Kriegs 
geraͤthe verloren. Mitlerweile hatte der Churfürſt 
von Brandenburg, bey ſeiner Ankunft in Preuſſen, 
ſich für Polen erklaͤret; kaum aber war Guftan 
Adolph vor Pillau zuruͤck gekommen, ſo drung er 
dem Churfuͤrſten durch einen neuen Vertrag die 
Neutralität auf. Er ſetzte auch friſche Truppen 
in der Nehrung aus, machte Anſtalten ſein altes 
Lager zu beziehen, und gedachte die Danziger 
Schanzen bey Kaͤſemark zu uͤberrumpeln. Sechs 
bundert Mann Schweden fuhren dazu auf 18 
Scheerboͤten vom Haupte die Weichſel herunter, 
und waren ſchon unter den Kanonen der Schanzen, 
aber das Geränfche der Ruder erweckte die Beſatz⸗ 
ung, und es kam zum ſcharfen Feuer, worin Koͤnig 
Guſtav ſelbſt mit einer Muſquetenkugel verwun⸗ 
det, ein junger Graf von Thurn durch den Arm 
geſchoſſen, auch viele Officiere und Gemeine ge⸗ 
kloͤdtet, und mit völlig zernichtetem Anſchlage, ei⸗ 
nige Gefangene nach Danzig gebracht wurden. 
Die auswaͤrtigen Maͤchte hatten endlich den 
Koͤnig von Schweden bewogen, die Schiffahrt 
auf Danzig wieder frey zu verſtatten. Sein Ad⸗ 
miral ließ ſolches der Stadt, doch mit Vorbehalt 
des Schwediſchen Seezolls, durch einen Trompe⸗ 
ter bekannt machen, und zu gleicher Zeit gab der 
König von Polen feiner Schiffs commiſſion den Be⸗ 
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fehl, die in Beſchlag genommenen Schiffe los zu 
laſſen, und ſich der freyen Fahrt wegen zu reverſt⸗ 
ren. Kurz darauf kam auch der Zuſage nach, die 
Hollaͤndiſche Geſandſchaft nach Preuffen. P) Sie 
wollte zwar bey Danzig einlaufen, aber der Schwe⸗ 
diſche Admiral bewog ſie bey Pillau die Anker zu 
werfen, von wo ſie ſich nach Elbing verfuͤgte, und 


von dort durchs Schwediſche und durchs Polniſche 


Lager, nach Danzig zuruͤck kam. Nach einigen 
Conferenzen mit dem Rath der Stadt, reiſeten die 
Geſandten nach Warſchau, woſelbſt eine Friedens⸗ 
negociation zwar eroͤfuet, aber durch die erſte Ant⸗ 
wort des Koͤnigs von Polen wenig beguͤnſtiget wur⸗ 
de, welches man der Ankunft eines Spaniſchen 
Geſandten, und der Hofnung zur Oeſterreichiſchen 
Huͤlfe beymeſſen wollte. Der Krieg behielt dem⸗ 
nach ſeinen Fortgang: die Polen wurden aus Erm⸗ 
land zuruck getrieben, wobey Guſtav Adolph 
Braunsberg und Mehlſack groͤßtentheils einaͤſcher⸗ 
te: dagegen bemaͤchtigte ſich der Polniſche Unter⸗ 
feldherr der Stadt Meve, Guſtap aber ruͤckte 
zum zweyten mal ins Danziger Werder vor die 
Schanzen bey Kaͤſemark. Hier wurden nun die 
Polniſche und Danziger Truppen, weil der Ge⸗ 


30 May 


Jul, 


neral Potocki mit dem Entſatz ausblieb, 


dergeſtalt in die Enge getrieben, daß ſie ſich 


7) In derſelben befanden ſich Rochus von den Hongert, 


Mitglied des hohen Raths von Holland, Seeland und 


Friesland, Andreas Bicker, Burgermeiſter von Amſter⸗ 


3 und Simon von Beaumont, Raths penſtonaix der 
Stadt Middelburg, et 
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entweder ergeben oder durchſchlagen mußten. Der 
Danziger Obriſte Franz Lieſemann, unter deſſen 


Commando die Beſatzung geſtanden, waͤhlte das 


letztere; er kam ſelbſt dermaſſen ins Gedraͤnge, 
daß er mit dem Grafen von Thurn, enderthalb 
Stunden zur Oefnung eines verſchloßnen Weges 
fechten mußte, er ſchlug ſich aber mit ſeiner Dan⸗ 
ziger Mannſchaft gluͤcklich ins Freye; dagegen ver⸗ 
weilten ſich die Polen mit Pluͤnderung und Auf⸗ 
packung ihrer Bagage, worauf fie gänzlich abge⸗ 
ſchnitten, und mit dem Obriſtlieutenant Doͤnhof, 
dem Schottiſchen Major Aſton, und mehreren 
Oberofficiers zu Gefangenen gemacht wurden. Man 


hat Polniſcherſeits dem Danziger Obriſten von 


dieſer Schlappe zwar alle Schuld beymeſſen wol⸗ 
len, allein er hat ſeine Unſchuld mit angefuͤhrten 
Thatſachen und mit zwanzig Zeugen erwieſen; 
gleichwol da vom Könige ſelbſt feine Dienſtent 
laſſung begehrt worden, ſo hat man ihn um ſeine 
Dimiſſion anhalten laſſen, und mit dem Zeugnis 


eines ruͤhmlichen Verhaltens verabſchiedet. 


Sept. 


Mehrere unbedeutende Actionen, wie auch 
des Koͤnigs von Polen Zuruͤckkunft nach Preuſſen, 
gaben den Hollaͤndiſchen Friedensgeſchaͤften kein 
befferes Ausſehen. Der Vorſchlag eines Waffen» 
ſtillſtandes ſcheiterte eben ſo fruchtlos, und nun 
ward der Reichstag in Warſchau zu nähern Be⸗ 
ſtimmungen erwartet. Außer der dringend empfol⸗ 
nen Sorgfalt, für die allgemeine Nothdurft in 
Preuſſen, wurden hieſelbſt aufs neue die Verbienſte 
Danzigs erhoben; es hatte ſchon in der vorigen 

Ver⸗ 
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Verſammlung des Senats ein ungenannter Pa⸗ 
triot eine Schrift vorgeleget, nach welcher die 
Stadt Danzig nicht nur in ihren Forderungen be⸗ 
friedigt werden, ſondern auch die Laͤndereyen der 
ſchwediſch gewordenen Staͤdte nebſt der Curiſchen 
Nehrung bekommen, und ihren Magiſtratsperſo⸗ 
nen das Vorrecht zu Reichsaͤmtern verliehen wer⸗ 
den ſollte, woferne ſie der Evangeliſchen Religion 
entſagen, und den politiſchen Entwuͤrfen der da⸗ 
maligen Hofparthey beytreten wuͤrden. Derglei⸗ 


chen Vorſchlaͤge nun hatten zwar eine zu ſchwache 


Grundlage, aber auch eine billige Erkenntlichkeit 
gegen die Staͤdte wurde noch auf eine andre Zeit 
ausgeſetzet, und Thorn nebſt Danzig erhielten 
nichts mehr als einen Reichsſchluß, zur Criminal ⸗ 
Jurisdiction in Verbrechen der Edelleute berechtigt 
zu ſeyn. Uebrigens wurden Commiſſarien zur Frie⸗ 


denshandlung ernennet, und man ſchlug die Dien⸗ 


ſte nicht aus, wozu ſich der Churfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg und der Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen dabey 
erboten hatten. Am wenigſten ſchien Guſtab 
Adolph ſich nach dem Frieden zu ſehnen; er war 
in Preuſſen ſowol als gegen Liefland im Vortheil, 


und die Preuſſiſchen Zölle erſetzten ihm die Koſten 


des Krieges. Jetzt eroberte er Wormdit und Gut⸗ 


Set: 


ſtadt zurück, vertrug ſich wieder mit dem wankend 


gewordenen Herzoge in Preuſſen, ließ feine Trup⸗ 

pen in die Winterquartiere gehen, und reiſete nach 

Schweden zuruͤck. Etliche Wochen ſpaͤter wollte 

noch der Schwediſche Feldmarſchall Graf von 

Thurn, nach einigen Streifereyen in den Dan⸗ 
Geſch. Danz ꝛter Th. Ee 


28 Nov. 
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ziger Dorfſchaften, ſich des Schottlands bemaͤch⸗ 
tigen; allein das Doͤnhofſche Regiment ſo hieſelbſt 
lag, wurde mit einer Compagnie aus Danzig ver⸗ 
ſtaͤkket, und die Schweden mußten ihr Vorhaben 
aufgeben. Noch glücklicher gelung die Seeexpedi⸗ 
tion von neun Polniſchen Schiffen, gegen das 
Schwediſche Unteradmiralsſchiff, fa nebſt noch ei⸗ 
nem Kriegsſchiff auf der Danziger Rhede lag, und 
vier andre bey Hela gelaſſen hatte. Gedachte 
zwey Schiffe wurden vor dem Hafen, von den 
Polniſchen Schiffen umringet, und das Admirals⸗ 
ſchiff nach einem hartnaͤckigen Gefechte erobert, 
das andre aber ſprengte ſich ſelbſt in die Luft. Der 
Unteradmiral Sternſchild buͤßte das Leben daben 
ein, und Polniſcher ſeits waren der Admiral Arend 
Dickmann und der Capitain Storch geblieben. 
Außer den Verwundeten, hat man ſechs und ſech⸗ 
zig Schweden gezaͤhlet, die beym Leichenbegaͤng⸗ 
nis der gebliebenen Seeofficiers in Danzig, als 
Kriegsgefangene ſind aufgefuͤhrt worden. Hiemit 
bekam zugleich Koͤnig Sigismund einigen 
Erſatz fuͤr die fehlgeſchlagene Hofnung, ſeine 
Schiffe mit einer Spaniſchen Flotte vereinigen zu 
koͤnnen; denn die Hanfeftädte hatten kluͤglich die 
Ausruͤſtung einer Spaniſchen oder Defterreichfchen 


Flotte in der Oſtſee verhindert, und alle ſonſt darin 


angewandte Bemuͤhungen des Spaniſchen Hofes 
hatten nichts weiter gefruchtet, als die Entſchul⸗ 
digung beym Sur von 5 — damit au recht 
fertigen. 
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Eine Friedensconferenz, die im folgenden Jahre 1628. 
von der Hollaͤndiſchen Geſandſchaft, mit Beytritt 
des Churfuͤrſten von Brandenburg verſucht wurde, 
bekam unter Formalitaͤtseinwendungen einen aber⸗ 
maligen Aufſchub. Der bevorſtehende Reichstag 
ſollte alle Hinderniſſe heben: allein ſaͤmmtliche Juny 
Reichsſtaͤnde beſchloſſen auf demſelben die Fort ⸗ 
ſetzung des Schwediſchen Krieges, ſie bewilligten 
die noͤthigen Geldanlagen, und die Gratiſication 
an Danzig wurde wieder in die Rathſchlaͤge ge⸗ 
bracht. Die Abgeordneten dieſer Stadt, der Bur⸗ 
germeiſter Valentin von Bodeck, der Rathsherr 
Conſtantin Ferber und der Syndicus Johann 
Keckerbart, bekamen dieſes mal eine ehrenvolle 
Aufnahme in der Polniſchen Landbotenſtube, wo⸗ 
hin ſie ſich verfuͤgt hatten, um durch ihren Syn⸗ 
dicus, in einer Anrede, die Nothdurft der Stadt 
vorſtellen zu laſſen. Es wurde darauf mit Con⸗ 
ſtitutionen bekraͤftiget, daß Danzig, ſo lange der 
Krieg waͤhrte, von den Landes contributionen frey 
bleiben, die Engliſche Tuchſtempelung ausſchließ⸗ 
lich bekommen, und naͤchſt dem mit Aufhebung 
der Engliſchen Handlungsgeſellſchaft ihr zugewand⸗ 
ten Vortheil, einen Geldzuſchub von 500000 
Gulden erhalten ſollte. 

Vor dem Reichstage war der König von 
Schweden mit einer Truppenverſtaͤrkung wieder 
nach Preuſſen gekommen. Seine Abſichten auf 
eine Polniſche Schanze gelungen ihm nicht, aber 
er plünderte Schoͤneck, und ließ von einer zwiſchen 
Danzig und der Muͤnde aufgeworfenen Batterie, 

Ee 2 


* 
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zwey Polniſche Kriegsſchiffe in Grund ſchieſſen. 
Er rückte darauf durchs Danziger Werder ins Cul⸗ 
miſche Gebiet, ſetzte Thorn in Furcht, und nahm 
das Schloß Engelsburg ein. Sein Feldmarſchall 


belagerte nachher Meve vergeblich, er aber beſchloß 


Nov. 


1629. 
9 Jan. 


dieſen Feldzug mit Eroberung der kleinen Staͤdte 
Neuburg und Strasburg, und ging von Pillau wie⸗ 
der in feine Staaten zuruͤck. Obgleich nun Guſtav 
Adolph unter dieſen Kriegsoperationen nicht aller 
Bereitwilligkeit zum Frieden abgeſagt, ſondern 
nach völliger Ruͤckreiſe der Holländifchen Geſand⸗ 
ten, ſeine Bedingungen dem Churfuͤrſten von 
Brandenburg mitgetheilt hatte, ſo wurde doch 
Polniſcherſeits durch Zeitverſaͤumnis ſowol, als 
durch einen abermaligen Streit wegen der Titula⸗ 
tur, die eigentliche Negociation vereitelt, und 
wieder nach dem naͤchſten Reichstage verſchoben. 
Das neue Jahr wurde mit dieſer Reichsver⸗ 
ſammlung angefangen, und auch hier ſiegte der 
Vorſatz den Krieg zu continuiren. Eine bisher 
in Polen unbekannte Art der Anlagen unter dem 
Namen der Rauchfangscontribution, wurde dazu 
bewilliget, wofür Preuſſen ſich zu feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Geldſteuer erflärte, und die Stadt Thorn 
ſo gluͤcklich war, nach dem Beyſpiel Danzigs, 
während dieſem Kriege von allen Contributionen 
befreyet zu werden; mit der an Danzig zu zahlen⸗ 


den Geldſumme aber blieb es nur bey einem wie⸗ 


derholtem Verſprechen. Hier meldete ſich auch 
der Biſchof von Cujavien wegen einer auf dem Bi⸗ 
ſchofsberge von Danzig aufgeworfenen Schanze, 


Vierter Abſchnitt. Fünftes Capitel. 437 
und reſervirte fein Recht, dieſelbe nach geendigtem 


Kriege ſchleifen zu laſſen. Eine ungluͤckliche Nach ⸗ 
richt traf waͤhrendem Reichstage ein, daß der geld» 
Marſchall Wrangel die Polen bey Gorzno unweit 


Strasburg geſchlagen hatte, und noch groͤßere 
Beſorgung verurſachte der Anmarſch auf Thorn, 


der ſelbſt die zu Warſchau verſammelten Stände 


in Furcht ſetzte. Durch die tapfere Vertheydigung 
der Thorner wurden ſie davon befreyet; die Schwe⸗ 


den mußten ſich zurück ziehen, und Thorn hatte 


nur den Schaden, feine Borftädte und einige 
Stadidoͤrfer durch Brand und Pluͤnderung ver⸗ 
zehret zu ſehen. Indeſſen hatte dieſer Vorfall die 
Folge, daß die Polniſchen Neichsftände ihrem Koͤ⸗ 


Febr. 


nige die Uebernehmung Kayſerlicher Huͤlfsvoͤlken 


unter einigen Bedingungen zuſtanden. Derge⸗ 
ſtalt wurde, als eben der Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg einen Waffenſtillſtand auf einige Monate zu⸗ 
wege gebracht hatte, ein Oeſterreichſches Huͤlfs 


korps von 10000 Mann in Sold genommen; und 


bald nach Verlauf des Stillſtandes kam es zu ei⸗ 
nem Treffen im Stumer Walde, worin bekannt⸗ 


lich Guſtav Adolph in die Gefangenſchaft eines 


Croaten gerieth, und durch Klugheit eines treuen 
Schwediſchen Dragoners, aus der Freyheits⸗ und 
Lebensgefahr errettet wurde. Die Schlacht ſelbſt 
blieb beynahe unentſchieden, und beyde Armeen 
ſetzten ſich nach derſelben in ihren Lagern gegenein⸗ 
ander zurechte. Von der Zeit an ſind auch nur 
einige Scharmützel vorgefallen, Mangel und an⸗ 


ſteckende Krankheiten haben den Eifer beyder ſtrei⸗ 


Ee 3 


26 Jul. 


26 Sept. 
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tenden Partheyen unterdruͤcket, und dieſer Krieg 
hat um fo vielmehr fein Ende erreichet, als Frank⸗ 
reich und England wuͤrklich einen feſten Stillſtand 
ins Werk gebracht haben. | ® 
Unweit Stum, auf dem Felde bey Altmark 
wurde ein Waffenſtillſtand auf ſechs Jahre geſchloſ⸗ 


ſen. Der Franzoͤſiſche Geſandte, Baron von 


Charnace, und der Groß brittanniſche Thomas 
Roe, waren dazu durch vorzüglich mitwuͤrkende 
Bemuͤhung des Churfuͤrſten von Brandenburg, 
nach Preuſſen geſchickt worden, und die Hauptbe⸗ 
dingungen wurden mit den Polniſchen und Schwe⸗ 
diſchen Commiſſarien in folgender Art verglichen; 
daß ganz Liefland und ein Theil von Preuſſen, als 
die Staͤdte, Elbing, Braunsberg und Tolkemit, 


das Fiſchhauſiſche und ein Stuͤck vom großen Wer⸗ 


27 Nov. 


der, imgleichen Pillau nebſt dem Diſtriet bis Ste⸗ 
gen in der Danziger Nehrung, in Schwediſchem 
Beſitz blieben; Marienburg nebſt dem uͤbrigen 
Theil des Großen Werders, Stum und das Dan⸗ 
ziger Haupt bekam der Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg in Sequeſter; alles ſollte im Beſitzſtande oh⸗ 
ne Veraͤnderung bleiben; die Handlung zu Waſſer 
und zu Lande behielt ungehindert ihren Fortgang; 
im Fall eines Angriffs während dem Scillſtande, 
verpflichtete ſich das Herzogthum Preuſſen und 
Danzig in Betreff Schwedens, dem angegriffe⸗ 
nen Theil Beyſtand zu leiſten. Auf dem nächſt⸗ 
folgenden Reichstage zu Warſchau, wurden dieſe 
und alle uͤbrige Vergleichsartikel genehmiget, ſo 
ſehr auch König Sigismund ſich anfangs dawi⸗ 
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der ſetzte, und die Hofparthey den Polniſchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten deswegen Vorwuͤrfe machte. Zus 
letzt aber reſervirte ſich Sigismund nur ſeine 
Rechte, wegen des an Guſtav Adolph gegebe⸗ 
nen Titels eines Koͤnigs von Schweden. 

Danzig bekam auf gedachtem Reichstage nichts 
mehr, als ein erneuertes Verſprechen der ausge⸗ 
machten Geldſumme, und gleichermaaſſen wurde 
Thorn blos mit Worten, der Dankbarkeit des 
Koͤnigs verſichert. Ein wichtiges Geſchaͤfte aber 
ſtund noch mit Danzig bevor, weil man unterlafe 
ſen hatte, wegen des Schwediſchen Zolles, der 
vor dem Danziger Hafen erlegt wurde, ſich in den 
Stillſtandstractaten gehoͤrig zu einigen. Der 
Franzoͤſiſche Geſandte hatte zwar bey ſeiner An⸗ 
kunft, Vorſchlaͤge von der Stadt zu wiſſen ver⸗ 
langt, auch dieſelben umſtaͤndlich vernommen, und 
die verbindlichen Ausdruͤcke, deren ſich der König 
von Frankreich in dem Geſandſchaftsereditiv an 
den Rath von Danzig bedient hatte, mußten die 
ſchmeichelhafteſte Hofnung von ſeinem Beyſtande 
erweckt haben; allein der Engliſche Geſandte hatte 
ſich ſogleich offenherziger erklaͤret, und dem Rath 
überhaupt zu verſtehen gegeben, daß es noͤthig 
ſeyn wuͤrde, wegen des Seezolls und wegen der 
Stadtlaͤndereyen mit Schweden einen ſeparirten 
Vertrag abzuſchlieſſen. Letzteres mußte demnach, 
dieweil ſich der Polniſche Hof nach dem Reichstage 
der Sache nicht weiter annahm, nunmehr wuͤrk⸗ 
lich geſchehen. Eine Deputation aus allen Ord⸗ 
nungen welche den Burgermeiſter Eggert von 

| E 


1630, 
38 Febr. 
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Kampen an der Spitze hatte, wurde nebſt dem 
Syadicus nach Tiegenhof geſchicket, wo durch Be⸗ 
foͤrderung des Großbrittanniſchen Geſandten, mit 
den Schwediſchen Commiſſarien, der Vergleich in 
folgenden Artikeln zu Stande kam. Die Hand⸗ 
lung ward beyderſeits frey und ungehindert, wie 
vor dem Kriege wieder hergeſtellt. Aufbewahrte 
Guͤter oder Schulden wurden beyderſeits Eigner 
zuruͤckzufordern berechtigt, mit Ausnahme deſſen 
fo im Kriege confiſeirt oder verſchenkt worden; der 
Seezoll bey Danzig ſollte dem bey Pillau gleich 


ſeyn, und fünf auch ein halbes von Hundert bes 


tragen, davon die Schwediſchen Zoͤllner im Hafen 
viertehalb, und die Danziger zwey Procent zu 
nehmen haͤtten; Danzig ſollte keine Kriegsſchiffe 


bauen oder ausrüften, noch fremde kaufen und 


veraͤußern, oder zum Nachtheil der Krone Schwe⸗ 
den, deren Ausruͤſtung verſtatten; zuletzt wurde 
ein wechſelſeitiger Beyſtand verſichert, im Fall 
dieſer Vergleich ſowol als der Waffenſtillſtand mit 
Polen, von irgend jemanden verletzt werden follte, 
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Danzigs nachtheilige Lage während dem Stillſtande — Er: 
neuerte Landesgeſchaͤfte wegen der Weichſelfahrt — Ab⸗ 
ſterben des Königs von Polen — Innrer Zuſtand der 
bürgerlichen Verfaſſung Danzigs — und des Proteſtan⸗ 


tiſchen Kirchenweſens — Neue Einrichtungen, oͤffentliche 
Gebaͤude und Stiftungen in Danzig. 


Solcchergeſtalt war nun die erſte Scene des Schwe⸗ 
diſchen Krieges in Preuſſen geſchloſſen; die Vor⸗ 
theile aber waren geringe, ſo das Land ſelbſt da⸗ 
mit gewann, und Danzig hatte vielleicht am ei⸗ 
gentlichſten, obwol vergebens gezeiget, wie ſehr 
ein auf kurze Zeit geſchloſſener Stillſtand mit den 
Erholungen des Landes und der Städte in Wider 
ſpruch treten wuͤrde. Hiezu kam noch, daß ein 
beträchtlicher Theil der Provinz in fremdem Beſitz 
blieb, und Danzig nicht nur die Occupation in 
der Nehrung, ſondern auch den Fortgang des 
Schwediſchen Seezolls zugeben mußte. Danzig 
konnte den erlittenen Schaden, und die gehabten 
Ausgaben nach Millionen berechnen; mit den er⸗ 
ſparten Landes contributionen oder den zuruͤckbehal⸗ 
tenen Malzacciſen, lieſſen ſich dieſe Summen nicht 
aufwiegen; ſeit dem J. 1627 war daneben der 
hundertſte Pfennig ſchon viermal abgetragen, auch 
zu Zeiten ein monatliches Hauptgeld auferlegt wor - 
den, außer den vielfältig erneuerten und veraͤn⸗ 
derten Aceiſen und der Handlungszulage, um des 
ren Abnahme und Adminiſtration wegen, ſich in 
dieſen Jahren viele Streitigkeiten unter den Ord 
Ee 
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nungen der Stadt hervorgethan haben. Hienaͤchſt 
wurden mit den verſprochenen Tonnen Goldes an 
Danzig, von einem Reichstage zum andern nur 
Ausflüchte gemacht; einige Vergeltung zwar gab 
einer der letzteren Reichstags ſchlüſſe, daß aller 
Weichſeltranſport des Polniſchen Korns vorjetzt 
allein auf Danzig verſtattet ſeyn ſollte; aber da⸗ 
gegen ſind andre Hinderungen hervorgekommen, 
welche dem Danziger Handlungsintereſſe nicht we⸗ 
nig Abbruch gethan haben. Die Allianz des Koͤ⸗ 
nigs von Polen mit dem Kayſerlichen Hofe, und 
insbeſondre die Unterſtuͤtzung, fo der Kayſer dadurch 
in der Oſtſee gewinnen ſollte, hatte Danzig in die 
Repreſſalien des Koͤnigs von Daͤnemark Chri⸗ 
ſtians des Vierten verwickelt. Derſelbe ließ 
im J. 1629 der Stadt Bürger, Schiffe und Guͤ⸗ 
ter anhalten, und unerachtet die Unternehmungen 
der Polniſchen Schifscommiſſarien, von Danzig 
weder gebilliget noch beguͤnſtiget wurden, ſo ließ 
ſich Koͤnig Chriſtian doch durch keine ſchriftiche 
Vorſtellung davon abbringen, die Danziger als 
Polniſche Unterthanen und als Alliirte des Kayſers 
mit dem er im Kriege lag, feindlich zu behandeln. 
Man hofte hernach mit einer eigenen Geſandſchaft, 
in welcher der Rathsherr Czireberg mit dem 
Seeretair Mittendorf an den Daͤniſchen Hof ab⸗ 
geſchickt wurde, ſeinen Zweck beſſer zu erreichen; 
allein die Confiſcation der beſchlagenen Danziger 
Schiffe und Guter iſt damit nicht abgewandt wor⸗ 
den, und alle Schiffe dieſer Stadt waren ferner 
genöthiget, mie Erlegung des doppelten Sund⸗ 
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zolls ſich eine freye Fahrt zu verſchaffen. Dieſe 
Belaͤſtigung bat noch zehn Jahre lang fortgedau⸗ 
ert, ebe Danzig ſich durch anderweitige Erbietun⸗ 
gen davon hat los machen koͤnnen. Um ſo viel 
weniger konnten auch die Anträge des Spaniſchen 
Hofes Platz gewinnen, welche ſchon im J. 1627 
der Spaniſche Agent Gabriel du Roy, und noch 
näher im J. 1629 der Baron von d' Auſchi als 
Geſandter in Polen, wegen des Etabliſſements 
einer Handlung mit Danzig wiederholt hatten. 
Es ließ ſich weder ohne Zuziehung der uͤbrigen 
Hanſeſtaͤdte, noch wegen des erneuerten Einver⸗ 
ſtändniſſes mit der Republik der Vereinigten Nie⸗ 
derlande, eine feſte Entſchlieſſung dazu nehmen, 
und nun kamen noch von auſſen neue Erſchwerun⸗ 
gen der Schiffahrt hinzu, womit alſo die Bedenk⸗ 
lichkeiten wegen eines Commerzverkehrs mit Spar 
nien, bis zur gaͤnzlichen Zuruͤcktretung davon, 
zun ahmen. ö A ee 

Noch immer hatte Danzig auch den ſchlechten 
Zuſtand der Weichſel am Weiſſen Berge zum Au⸗ 
genmerk behalten. Schon im J. 1609 waren 
von dieſer Stadt, zur Hemmung des ſtarken Stroms 
im Nogatfluß zwey Mittel vorgeſchlagen worden, 
entweder den Muntauſchen Wald durchzugraben, 
oder die Kampe bey Meve durchzuſtechen; allein 
beyde Vorſchlaͤge waren der Koſten wegen nicht 
angenommen. Im J. 1611 wurde ein mit groſ⸗ 
ſem Schaden erfolgter Ausbruch des Nogats, dem 
Weichſelgraben am Weiſſen Berge ſchuld gegeben: 
ſolches beſchleunigte eine vom Koͤnige erbetene Be⸗ 
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ſichtigung, die Commiffion dazu hatte auch ihren 
Fortgang gehabt; weil aber weder die Provinz, 
noch die geſammten Staͤdte zur vorzunehmenden 
Arbeit einen Beytrag bewilligten, ſondern Elbing 
und Danzig die Koſten allein tragen ſollten, ſo iſt 
man biemit in der Sache ſelbſt noch nicht weiter 
gekommen. Dennoch ward im folgenden Jahre 
dieſer Gegenſtand wieder in Betrachtung gezogen, 
und Danzig uͤbernahm zuletzt den Bau, um einem 
unuͤberwindlichen Schaden Einhalt zu thun, ließ 
ſich auch nebſt Elbing den Vorſchuß der Koſten da⸗ 
zu gefallen, den fernerhin die Einbehaltung der 
Malzacciſen hat verguͤten muͤſſen. Den Zufluß 
der Borau in den Nogat, hat man nunmehr durch 
Haͤupter am Kuͤchenwerder zu hindern geſucht; am 
Weiſſen Berge iſt in der Weichſel ein Haupt von 
ſechs Ruthen in die Breite geſchlagen worden, den 
Schaden an der Muntauſchen Spitze hat man auge 
beſſern, und die am Maydeloch eingerammten Pfäle 
wieder ausziehen laſſen, zu welcher Arbeit die Ein⸗ 
ſaſſen des Marienburger Werders wenigſtens 
Strauch und Erde zugefuͤhrt haben. Nachdem 
dieſe Arbeit zum Stande gebracht worden, iſt der 
Effect davon fuͤr den Arm der Danziger Weichſel 
unfehlbar betrachtlich geweſen. Der Rogat aber, 
fo den oftmaligen Landesſchluͤſſen gemaͤs, nur ein 
Drittel des Weichſelwaſſers empfangen ſollte, hat 
dadurch fo ſehr gelitten, daß er beynahe zur Schif⸗ 
fahrt untauglich geworden. Hieruͤber ſind neue 
Klagen infonderheit von ſeiten der Elbinger ent- 
ſtanden, und bey der Durchreiſe des Koͤnigs im 


* 
A 
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J. 1623 ſind die Beſchwerden uͤber die Danziger 
Direction dieſes Waſſerbaues, und die dadurch 
geſchmaͤlerte Fahrt auf Elbing, fo laut geworden, 
daß der Koͤnig eine neue Beſichtigung und Unter⸗ 
ſuchung des Weichſelzuſtandes am Weiſſen Berge 
hat verſprechen muͤſſen. Indeſſen find bald dar» 
auf die Schwediſchen Kriegsunruhen in Preuſſen 
eingefallen, welche einen Aufſchub in dieſer Sache 
verurſachet haben. a 7 717 
: Diefe und mehrere Landesangelegenheiten, 
welche der Krieg gehemmt hatte, ſollten nun waͤh⸗ 
rend dem Stillſtande, ſo viel es die Umſtaͤnde er⸗ 
laubten, mit erneuerter Sorgfalt in die Staats⸗ 
Conſultationen gebracht werden; ſie wurden aber 
eines Theils durch andre von den Preuſſiſchen Stän« 
den aufgeworfene Materien verdrungen, und eine 
noch mehr veränderte Richtung der Landesgeſchaͤfte 
brachte der Tod des Koͤnigs mit ſich, der im dritten 
Jahre des getroffenen Waffenſtillſtandes erfolgte. 
Sigismund der Dritte ſtarb an einem Schlag⸗ 
fluß, eben als er in Bereitſchaft war, das Leichen⸗ 


1632. 
30 April. 


begaͤngnis feiner zweyten Gemalin celebriren zu 


laſſen. Kurz vorher hatte er noch einen Reichs⸗ 


tag gehalten, auf welchem naͤchſt einigen Verſor⸗ 


gungen in der Koͤniglichen Familie, wenig erheb⸗ 


liches beſchloſſen wurde, außer daß die Polniſchen 


Reichsſtaͤnde aufs neue Anregung machten, ſich 
um einen feſten Frieden mit dem Könige von 


Schweden zu bewerben. An Danzig war auf dem 


vorgaͤngigen Landtage in Preuſſen, weil die Stadt 
Elbing in Schwediſchem Beſitze war, die Anfer- 


7 
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tigung eines neuen Landesſiegels, und die Bewah⸗ 


rung deſſelben anvertrauet worden; auf dem Reichs⸗ 
tage hingegen war weder fuͤr Thorn, noch fuͤr 
Danzig, eine Befriedigung nach den ehemaligen 
Verheiſſungen zum Schluß gekommen, ſo ſehr 
auch beyde Städte ihr Anſuchen deshalb zu erneu- 
ern waren berechtigt geweſen. : 


Was Danzigs innern Zuſtand angeher, ſo 


waren vermoͤge der Kriegsunruhen verſchiedene 
Differenzen entſtanden, welche die Rathſchlaͤge der 
Ordnungen nicht ſelten zwiſtig und ſchwierig ge⸗ 
macht hatten. Wegen der Hausſaͤßigkeit oder des 
eignen Rauchhaltens der Fremden, wegen Ver⸗ 
leyhung des Buͤrgerrechts, wegen Einrichtung und 
Adminiſtration der Buͤrgerzulage im Handlungs⸗ 


gewerbe 2), und wegen mehrerer das Finanz ⸗ und 


Policeyweſen der Stadt betreffenden Gegenſtaͤnde, 
hatten fich groͤßtentheils ungleiche Geſinnungen ges 
aͤußert, welche den Drang der allgemeinen Staats⸗ 
beſchwerungen vermehrten. Oefters hatte der Koͤ⸗ 
nig deshalb Ermahnungen zur Eintracht ergehen 
laſſen, und inſonderheit im J. 1626 den Staro⸗ 
ſten von Brzeſe Johann Lowicki, als feinen Les 
gaten hieher geſchicket, um allen Störungen der 
innerlichen Ruhe abzuhelfen. Dieſer hatte den 


9) Die Zulage in Danzig, iſt eine eingeführte Abgabe von 
allen durch den Hafen ein- und ausgehenden Waaren und 
Gütern, welche als ein Huͤlfgeld zu Abtragung gemeiner 
Schulden und zu andern außerordentlichen Ausgaben der 
Stadt, von ihren buͤrgerlichen und eommereirenden Ein⸗ 
ſaſſen erlegt wird. Sie iſt der Stadt durch ein Koͤnigliches 
Privilegium vom J. 1454 beſtaͤtiget worden. 
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Auftrag gehabt, in Geiſtlichen und Weltlichen 
Sachen, die Mishelligkeiten unter der Buͤrger⸗ 
ſchaft beyzulegen; er hatte zwölf die Regiments ⸗ 

verfaſſung der Stadt betreffende Punkte ſchriftlich 
eingegeben, deren Beobachtung der Koͤnig, auf 
ergangenes Anſuchen der unzufriedenen Bürger, 
dem Rath einſchaͤrfen ließ, er hatte auch die ſpe⸗ 
cielle Beeydigung zu Stande gebracht, mit wel⸗ 
cher der Rath, die Gerichte und die dritte Ord⸗ 
nung, ſich auf dem Rathhauſe eydlich verbanden, 
zur Zeit dieſes Kriegs, in der Treue gegen den Koͤ⸗ 
nig, ſtandhaft und ungetrennt bey einander zu 
bleiben, und wozu ferner die gemeine Buͤrgerſchaft 
Rottenweiſe aufs Rathhaus iſt gefordert worden, 
um dieſe Verpflichtung ebenfalls mit Gut und Blut 
zu beſchwoͤren. Ju der Kirchendifferenz, welche 
noch immer zwiſchen den Lutheranern und Refor⸗ 
mirten fortwaͤhrte, hatte der Koͤnigliche Legat 
gleichermaſſen Befehle erhalten, die Gemuͤther 
beyder Partheyen zu befäuftigen, und fie insge⸗ 
ſammt in Religions ſachen, auf den klaren Inhalt 
der Stadtprivilegien zu verweiſen. Seit den letzt 
angefuͤhrten Urſachen, welche den Wachsthum der 
Reformirten Gemeinde in Danzig vermindert hat⸗ 
ten, war es freylich nicht zu heftigen Ausbruͤchen 
des Unfriedens gekommen, doch loderte das Feuer 
noch unter der Aſche, und mit der geringſten Ver⸗ 
anlaſſung ließ ſich ſtets eine wieder aufſteigende 
Flamme deſſelben befürchten, Im J. 1619 war 
dergleichen Erneuerung des Haders entſtanden, als 
die Reformirten, wie man glaubte, ein Koͤniglich es 
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Mandat zu ihrem Vortheil ausgebracht hatten, 
worin ihnen eine unbedingte Gleichheit mit den Lu⸗ 
theranern, in Ehrenſtellen und Aemtern der Stadt 
zuerkannt wurde. Hieruͤber war ein hartnaͤckiger 
Vorzugs⸗ und Rechtsſtreit entſtanden, der eine 
zweymalige Abſendung vom Königlichen Hofe nach 
ſich gezogen hatte, und womit ſich dennoch nicht, 
die bitterſten Animoſitaͤten beyder Partheyen gegen 
einander, haben vermindern laſſen. Es iſt dar 
durch ſelbſt bis zur nahen Gefahr eines bürgerli⸗ 
chen Aufruhrs gebracht worden, und man hat ſich 
nicht eher zufrieden gegeben, bis kraft einer Koͤ⸗ 
niglichen Erklaͤrung, das oben erwaͤhnte Man⸗ 
dat abgeſchaffet, und das im J. 1612 gegen die 
Calviniſten in Danzig gegebene Mandat reaſſumirt 
iſt. Uebrigens haben die nach der Zeit geführten 
Prediger» Controverfen, welche gemeiniglich unter 
dem Namen der Rathmanniſchen Streitigkeiten in 
Danzig bekannt find ), zwar Einfluß genug auf 
die Unterhaltung des Partheyzwiſtes, und eines 
mit blinden Religionseifer genaͤhrten Haſſes ge 
habt, allein ſie ſind mindeſtens nicht bis zur Be⸗ 
einträchtigung der oͤffentlichen Ruhe ausgetreten, 
und nach Rathmanns Tode (1628) iſt durch 

| Zuthun 


r) M Herrmann Rathmann, Diaeonus an der Oberpfarr⸗ 
kirche zu St. Marien, gerieth mit dem Paſtor an derſelben 
Kirche D. Johann Corvinus in einen theologifchen Streit, 
der zu langwierigen Debatten über mehrere Kirchenſaͤtze und 
Irrthuͤmer in der Religionslehre, Gelegenheit gegeben hat. 
Hartknochs Kirchengeſch. B. III. Cap. 8. . 
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Zuthun einiger chriſtlichgeſinnten Religionsfreun⸗ 
de, ein Vertrag zwiſchen den Predigern in Dan⸗ 
zig bewuͤrkt worden, kraft deſſen man ſich alle 
Aeuſſerungen dieſer bisher ventilirten Streitpunkte 
völlig aufzuheben, und ſich einftimmig an deren 
ſchriftlich beſtaͤtigter Entſcheidung zu halten, an⸗ 
beiſchig gemacht hat. In dieſer Situation hatte 
auch der Königliche Legat die Evangeiifihen Kir⸗ 
chengemeinden in Danzig ziemlich beſaͤnftigt ver⸗ 
laſſen. Bald darauf (1629) war der D. Schmidt 
oder Fabricius mit Tode abgegangen, nachdem 
er ſchon drey Jahre vorher, Alters und Schwach⸗ 
heit halber, einen Subſtituten im Predigtamt be⸗ 
kommen hatte; und nunmehr iſt im J. 163 1 zum 
Rectorat am Gymnaſium ſo wol, als zum Pre⸗ 
digtamt an der Trinitatiskirche, ein eifriger Luthe⸗ 
raner der D. Johann Botſacc beſtellet worden, 
ſeit deſſen Einführung, zugleich die Verorduung 
gemacht iſt, daß in gedachter Kirche die Lutheri⸗ 
ſchen Religionsverwandten, und die Neformirten, 
ihren Gottesdienſt wechſelsweiſe halten ſollten, wel⸗ 
ches Simultaneum aber zwanzig Jahre fpäter für 
die Reſormirten völlig aufgehört hat. 

So unleugbar es nun alle bisher erzählte Vor⸗ 
fälle beſtaͤtigen „daß unter der langen und unruh⸗ 
vollen Regierung Sigismunds des Dritten, 
Danzig nebſt dem ganzen Lande, mannigfaltigen 
Bedrückungen unterworfen geweſen; fo vielmehr 
Aufmerkſamkeit und Bewunderung verdienet es, 
daß ſelbſt in dieſen ſchweren Zeiten, es unſerer 
Stadt weder an Thaͤtigkeit noch an Kräften ge⸗ 

Geſch. Danz. ꝛter Th. Sf 
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fehlt habe, theils viele außerordentliche Abgaben, 
Ehrengeſchenke und Gratificationen zu beſtreiten, 
theils auch naͤchſt dem koſtſpieligen Fortificationg« 
bau und andern nothwendigen Vertheydigungsan⸗ 
ſtalten zum Kriege, noch zu manchen nuͤtzlichen 
Einrichtungen, öffentlichen Gebäuden, und neuen 
Stiftungen, die baaren Fonds und Geldmittel 
herbey zu ſchaffen, ohne ſich damit eine uͤberwie⸗ 
gende Schuldenlaſt aufgebuͤrdet zu haben. Eben 
in dieſem Zeitraum iſt das ſchon ſeit dem J. 1574 
kuͤnſtlich errichtete Waſſerwerk, mit allen in der 
Erde unter dem Hohen Thore durchgelegten Roͤh⸗ 
ren voͤllig zu Stande gebracht worden, vermittelſt 
deſſen die öffentlichen Brunnen in der Stadt ſowol, 
als auch diejenigen ſo in den Hofplaͤtzen vieler Pri⸗ 
vathaͤuſer angelegt ſind, mit immer flieſſendem 

Waſſer aus der Radaune verſorgt werden. Im 
J. 1593 ſind aus den Tempelburgſchen ) Waſ⸗ 


) Tempelburg Cuͤber Schidlitz gelegen, wo ehedem die 
Mühle geſtanden) hat ein Privilegium des Teutſchen Or⸗ 
dens, vom J. 1445 datiret, iſt fpäterhin ein Adeliches Gut 
geweſen, und unter Sigismund dem Erſten an den 
Rathsherrn Gerhard Brandes in Danzig gekommen. Im 
J 1582 haben acht an dem Beſitz deſſelben theilhabende 
Danziger Haͤuſer einen Familien: Vergleich getroffen, daß 
nach Abgang ſaͤmmtlicher acht Staͤmme, in männlichen und 
weiblichen Nachkommen, das Gut Tempelburg zum Beſten 
kranker und preßhafter Perſonen in Danzig, unter Admi⸗ 
niſtration gegeben, aber nicht verkauft werden ſollte. Der⸗ 
geſtalt iſt Tempelburg als ein Stammgut, und zwar auf 
den aͤlteſten aus jedem Stamme bis zum J. 1726 vererbet 
worden. Nach Abſterben des Rathsherrn e 
rich Schrader aber, der die letzte Verwaltung davon ge⸗ 
fuͤhrt hat, haben weder deſſen noch der übrigen Familien 
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ſerteichen, Roͤhren durch die Schidlitz gelegt wor⸗ 
den, von dannen das Waſſer durch Neugarten 
gefuhrt iſt, und nahe bey der Stadt ſich in die 
Radaune ergieſſet: auch iſt im J. 1614 die ge⸗ 
mauerte Brucke mit zwey Schwibboͤgen, bey der 
Waſſerkunſt uͤber die Radaune gebauet, und im 
J. 1633 der eben fo zierlich als kuͤnſtlich von 
blauen Steinen verfertigte Springbrunnen, mit 
der Neptunus⸗Seule nebſt andern Verzierungen 
von Erz, vor dem Artushofe aufgeſetzt worden. 
Unweit dem Hohen Thore, wo ſich die Lange Gaſſe 
endiget, iſt im J. 1612 ein regelmaͤßig ſchoͤnes 
Thor von ausgehauenen weiſſen Steinen erbauet, 
und mit einem Fallgegitter verſehen, auch im J. 
1626 das Neue oder Lege-Thor, an der ſuͤdlichen 
Seite der Stadt, welches um der Steinarten ſo 
wol als der Architectur wegen, bey aller ſeiner 
Simplicität von Kennern geſchaͤtzt wird, errichtet, 
und zwey Jahre ſpaͤter das Werderſche oder Neue 
Thor, an der Oſtſeite der Stadt erbauet worden. 
Die Arbeit an den Feſtungswerken, hat man um 
Langgarten ſo wol als am Jacobsthore ſeit dem 
J. 1624 mit großem Fleiß fortgeſetzet; letzteres 
iſt auch verſchuͤttet und ein Bollwerk davor gelegt 
worden, wogegen einige Jahre ſpaͤter ein ſteinernes 
gewoͤlbtes Thor mit einer davor liegenden Brucke 


Erben, ſich der Administration und dem Beſitz des Gutes 
unterziehen wollen, ſondern ſie haben es insgeſammt als ein 
deſerirtes Gut dem Rath zn Danzig angeboten, worauf 
nach erfolgten Vernehmen mit ſaͤmmtlichen Ordnungen, die 
Oeeupation deſſelben beſchloſſen, und die Verwaltung davon 
der Funetion des Stadt Bauamts iſt übertragen worden. 
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fertig gemacht iſt. Unter den öffentlichen Gebaͤu⸗ 
den verdienet naͤchſt der im J. 1619 gemachten 
Verbeſſerung und Erweiterung des Stadthofes, 
vorzüglich das große oder alte Zeughaus angemer⸗ 
ket zu werden; welches von feiner edlen und ſtar⸗ 
ken — ſo wol, als wegen der innern Einrich⸗ 
tung berühmt iſt, deren ſich ſchon die erften Stif⸗ 
ter deſſelben, unter welchen im J. 1605 vor an⸗ 
dern die Burgermeiſtere Barthel Schachmann 
und Johann Speymann, 9 nebſt dem Raths⸗ 
herrn Johann Proite genannt werden, verdienſt⸗ 
voll ſollen angenommen haben. Es würde zu weit⸗ 
fäuftig fallen, mehrerer mit Aufwand verfnüpfter 
Meliorationen und Baureparaturen zu gedenken, 
welche an den Rathhaͤuſern der Stadt, der 
Großen Mühle, an dem Stock⸗ oder Gefaͤngniß⸗ 
Hauſe, und an mehreren Stadtgebauden, in die⸗ 
ſen Jahren ſind gemacht worden; nur iſt noch das 
Zucht und Arbeitshaus anzuzeigen, welches man 
im J. 1630 neu hat aufbauen laſſen. Die erſte 
Stiftung dieſer Werksanſtalt ſchreibet ſich eigent⸗ 
lich aus dem Lazareth oder Pockenhauſe her, deſ⸗ 
ſen Vorſteher im J. 1629 unfehlbar zum Nutzen 
des Hauſes ſowol, als um dem Muͤſſiggang und 
der Betteley vieles unnügen Geſindels auf den 
Straſſen zu ſteuern, dem Rath einen Vorſchlag 
gethan haben, im Lazareth eine Werkſtube anzu⸗ 
legen, worin dergleichen zur Arbeit tuͤchtige Muͤſ⸗ 
2) Dieſer iſt im J. 1593 vom Papſte zum Ritter geſchlagen, 
und die Familje mit dem Beyngmen von der Spye 
geadelt worden. 


x 
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ſigganger, zum Wollſpinnen und Tuchfabriei⸗ 
rung angehalten werden konnten. Hiezu iſt auch 
mit Obrigkeitlicher Einwilligung ein guter Anfang 
gemacht worden; weil aber nicht lange darauf, 
außer andern damit verknuͤpften Unbequemlichkei⸗ 
ten, die vermehrte Anzahl der Huͤlfbeduͤrftigen im 
Lazareth es nothwendig gemacht hat, gedachte 
Werksſtube zum Behuf der Kranken einzuräumen, 
fo hat der Magiſtrat im J. 1630 einen Platz zwi ⸗ 
ſchen dem alten Schloß und der Schneidemuͤhle an⸗ 
weiſen laſſen, woſelbſt ein eignes Gebäude zu Eins 
ſchlieſſung ſtrafwuͤrdiger Zuͤchtlinge ſo wol, als 
anderer der Correction beduͤrftigen Perſonen er⸗ 
richtet iſt. Die Anſtalten zur Arbeit und zur Un⸗ 
terhaltung derſelben, haben nun eine verbeſſerte 
Lage bekommen, das Zuchthaus iſt durch milde 
Gaben und Schenkungen unterſtuͤtzet, und vom 
Rath ſind demſelben alle Gerechtſamen einer from⸗ 
men Stiftung zugewandt worden. Hienaͤchſt hat 
daſſelbe im J. 163 6 ein Koͤnigliches Privilegium 
und mit demſelben die Vorrechte, des freyen Erb⸗ 
anfalls, der Legitimation, des unbeſchwerten 
Gürerbefiges und mehrerer Freyheiten erhalten. 
Solchergeſtalt hat dieſes Haus, zur Beſſerung der 
Sitten und zur Beförderung der Arbeitſamkeit, 
unter guter Auſſicht und Ordnung, immer hoͤhern 
Werth eines nutzbaren Inſtituts gewonnen; es 
iſt auch ſeit dem J. 169 1 auf Anſuchen des Schoͤp⸗ 
pengerichts der Rechten Stadt, mit einen Anger 
baͤude zur Feſtung größerer. Uebelthaͤter, denen 
ſchwerere Arbeiten zur Strafe auferlegt werden, 
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unter dem Namen des Raſpelhauſes erweitert wor⸗ 
den z; man hat ferner unter mehreren lobenswuͤrdi⸗ 
gen Anordnungen, die Einrichtung zu einem oͤffent ⸗ 
lichen Gottesdienſte dabey gemacht, und ſeit dem 
J. 1747 iſt die Aufſicht und Verwaltung dieſes 
Hauſes, einer Function aus allen Ordnungen der 
Stade übertragen worden. ‚os ä 


Siebentes Capitel 


Ruhrige Wahl des neuen Königs — Streit mit den a 


ten wegen des Beſitzes adlicher Güter — Befoͤrderungen 


eines feſten Friedens mit Schweden — der Reichstag ber 


ſtimmt neue Zuruͤſtungen zum Kriege — Wiedereroͤfnung 
der Friedensgeſchaͤfte und Ankunft der vermittlenden Ge⸗ 
ſandten — Es wird ein 26jähriger Stillſtand zu Stums⸗ 
dorf geſchloſſen — Vladislav der Vierte macht Anſpruͤche 
auf die Fortdauer der Preuſſiſchen Seezoͤlle — er legt dies 
ſelben eigenmächtig an — wird aber durch Danzig mit 
Geld davon abgebracht — die Seezoͤlle werden aufs neue 
errichtet — Danzig ſetzet ſich eifrig dagegen, und findet 
bey Daͤnemark Beyſtand — Vier Daͤniſche Kriegsſchiffe 
befreyen den Danziger Hafen. 


Sigismunds Abſchied von der Welt hatte kein 
Geraͤuſch der Waffen geſtoͤret, und eben fo ruhig 
ward das Wahlgeſchaͤfte ſeines Prinzen Vladislav 


als des einzigen offentlichen Kronwerbers dieſer 


163 


Zeit vollzogen. Die Provinz Preuſſen gab dem⸗ 


ſelben durch den Biſchof von Culm als damaligen 
Landespräſidenten die Stimme, er ward auch durch 
einſtimmige Wahl der Polen und Litthauer, zum 
Koͤnig ausgerufen, und im zweyten Monat des 


Sehr. naͤchſtfolgenden Jahres zu Krakau gekroͤnet. Waͤh⸗ 
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rend dem Zwiſchenreich war unter andern Haupt 
gefchäften des Staats, woran Preuſſen vorzuͤglich 
Theil nahm, die Religionsfreyheit nach der War⸗ 
ſchauer Confoͤderation vom J. 1 573 durch einen 
Reichsſchluß beftätigee worden; man hatte ſich 
auch der praͤtendirten Annehmung der Polniſchen 
Rauchfangs contribution in Preuſſen erwehret; zwi⸗ 
ſchen dem Adel und den Städten in der Provinz 
aber waren Streitigkeiten zum Ausbruch gekom⸗ 
men, die noch manche verdrüsliche Folgen gehabt 
haben. Indeſſen hatten die Danziger Abgeordne⸗ 
ten, nemlich der Burgermeiſter Conſtantin Fer⸗ 
ber und der Rathsherr Eilhart von Bobart nebſt 
dem Subſyndicus Heinrich Freder, zur Zeit des 
Kroͤnungstages, nicht nur in einer zweymaligen 
Audienz beym Könige, die Beftätigung der Stadt 
privilegien, und eine gefaͤllige Vertroͤſtung wegen 
ihrer innern Staatsgebrechen erhalten, wobey 
Vladislav nur die Ermahnung hinzugefuͤgt hatte, 
mit den Reformirten Glaubensgenoſſen in gutem 
Vernehmen zu leben, und ſie der Religion wegen 
nicht von den öffentlichen Ehrenaͤmtern auszu⸗ 
ſchlieſſen; ſondern Danzig bekam nun auch auf Ab⸗ 
ſchlag der verſprochenen Geldſummen, theils in 
Anweiſungen, theils in baarem Beſtande, ein hun⸗ 
dert und funfzig tauſend Gulden, und es wurde 
eine Conſtitution gemacht, kraft welcher der Kron⸗ 
ſchatzmeiſter, zu baldiger Entrichtung des Rück⸗ 
ſtandes, verpflichtet ſeyn ſollte. 

Einen unangenehmen Zwiſt erweckte dafur die 
Wiberfrebnig „ mit welcher die Preuſſiſche Rit⸗ 
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terſchaft den Buͤrgern der Staͤdte das Beſitzungs⸗ 
recht adlicher Güter abſtreiten wollte. Unter Si⸗ 
gismund dem Dritten war ſchon auf dem Reichs⸗ 
tage vom J. 163 1 einmal die Klage angebracht 
worden, daß die Fren den, fo bald ſie in den Groſ⸗ 
fen Städten das Bürgerrecht gewonnen hätten, 
Adliche und Koͤnigliche Güter in ihren - Befis 
brachten; man wollte deshalb dieſes Recht nur gan ⸗ 
zen Staͤdten, nicht aber einzelnen Buͤrgern ver⸗ 
goͤnnt wiſſen, oder wenigſtens ſollte nach einigen Mei 
nungen, ein Unterſchied zwiſchen vornehmen und 
gemeinen, wie auch zwiſchen einheimiſch und aus« 
waͤrts gebohrnen Buͤrgern beobachtet werden. Es 
hatten aber dergleichen Vorſchlaͤge, gleich wie der 
Klagepunkt ſelbſt, damaliger Zeit bey den Reichs ⸗ 
ſtaͤnden keinen Eindruck gemacht, man ſetzte dieſe 
Materie demnach auf dem Kroͤnungsreichstage von 
neuem in Bewegung. Die Preuſſiſchen Landbo⸗ 
ten brachten es gegen ihre Vollmacht wuͤrklich da⸗ 
bin, daß die Polniſche Landbotenſtube dem Koͤnige 
deswegen Antraͤge machte; allein auch hier blieb 
die Koͤnigliche Erklaͤrung ſehr weit entfernet, et⸗ 
was zum Nachtheil dieſer buͤrgerlichen Vorrechte 
zu verfügen... Deſſen ungeachtet unterließ die 
Preuſſiſche Ritterſchaft nicht, durch andere Neben⸗ 
wege hierin zu ihrem Zweck zu gelangen. Sie 
benutzte dazu jede Differenz, worin ſich ehedem die 
Städte dem Adel entgegen geſetzt hatten, ſie ſuchte 
die kleinſten Abweichungen hervor, womit man den 
Buͤrgern etwas zur Laſt legen konnte, ſie wollte 
alle alteren Misverſtaͤndniſſe des Landes mit dem 
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Koͤnigey und alle ſich noch aͤußernden Irrungen, blos 
dem tatelhaften Betragen der Städte aufbuͤrden, 
und gleichwie die kleinen Staͤdte ſchon lange in 
Verfall gerathen, und von den gemeinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen ausgeſchloſſen waren, ſo zeigte ſich jetzt 
eine offenbare Geſinnung des Adels, auch die 
Großen Städte zu unterdruͤcken, und ſie ihrer Con⸗ 
ſultationsrechte und Staatspraͤrogativen ganz zu 
berauben. MEER ei 

Unter folchen Verhaͤltniſſen enthielt man ſich 
eben fo wenig, die Erelufion der Bürger vom Ade⸗ 
lichen Guͤterbeſitze noch weiter zu treiben. Man 
ergrif eine kuͤrzlich in Polen gemachte Conſtitution 
„vom Beweiß des Adelichen Standes“ zur Schutz⸗ 
wehr, und gleich als ob Preuſſen kein eignes Staats⸗ 
recht mehr haͤtte, ſo ward aus dieſer Polniſchen 
Satzung gefolgert, daß Preuſſiſche Buͤrger un⸗ 
fähig wären, Landguͤter an ſich zu bringen, oder 
die an ſich gebrachten im Beſitz zu behalten. Eine 
der erſten Beſtreitungen aus dieſem Grunde, traf 
auf einen Danziger Buͤrger Gerhard von Proͤnen, 
einen Miederländifchen Abkoͤmmling, deſſen Fami⸗ 
lie von Kayſer Carl dem Fuͤnften geadelt wor⸗ 
den, deſſen Vater aber in Danzig das Buͤrger⸗ 
recht gewonnen, und ſich mit einer Tochter des 
Burgermeiſters Gerhard Brandes verheyrathet 
batte. Der gedachte Sohn aus dieſer Ehe hatte 
die Teuute Sobowiz an ſich gebracht, und ſelbige 
bisher unter einer vom Könige. Sigismund dem 
Dritten erhaltenen Confirmation beſeſſen; nun 
aber bot der Woywod von Pomerellen ſich die⸗ 
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ſelbe vom Koͤnige Vladislav aus, ſie ward ihm 
auch aus obigem Scheingrunde geſchenket, weil 
aber von Proͤnen die Einräumung verſagte, ſo 
kam es zu einem Proceß, der naͤhere Eroͤrterungen 
in dieſer Sache veranlaßte. Der, König ſelbſt 
nahm das Recht derſelben, wovon er ſich unter⸗ 
richtet hatte, ſo ſehr zu Herzen, daß er alle Mis⸗ 
helligkeiten im Lande auszugleichen bemuͤht war. 
Der Biſchof von Cujavien unterzog ſich darin einer 
Vermittelung, allein der Widerſpruch des Adels 
ieß es nur bey einem unfichern Verſprechen, den 
Streit wegen der Adelichen Guͤter zur Zeit in Ruhe 
zu laſſen. Nichts deſto weniger wurde der Proͤne⸗ 
ſche Rechtsſtreit ans Tribunal zu Peterkau gezogen, 
und mehrere Edelleute fuhren fort, die Buͤrger 
in dem Beſitz ihrer Landguͤter zu ſtoͤren. Fernerhin 
kam im J. 163 5 eine Reichs conſtitution zum Stan⸗ 
de, mit welcher der Geiſtlichkeit Einhalt geſchahe, 
adeliche Guͤter an ſich zu bringen; es war beſorglich, 
daß die Preuſſiſchen Staͤdte darunter leiden duͤrften, 
und man legte desfalls im Grod zu Warſchau 
eine Schrift ein, wodurch allen Misdeutungen des 
gedachten Reichsſchluſſes vorgebeugt wurde. Auch 
im J. 1638 hat der Koͤnig ſich öffentlich der Ver⸗ 
lautbarung einer Conſtitution widerſetzet, welche 
die Preuſſiſche Ritterſchaft ſchon abgefaßt hatte, 
um den Buͤrgern den Beſitz Koͤniglicher und Adeli⸗ 
cher Güter zu unterſagen. Dennoch iſt es im fol⸗ 
genden Jahre abermals dieſer Sache wegen, in 
der Polniſchen Landbotenſtube zur Sprache gekom⸗ 
men: man hat drey von buͤrgerlichen Perſonen be⸗ 
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ſeſſene Tenuten, worunter Baͤrenwald der Wittwe 
des Dänziger Burgermeiſters von Kempen 
pfandsweiſe zuſtand, ſchlechterdings an Edelleute 
vergeben wollen; allein auch jetzt hat ſich der Koͤ⸗ 
nig dagegen erkläret, und durch einige Reichs⸗ 
räthe den Adei zur Ruhe, oder zur rechtlichen Be⸗ 
ſprechung der Tenutarien verweiſen laſſen. Alle 
zwiſchen der Preuſſiſchen Ritterſchaft und mit 
den Staͤdten verſuchte Vergleiche ſind unterdeſſen 
vereitelt worden, und der Proͤneſche Proceß har 
einen formellen Rechtsgang behalten. Mit ſelbigem 
haben ſich im J. 1641 noch mehrere Controverſen 
vermiſchet, als von Proͤnen die bey Danzig ge⸗ 
legenen Adelichen Güter, Naſſenhuben, Hochzeit 
und Mutterſtrenz von der Werdenſchen Familie an 
ſich gekauft hatte; ein Edelmann Priczewski hat 
ihn deswegen ans Tribunal ausladen laſſen, wo 
ihm die Güter abgeſprochen und für caduc find er⸗ 
kannt worden. Doch hat ein Fuͤrſchreiben der 
Danziger an den Koͤnig, vielleicht auch das Ge⸗ 
wicht mehrerer Bewegungsgruͤnde, dieſer Stoͤrung 
wieder abgeholfen, und von Proͤnen iſt der be⸗ 
nannten Guͤter wegen in Ruhe geblieben. Nur 
den Proceß wegen Sabowicz hat er im J. 1643 
mit Bezahlung einer Summe von 13000 Gulden 
an den Woywoden Dzialinski aufheben muͤſſen, 
nachdem vorher der Danziger Syndicus Riccius 
eine Reichstags ⸗Entſcheidung darin mit Bey⸗ 
ſtand des Koͤnigs abgewandt hatte, nachdem zu 
noch kraͤftigerm Rechtsbeweiſe, zwey Königliche 
Decrete abgefaßt wurden, die den von Proͤnen 
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als einen Preuſſiſchen Buͤrger Koͤnigliche und Ade⸗ 
liche Guͤter zu beſitzen berechtigten, und ihm gegen 
alle Anſpruͤche Schutz gaben. ' 

Indem nun die bisher erwähnte Controverſe, 
und noch mehrere Streitigkeiten zwiſchen dem Adel 
und den Staͤdten, fi) aus Eiferſucht und Mis ⸗ 
gunſt entſponnen, ſo war man gegen den Ablauf 
des ſechsjaͤhrigen Waffenſtillſtands mit Schweden, 
allgemein im Staat auf politiſche Maasregeln be⸗ 
dacht, ſich eines dem Lande hoͤchſt beſchwerlichen 
Krieges ganz zu entledigen. Die baldigen Frie⸗ 
dens ſchluͤſſe mit Rußland und der Pforte hemmten 
zwar die neuen Kriegszuruͤſtungen, wozu die Preuſ⸗ 
ſiſchen Staͤnde ſchon mit aufgefordert waren, aber 
in einem faſt ſchlechten Vertheydigungszuſtande 


hatte man die Provinz gegen Schweden gelaſſen, 


und obgleich von Polniſcher Seite nicht alle Bear; 
beitungen zur feſtern Ruhe unterblieben, ſo war 
es doch noch ungewiß, ob die beyden feindlichen 
Mächte ſich wegen der ſtreitigen Hauptpunkte wuͤr⸗ 


den einigen koͤnnen. Allerdings hatte ſich der Zu⸗ 


ſtand in Schweden nicht wenig veraͤndert, der 
tapfere Guſtav Adolph lebte nicht mehr, das 
Reich wurde im Namen einer unmuͤndigen Koͤnigin, 
vom Reichsrath regieret, und der teutſche Krieg 
fo wol, als inure Drangſale des Landes hatten die 
Kraͤfte deſſelben mitgenommen. Nichts deſto we⸗ 


niger arbeiteten die Schweden an ihren Feſtungs⸗ 


werken in Preuſſen, ſie verſtaͤrkten hieſelbſt ihre 
Kriegsvoͤlker, und wenn ſich gleich keine fürchter- 
liche Wiedereröffnung des Krieges vermuthen ließ, 
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ſo ſchien doch die Krone Schweden eine ſolche Fort. 
dauer des Stillſtands zu wuͤnſchen, worin ſie bey 
allen bisher in Preuſſen behaupteten Poſſeſſionen 
erhalten bliebe. Polen dagegen ernannte ſchon auf 
dem diesjaͤhrigen Reichstage zu Warſchau, ſeine 
Commiſſarien zur Berichtigung des Friedensge⸗ 
ſchaͤftes, und gegen Ausgang des Jahres bequem⸗ 
te man ſich Schwediſcherſeits, ein gleiches zu thun. 

In eben der Zeit that der Koͤnig eine Reiſe 
nach Preuſſen, er kam auch auf einige Tage nach 
Danzig, woſelbſt er im Maͤrzmonat, durch den 
Woywoden von Culm Melchior Weyher und den 
Staroſten von Schwetz Johann Zawacki die Hul⸗ 
digung hatte abnehmen laſſen, er ging ferner nach 
Thorn, befand ſich aber nach wenigen Wochen 
wieder in Warſchau. Das Hauprgefchäfte des 
Staats wurde nunmehr die Eroͤfnung der Friedens. 
tractaten. Naͤchſt der dabey unablaͤßigen Bes 
‚mübung des Churfuͤrſten von Brandenburg Geor⸗ 
ge Wilhelm, hatten die Könige von Frankreich 
und England, wie auch die Republik der Verei⸗ 


nigten Niederlande die Vermittelung darin uͤber⸗ 


nommen. Indeſſen nahm die Unterhandlung vor⸗ 
erſt mit alleiniger Zuziehung der Churfuͤrſtlichen 
Geſandtſchaft ) ihren Anfang. Zum Ort der Zu⸗ 


) Die Perſon des Churfuͤrſten ſelbſt repraͤſentirte hiebey der 
Markgraf von Brandenburg, Sigismund. Dieſem waren 
der Preuſſiſche Landhofmeiſter von Creutzen und der Kanz⸗ 
ler von Saufen, imgleichen der Landrath von Koͤnigseck, 
der Hofgerichtsrath von Rausken, und per Hofrath Berg⸗ 
mann zugeordnet. e f 
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ſammenkunft war nach einigen Wechſelreden, die 
Preuſſiſche Stadt Holland beliebet worden, und 
an einem und demſelben Tage hielten die Polniſchen 
und die Schwediſchen Commiſſarien *) hieſelbſt ih⸗ 
ren Einzug. Gleich in der erſten Seſſion aber 
aͤußerte ſich eine Differenz wegen einiger Ausdrucke 
in den Polniſchen Vollmachten, und obgleich mit- 


lerweile der Engliſche Geſandte George Duglas 


in Holland eintraf, fo konnte doch auch deſſen eifri⸗ 
ges Zuthun nicht verhindern, daß die Negociation 
abgebrochen, und den Erklärungen nach, auf eine 
bequemere Zeit verlegt wurde. 

Der Polniſche Reichstag fiel dazwiſchen ein, 
der nun zwar nicht alle Hofnungen zum guͤtlichen 
Vergleich niederſchlug, aber doch im gegenſeitigen 
Falle, ernſtliche Anordnungen zur Fortſetzung des 
Krieges feſtſtellte. Die Zuruͤſtungen wurden nach 
geendigtem Reichstage ſehr aͤmſig betrieben, Polen 
ſuchte ſich ſelbſt im Brandenburgiſchen Preuſſen 
ſichrer zu machen, der Weichſelſtrom wurde mit 


1 7 


und Kron⸗Großkanzler Jacob Zadzick, der Woywod von 
Wilna und Litthauſche Großfeldherr Fuͤrſt hriſtian Rad⸗ 
zivil, der Woywod von Belez Raphael Leſzezynski, der 
Kronreferendarius Remig. Zalaski, Magn. Ernſt von 
Doͤnhof und Abraham Golochowski. Von Schweden 
waren dazu verordnet, der Graf Peter Brahe, der Statt⸗ 


1 halter in Preuſſen und Feldmarſchall Wrangel, der Reichs⸗ 


rath Achaz Axelſon, der geheime Rath Johann Oxen⸗ 
ſtierne, aud der Königliche Seeretajr Johann Nicodemi. 
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ward alle Zufuhr an Lebensmitteln erſchweret. 
Auch Danzig verſaͤumte es nicht, ſich gegen eine 
Erneuerung des Kriegstheaters in Bereitſchaft 
zu ſetzen. Unter mancherley Irrungen und un⸗ 
gleichen Geſinnungen, die ſich zwiſchen den Ord⸗ 
nungen der Stadt hervorgethan hatten, war die 
Beſatzung des ſchweren Soldes wegen, von einem 
Jahre zum andern wieder bis auf tauſend Mann 
abgedankt worden. Jetzt aber bewarb man ſich 
nicht nur um einen Oberſten Kriegsbefehlshaber, 
und nahm dazu den Generalmajor Chriſtoph 
Huwald Y als Commendanten in Beſtallung, 
ſondern man trug demſelben auch auf, einige hun⸗ 
dert Soldaten in Teutſchland anwerben zu laſſen, 
und in gleicher Abſicht wurde ein Danziger Capitain 
nach Luͤbeck und Hamburg geſchickt, um ein paar 
hundert Fußknechte zuſammen zu bringen. An den 
Fortificationswerken der Stadt ließ man mit er⸗ 
neuerter Aemſigkeit arbeiten, es wurde auch wie⸗ 
der eine Schanze bey Kaͤſemark aufgeworfen, die 
zur Deckung des Werders, und zur Beobachtung 
des in Schwediſchen Haͤnden befindlichen Weichſel⸗ 
baupts dienen ſollte. Hienaͤchſt wollte König 
Bladislad eine Polniſche Flotte in See bringen, 
und erließ an die Stadt triftige Befehle, die Aus⸗ 
ruͤſtung ſeiner Schiffe befördern zu helfen; allein 
>) Er hatte ſich in Schwediſchen Dienſten bis zum General: 
Major aufgedienet, war aber im Jahr 1634 disguſtirt wor⸗ 
den, und hatte ſich nach verlangtem Abſchied als Volontair 

zur Churſächſiſchen Armee begeben. Von daunen kam er 


nach Danzig und übernahm die Stelle eines Commendan: 
ten in der Stadt. nme ee 
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Danzig lehnte dieſes Vorhaben mit Entſchuldigun⸗ 
gen ab, die theils in der Stillſtands verpflichtung, 
theils auch in dem behutſamen Betragen gegen 
fremde Maͤchte ihren Grund hatten. Dennoch 
wurden hieſelbſt Königliche. Schifscommiſſarien 
verordnet, und auch zwey Perſonen Obrigkeitlichen 
Standes in Danzig dazu ernannt 1 welche aber die 
Stadt durch ein inſtaͤndiges Fuͤrſchreiben wieder 

von dieſem Amte befreyt hat. a N 
Nicht lange darauf kam der König von Polen 
ſelbſt nach Preuſſen, um die getroffenen Kriegs⸗ 
anſtalten zu ſehen. Von Koͤnigsberg, wo er die 
Feſtungswerke in Augenſchein nahm, ging er nach 
Thorn zuruͤck, und begab ſich ins Polniſche Lager, 
welches ohne den aus Polen erwarteten Succurs, 
aus 12000 Mann regulairer Truppen beftand. 
Der Schwediſche Feldmarſchall Wrangel machte 
nicht weniger Vorbereitungen zur Wiedereroͤfnung 
des Krieges, er ließ ſich von Churbrandenburg 
die ſequeſtrirten Oerter zuruͤck geben, und ſtach ein 
Lager bey Marienburg ab, welches durch Zuſam⸗ 
menziehung der Truppen ſo wol, als an Geſchuͤtze, 
Kriegsvorrath und Lebensmitteln, mit allen Noth⸗ 
wendigkeit verſorgt wurde. Mitten unter ſo ruͤſti⸗ 
gen Veranſtaltungen aber hatten vorzuͤg lich der Eng» 
liſche Geſandte und der Brandenburgiſche Hofrath 
Bergmann den König von Polen dahin diſponiret, 
daß er noch einen Verſuch zum Fortgang des Frie⸗ 
densgeſchäftes bewilligte. Die fernere Vermitte⸗ 
lung brachte demnach beyderſeits Commiſſarien 
wieder naͤher zuſammen, und nach unterſchiedenen 
© Vor⸗ 
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Vorſchlaͤgen, wurde endlich Stumsdorf zum Ort 
der neuen Zuſammenkuͤnfte beliebet. Um die⸗ 
ſelbe Zeit trafen auch die Übrigen Mediateurs, nem⸗ 
lich der Franzoͤſiſche d) fo wol als die Hollaͤndiſchen 


1) Der aufferordentliche Geſandtelbon Frankreich war candle de 
Mmefmes, Graf von Avauæ; in der Hollaͤndiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft befanden ſich der obengedachte hohe Rath Rochus 
von den Honaert, der Burgermeiſter Bieker von Amſter⸗ 
dam, und Joachim Andrä Mitglied des hohen Naths 
von Friesland. Im Gefolge des Grafen von Avaux war 
auch der Frauzoͤſiſche Geſandtſchafts⸗Seeretair Carl Ogier, 
der als Schriftſteller durch ſeine Ephemeriden bekannt iſt, 
worinnen er naͤchſt einer genauen Relation von der Stums⸗ 
dorfer Unterhandlung, viele Aneedoten oder Privatnach⸗ 
richten von Danzig, die ihm waͤhrend ſeinem Aufenthalt 
hieſelbſt vorgekommen ſind, aufgezeichnet hat. Er bezeigte 

insbeſondre mit dem Uumgange in dem Haufe des Burgers 

meiſters CTzirenberg feine Zufriedenheit. Die Tochter 
deſſelben befchreibet er nicht nur als das fchönfte Frauen⸗ 
zimmer ihrer Zeit in Danzig, ſondern er rühmet fie auch 
wegen ihrer vorzuͤglichen Tugenden, wegen ihrer ausgebils 
deten Talente, und ihres einnehmenden und ſittſamen Be⸗ 
tragens. Er erhebt ihren Fleiß und ihre Bekauntſchaft mit 
den ſchoͤnen Kuͤnſten, infonderheit aber zieht er fie in 
der Muſik als eine treſtiche Clavierſpielerin hervor, und 
bewundert ihre liebliche Stimme ſo wol, als ihre Kunſt, 
nach Italieniſchem Geſchmack zu ſingen, beſtaͤtigt auch ſein 
Zeugniß mit dem Lobſpruch der Maylaͤndiſchen Virtuoſen, 
von denen ihr deshalb mit einer ſchmeichelhaften Zuſchrift, 
ein muſikaliſches Buch iſt dedieirt worden. Der Seeretair 
ſelbſt hat ein Gedicht auf dieſes ſchoͤne Frauenzimmer ge⸗ 
macht, welches die Ueberſchrift fuͤhret: „An die Baltiſche 
„Sirene, Conſtantia Czirenderg.“ Ueberhaupt ſcheint 
die Czirenbergſche Familie ſchon damaliger Zeit das Bey⸗ 
ſpiel einer feinern Edueation, und eines erpolirten Haus⸗ 
weſens in Danzig gegeben zu haben, welches nicht wenig 
mit den gemeinen Sitten und Erziehungsarten eontraſtiret, 
deren einiger eben dieſer Ogſer gedenket, z. B. wenn er 
Geſch. Danz. ꝛter Th. Gg 
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* May Geſandten über See zu Danzig ein. Die Ges 
ſchaͤfte nahmen demnach ohne Verzug ihren An ⸗ 
fang. Bey der erſten Zuſammenkunft wurde die 
Differenz wegen der Vollmachten gehoben, und 
bey der zweyten ſchon das eigentliche Fundament 
zur Friedenshandlung geleget, wozu auch die 
Abgeordneten von Danzig, der Burgermeiſter Con⸗ 
ſtantin Ferber, der Rathsherr Johann Ernſt 
Schroͤer und der Subſyndicus Heinrich Freder, 
ſich auf erhaltene Einladung des Biſchofs von 
Krakau einfanden. Indeſſen gewann doch die Ne⸗ 
gociation keinen ununterbrochenen Fortgang. Man 


auf eine Erzaͤhlung vom Danziger Kindermarkt, oder dem 
Weynachtsmarkte kommt, wobey er die albernen Gebräuche, 
und ſelbſt aͤrgerlichen Religions ſpoͤttereyen rüget; mit denen 
man den Kinder verkehrte Ideen beygebracht hat. Nach 
ſeiner Erzaͤhlung hat man die Kinder zur Nacht gegen den 
erſten Feyertag frühe zu Bette gejaget, mit der Ermah⸗ 
nung zeitig auszuſchlafen, und beym Erwachen ſich umzu⸗ 
ſehen, was der heil. Chriſt werde gebracht haben. Man 
hat alsdeun gegen den Morgen Spielwerk und Naͤſchereyen 
in ihre Schlafkammern geſetzet, und wenn ſie wach worden, 
fie überredet, daß ſolches der heil Chrift vom Himmel gez 
bracht habe. Was fuͤr falſche Vorſtellungsarten von Gott, 
der göttlichen Liebe und Mitwuͤrkung, und was für fehler: 
hafte Begriffe überhaupt ſich hiedurch bey Kindern haben 
einſchleichen muͤſſen, ſolches bedarf hier keines Beweiſes. 
Gewiß find hieraus auch die noch zum Theil populairen 
Ausdrucke, ‚, auf heil. Chriſt gehen, heil. Chriſt geben“ 
u. ſ w. entſtanden, indem man zuletzt alle Weynachtsge⸗ 
ſchenke, Puppen und Naſchwerk, ja ſo gar den Markt 
ſelbſt, heil. Chriſt genannt hat. Viele dergleichen thoͤrich⸗ 
te und mit Vorurtheilen unterſtuͤtzte Ueberbleibſel alter Ger 
braͤuche ſind noch heutiges Tages unter unſern aufgeklaͤrten 
Sitten im Umlauf: man ſpiegle ſich an einem Exempel, 
um ſie alle zu idem sa 
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gieng nachher der Schwierigkeiten wegen, von einer 
völligen Friedens berichtigung ab, und wollte ſich nur 
auf einen vieljährigen Ruheſtand einigen; allein 
die Dauer deſſelben gab zu neuen Spaltungen An⸗ 
laß, die Sitzungen wurden ſogar daruͤber aufge⸗ 
boben, doch brachten die Vermittler alles wieder 
in Ordnung. Der Waffenſtillſtand ward auf ſechs 
und zwanzig Jahre beſtimmet, und man wollte 
ſchon zur Abſchlieſſung aller uͤbrigen Punkte des 
Tractats ſchreiten; allein die Religions freyheit der 
Catholiken in Liefland verurſachte einen abermali⸗ 
gen Verſtoß, und ein von den Schwediſchen Com⸗ 
miſſarien daruͤber unternommener Aufbruch zog zu⸗ 
fälliger weiſe einen Tumult nach ſich, der ohne 
muͤhſames Beſtreben der vermittelnden Geſandten 
fi) mit einem Blutbad haͤtte ſchlieſſen koͤnnen. 
Schwer genug ward aber auch dieſer Streit bey⸗ 
geleget, und man erreichte endlich das Ziel, den 
Tractat voͤllig zum Ende zu bringen. 

Die ſer 2 6jährige Stillſtandstractat ſollte dem⸗ 
nach Preuſſen auf ein Vierteljahrhundert wieder in 
Ruhe ſetzen. Die Hauptpunkte deſſelben, ſo 
weit fie dieſes Land betrafen, waren zuvoͤrderſt die 
Zurücfgebung aller bisher von Schweden inne ge⸗ 
babten Oerter in Preuſſen, in derſelben Verfaſſung 
die fie vor dem Kriege gehabt hätten; ferner die 
Demolition der Schanzen am Weichſelhaupt und 


9 Sept. 


* 


bey Junkertreiel in der Nehrung; der Abzug der 


beyderſeitigen Armeen aus dem Lande; die Wie⸗ 

derherſtellung der Zoͤlle nach ihrer vorigen Ein⸗ 

richtung und Gleichheit; die Reſtitution der ehe⸗ 
Gg 2 
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maligen Religionsuͤbung Roͤmiſchcatholiſcher fo 
wol, als Evangeliſcher Glaubensgenoſſen; eine 
Amneſtie für alle bisher partheyiſch geweſene Eins 
ſaſſen; die Aufhebung der Confifcationen und Vers 
ſchenkungen unbeweglicher Guͤter; und endlich die 
Verſicherung, während dem Stillſtaude, zwiſchen 
den Unterthanen beyderfeits pacifeirender Machte, 
weder Arreſte und Repreſſalien, noch eigenmaͤchti⸗ 
ge Beſtrafungen, ohne Zuziehung einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Commiſſton aufzulegen, und überhaupt 
nichts feindliches gegen einander zu unternehmen. 
Bevor die Ratificationen dieſes Tractats erfolgt 
ſind, wurden die Herzoge von Preuſſen und Cur⸗ 
land ſo wol, als die Großen Staͤdte in der Pro⸗ 
vinz Preuſſen verpflichtet, ihre beſonders vergliche⸗ 
nen Angelobungen gegen die Krone Schweden bey» 
zubringen und zugleich beſtätigen zu laſſen. 
Danzig ertheilte darauf eine ſchriftliche Ver⸗ 
ſicherung, die Schweden in der Einnahme des 
Seezolls vor ihrem Hafen bis zu Ausgang des 
Jahres nicht zu verhindern, imgleichen die bey 
Kaͤſemark im Werder angelegten Schanzen einzu⸗ 
werfen. In Betreff der Spiringſchen Forderungen 
aber, welche die Schwediſche Commiſſarien unter⸗ 
ſtuͤtzteu, wollte Danzig fich weder zur Befriedigung 
der Anſpruͤche erklaͤren, noch den Vorſchlag einer 
Arbitrage darin annehmen: eben ſo wenig hat 
Danzig den Engliſchen Zumuthungen nachgegeben, 
hat auch dafuͤr bey den Polniſchen Commiſſarien 
Beyſtand gefunden, daß weder der aufzuhebenden 
Tuchſiegelung, noch einer in Elbing wieder anzu⸗ 
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legenden Handlungsgeſellſchaft, in den Stillſtands⸗ 
tractaten Erwähnung geſchahe. Denn ſo aus⸗ 
fuͤhrlich die Danziger ſich zwar um dieſe Zeit mit 
dem Engliſchen Compagnie⸗Deputirten, wegen Er⸗ 
neuerung der Vertragspunkte, in ein Geſchaͤfte 
eingelaſſen, auch ferner die Vorſchlaͤge und Be⸗ 
dingungen einer in Danzig wieder aufzurichtenden 
Handlungsſocietaͤt, vom Engliſchen Geſandten 
Duglas vernommen hatten; ſo waren doch der 
Widerſpruch gegen die Stempelung der Engliſchen 
Tuͤcher, und das directe Verlangen der Engliſchen 
Kaufleute, freye und uneingeſchraͤnkte Handlung 
mit Fremden zu treiben, nur gar zu erhebliche Be⸗ 
wegungsgruͤnde, ſich der uͤbrigen Vortheile der 
Engliſchen Reſidenz zu begeben, und das Ge⸗ 
ſchaͤfte mit derſelben völlig abzubrechen. Indeſſen 
find hieraus ſpaͤterhin viele nachtheilige Unterneh⸗ 


mungen gegen bie Danziger Tuchſiegelung am Pol ⸗ 


niſchen Hofe entſproſſen, worin England und Hol⸗ 
land nicht geringen Einfluß gehabt haben. We⸗ 
gen der Spiringſchen Anfprüche kam ebenfalls in 
kurzem eine Polniſche Commiſſion nach Danzig, 
welche eine neue Unterſuchung in dieſer Streit⸗ 
ſache vornahm. Das Verfahren der Stadt ward 
aber aus allen daruͤber vorgelegten Documenten 
und Schriften fuͤr gerechtfertigt erkannt, und der 
Koͤnig nahm ſelbſt die Befriedigung der Spiringe 
auf ſich, welche nun durch eine Anweiſung an die 
Stadt, fuͤr Rechnung des Koͤnigs bezahlt wer⸗ 
den ſollten. i 
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Dagegen ward in kurzem eine andre Praͤten⸗ 
ſion hervorgebracht, welche die Preuſſſchen See: 
ſtädte und vorzüglich Danzig mit unſaͤglich gröfe 
ſerm Schaden bedrohte, und weswegen die Dan⸗ 
ziger ſich auf neue Koſten und Weitläuftigkeiten, 
zu Tilgung derſelben einlaſſen mußten. Die Ver⸗ 
anlaßung dazu hatte ein Hauptartikel des Stums⸗ 
dorfer Vertrages gegeben. Die großen Vortheile 
welche Schweben aus den Preuſſiſchen Seezoͤllen 
gezogen hatte, ſchienen dem Könige Vladislav 
dem Vierten ein bequemes Mittel anzuweiſen, 
ſich wegen ſeiner unvergoltenen Anſpruͤche auf die 
Krone Schweden ſchadlos zu halten, wenn er die 
eingefuͤhrten Zoͤlle nun ferner fuͤr ſeine Rechnung 
fortdauern lieſſe. Er hatte dazu vorerſt nur auf 
zwey Jahre den Antrag gemacht; allein weder die 
Schwediſchen Commiſſarien, noch die vermitteln 
den Geſandten hatten einige Einruͤckung davon in 
den Tractat zugegeben; und eben ſo wenig hatten 
auf dem naͤchſtfolgenden Reichstage die Polniſchen 
Staͤnde etwas daruͤber beſchloſſen. Deſſen unge⸗ 
achtet waren die Spiringe als geweſene Zollauf⸗ 
ſeher in Preuſſen, wie auch der dimittirte Danziger 
Secretair Philipp Lakke, «) dem Könige mit 


4% Philipp Lakke war misvergnuͤgt aus der Stadt Dien⸗ 
ſten getreten, aber mit beybehaltenem Seeretarientitel und 
der Stadt geleiſtetem Eyde erlaſſen worden. Dieſem ent⸗ 
gegen ward er nachmals Koͤniglicher Seeretnir, bekam eine 
Penſion aus den Königlichen Ratengeldern in Danzig, und 
ſchmiedete viele unreife Projeete zum Nachtheil der Stabt, 
deren Ausführungen man aber fo viel möglich vorzubeugen 
geſucht hat. = 
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ſchmeichelhaften Vorſtellungen anraͤthig, aus eig⸗ 
ner Macht die erwähnten Seezoͤlle für ſich erheben 
zu laſſen. Trotz aller Bemuͤhungen welche Dan⸗ 


zig vor andern zur Unterdruͤckung dieſes Projects 


anwandte, kam wuͤrklich ein Koͤnigliches Placat 
heraus, daß für, Preuſſen, in den Seehafen bey 
Danzig, Pillau und Memel, und fuͤr Curland zu 
Windau und Liebau, ein Zoll von allen Waaren 
mit viertehalb von hundert, zum Nutzen des Koͤ⸗ 
nigs abgegeben werden ſollte. In Danzig wur⸗ 
den der Kaufmann George Hoͤfel zum Einneh⸗ 
mer, und zwey Polniſche Magnaten zu Oberver⸗ 


weſern angeſtellet; der König kam auch in Perſon 


dal. 


nach Danzig berüber, um bey der Einrichtung dieſes Januar. 


neuen Seezolls zugegen zu ſeyn. Der Rath in 
Danzig unterließ nicht, den Koͤnig nochmals mit 
den dringendſten Remonſtrationen von ſeinem Vor⸗ 


haben abzubringen, allein ſelbſt eine Ciceroniani⸗ 


ſche Beredſamkeit wuͤrde dazu zu ſchwach geweſen 
ſeyn, wenn nicht in der Gewisheit daß der Hof 
Geld noͤthig hätte, das huͤlfreichere Nebenmittel 
wäre gebraucht worden, ‚eine. beträchtliche Summe 


baaren Geldes zu bieten. Man kam nach einigem 


Wortwechſel mit dem Koͤniglichen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, uͤber die Summe von 800000 Gulden zum 
Schluſſe, und dergeſtalt befreyete Danzig ſich 
ſelbſt fo wol als die übrigen Seeſtaͤdte, dieſes mal 
von einer neuen Handlungsbuͤrde, vermoͤge eines 
metallnen Suͤhnopfers, bey dem nur zu bedauern, 
daß daſſelbe zum widrigen Schickſal, in Polen 
| Pie A ee 
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eben ſo bald iſt verſchmolzen, als ganz und gar in 
Vergeſſenheit geſtellt worden. 

Auf einem der nächſten Preuſſiſchen Landtage 
zu Marienburg, ſahen ſich die Großen Städte ver 
ſchiedenen Feindſeligkeiten ausgeſetzt, die ſich aus 
dem noch obwaltenden Mißverſtändnis mit der 
Ritterſchaft hauptſachlich hervorthaten. Die Ver⸗ 
wahrung des Landesſiegels, welche Danzig zwar 
freywillig wieder an die Stadt Elbing abtreten woll · 
te, wurde vom Adel mit großem Widerſpruch ver⸗ 
weigert, bevor Elbing foͤrmlich mit den Staͤnden 
wäre ausgeſoͤhnt und der vorigen Würden fähig 
erklaͤrt worden. Die Danziger aber waren ſeit 
dem J. 1634 in einen Privatſtreit zweyer Edel ⸗ 
leute eingeflochten, indem ſie einem Vetter des 
Woywoden von Culm, gegen den Staroſten von 


Putzig Dzialinski, mit ihrer Soldates que Bey⸗ 


ſtand geleiſtet hatten. Letzterer hatte ihnen dafuͤr 
einen Proceß gemacht, der aus dem Schoͤneckſchen 
Grod zwar, „durch Appellation der Danziger, ans 
Koͤnigliche Hofgericht gezogen, und durch ein Con⸗ 
tumazurtheil war ſupprimirt worden. Allein der 
Staroſt hatte dagegen ohne Ausladung, beym 
Peterkauſchen Tribunal gegen Danzig ein Deeret 
ausgebracht, wodurch die Stadt der Ehren ver⸗ 
luſtig erklart wurde. Man hatte zwar ſo gleich 
ein Caſſatorium deſſelben, und die Verſicherung 
des Koͤniglichen Schutzes dagegen erlanget; nichts 
deſto weniger ſollten Elbing ſo wol als Danzig aus 
obigen Urſachen von den Landtagsſitzungen ausge ⸗ 
ſchloſſen werden. Inzwiſchen erreichten die De⸗ 
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batten zuletzt fuͤr beyde Staͤdte einen guͤnſtigern 


Ausgang, und den Elbingern wurde auch das Lan⸗ 
desſiegel aufs neue zur Bewahrung eingehändigt. 
Der naͤchſtjaͤhrige Reichstag zu Warſchau, wo 
eben das wichtige Landesgeſchaͤfte wegen der erle⸗ 
digten Herrſchaften Lauenburg und Butow bear⸗ 
beitet wurde, bekam auch mit den erneuerten Vor⸗ 
ſchlaͤgen wegen der Preuſſiſchen Seezoͤlle zu thun. 
Ein angeſehener Edelmann in der Landbotenſtube, 
der Sendomirſche Faͤhnrich Korieinski hatte wahr⸗ 
ſcheinlicher weiſe eine Aufforderung zur Propoſi⸗ 
tion dieſer Materie, vom Koͤniglichen Hofe erhal⸗ 
ten; er that ſolches mit vieler Beredſamkeit, bezog 
ſich auf das ungeſtoͤrte Recht, welches der Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg ausgeuͤbet, und vor kurzer 
Zeit eine neue Licentkammer in Pillau errichtet, 
den gewöhnlichen Zoll erhoͤhet, auch neue Anlas 
gen unter dem Namen der Schifs⸗ und Feſtungs⸗ 
gelder eingefuͤhrt haͤtte, und ſuchte damit zu 
behaupten, daß es der Krone Polen mit noch groͤſ⸗ 
ſerm Recht zuſtuͤnde, dem Verfall des offentlichen 
Schatzes mit neuen Zoͤllen und Anlagen zu Hülfe 


1637. 
Jun 


zu kommen. Ob nun gleich weder dieſer Vor⸗ 


ſchlag, noch ein damit verknuͤpfter Entwurf zu eis 
ner auszuruͤſtenden Schiffsflotte, durchgängig 
Beyfall gewonnen, ſondern groͤßtentheils nach vie⸗ 
len darüber gefuhrten Wechſelreden, die Meinun⸗ 
gen zur Ausſtellung dieſer Materien auf den nädh- 
ſten Reichstag aus fielen; fo wurde doch zuletzt eine 
Conſtitution abgefaſſet, „daß zur Einrichtung der 
„Seezoͤlle die ſicherſten und beſtändigſten Mittel, 
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„ohne Nachtheil der Freyheiten des Adels und der 
„ Städte, ausgefunden werden ſollten.“ Vollends 
aber ſchien die mit Danzig des Preuſſiſchen See 
zolls wegen gemachte Transaction vergeſſen zu 
ſeyn, als der Koͤnig kurz nach ſeinem mit der Kay⸗ 
ſerlichen Prinzeſſin Caecilia Renata vollzogenen 
Beylager, in einer Zeit da beftändig bey Hofe 
uͤber Geldmangel geklagt wurde, den Fort⸗ 
gang der Zollſache aufs aͤußerſte zu betreiben bes 
ſtrebt war. 

Die oben gedachte Conſtitution mußte dazu 


den bequemſten Vorwand verleyhen. Weder die 


ſpeciellen Vorſtellungen Danzigs, noch auch die 
allgemeinen Widerſpruͤche aus Preuſſen konnten 
dagegen empor kommen. Die Ueberredungen der 
beliebten Spiringe behielten den Vorzug, und 


es hatte das Anſehen, als ob der Koͤnig weder von 


der Krone Schweden wegen des Stumsdorfer Ver⸗ 
gleichs, noch von Daͤnemark wegen Abbruch der 
Sundiſchen Schiffahrt, ſich etwas beſorgliches 
darin vorſtellen wollte; oder es wurden gar un⸗ 
fruchtbare Plane gemacht, den auswärtigen Maͤch⸗ 
ten in vorkommendem Falle andre Vergütungen, 


dafuͤr zukehren zu laſſen. Ein oͤffentliches Univer⸗ 


ſal hatte ſchon die neue Zollcommiſſion, und die 
Spiringe zu Generaleinnehmern der Seezölle in 
den Preuſſiſchen Häfen erklaͤret. Arend Spiring 
kam auf einem Koͤniglichen Kriegsſchiffe unter Hol⸗ 
laͤndiſcher Flagge und mit geſchloſſenen Schieß ⸗ 
loͤchern vor Pillau an: kaum hatte er Anker ge⸗ 
worfen, ſo ließ er die Polniſche Flagge wehen, die 
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Schießloͤcher oͤfnen, und dem Commandanten an⸗ 
deuten, daß er zur Zolleinnahme hergeſchickt ſey. 
Der Commendant hatte keine Befehle ſolches zu 
verſtatten, er drohte das Schiff in Grund zu ſchie⸗ 
ßen, und behauptete die Freyheit der Schiffahrt. 
Spiring lag noch etliche Tage vergebens, bis ihm 
der Commendant, auf ſein Verſprechen nach El⸗ 
bing zu ſegeln, die Abfahrt erlaubte. Er aber 
richtete ſeinen Lauf nach Koͤnigsberg, und brachte 
es zum wenigſten dahin, daß die Fahrt zwiſchen 
Koͤnigsberg und Pillau gehemmt wurde. Der 
Polniſche Hof hatte unterdeſſen beym Churfuͤrſten 
in Berlin, um die Einwilligung zur Zolleinnahme 
foͤrmlich Anſuchung thun laſſen, es ſchien auch an⸗ 
fangs darin nachgegeben zu werden, allein die 
Vorſtellungen der Churfuͤrſtlichen Gemahlin hiel⸗ 
ten die Zuſtaͤndigkeit noch zuruck, und erſt im fol⸗ 
genden Jahre hat der Churfuͤrſt ſich unter gewiſſen 
Bedingungen, auf die Bewilligung des Polnj⸗ 
ſchen Seezolls einzulaſſen, fuͤr rathſam befunden. 
Der zweyte Verſuch wurde im Danziger Ha⸗ 
fen gemacht. Der Woywod von Sendomir Geor⸗ 
ge Oſſolinski und der Staroſt von Berend Graf 
von Doͤnhof als Koͤnigliche Zollcommiſſarien, 
hielten zuvoͤrderſt in dem Dorfe Redlau, mit dem 
Abt von der Olive, den Spiringen, und dem er⸗ 
nannten Einnehmer George Hoͤfel eine Beredung, 
auf welche Art der Zoll am fuͤglichſten eingefuhrt 
werden koͤnnte. Hierauf fuhren ſie in ſechs Kut⸗ 
ſchen, unter Bedeckung einiger polniſchen Reuter 
an den Seeſtrand, unweit der Weſtſchanze, nah⸗ 
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men fuͤr den Koͤnig und die Krone Polen die Herr⸗ 
ſchaft der See in Beſitz, und lieffen deshalb eine 
Stange mit einem weißen Laken aufrichten, wel⸗ 
che von den Koͤniglichen Schiffen auf der Rhede 
mit drey Kanonenſchuͤſſen begruͤßt wurde. Die 
Spiringe wurden ſodann förmlich als Oberzoll⸗ 
- auffeher eingewieſen, und zur Deckung der Zoll 
einnahme legten ſich zwey Polniſche Schiffe von 
auſſen vor dem Hafen, eine Pinke aber warf im 
Eingange deſſelben die Anker. An demſelben Tas 
ge ſchickten die Zollcommiſſarien, nebſt einem 
Schreiben an die Stadt, ein gedrucktes Koͤnigli⸗ 
ches Univerſal hinein, womit der angelegte See⸗ 
zoll oͤffentlich bekannt gemacht wurde. Obgleich 
man nun in der Stadt das Zolluniverſal ſehr man⸗ 
gelhaft und unkraftig befand, fo daß auch nach ei⸗ 
nigen Tagen ein anderes Univerſal eingeſchickt wur⸗ 
de, ſo hatte die Zolleinnahme doch ſchon ihren An⸗ 
fang genommen, und zuerſt einen Schwediſchen 
Schiffer von Gothenburg kommend betroffen. 
Die Ordnungen in Danzig aber machten unver⸗ 
zuͤglich einige Beſchluͤſſe, theils an den Koͤnig von 
Polen und die vornehmſten Reichs ſenatoren, theils 
auch an aus waͤrtige Potentaten deswegen zu ſchrei⸗ 
ben; ferner durch Schlieſſung der Pfalkammer den 
Seehandel zu ſperren, das Schwediſche Schiff ſo 
den Zoll gegeben, nicht einzulaſſen, und ſolches 
im Sunde zu notificiren; endlich auch allem frem⸗ 
den Schiffs volk die Thoͤre zu ſperren, ihre Bürger 
und Buͤrgerskinder aber bey Strafe von den 
Schiffen abzuruſen, und ſich zur Vertheydigung 
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gegen alle Hoſtilitaͤten gefaßt zu machen. Hie⸗ 
nächſt wurde der Herzog von Preuſſen um gleich⸗ 
mäßige Schlieſſung feiner Seehaͤfen erſuchet, und 
wider die Spiringe eine Proteſtation der Stadt 
Danzig im Grodgerichte zu Stargard eingeleget. 
So viele Zwangsmittel man nun auf der andern 
Seite verſuchte, um der Stadt den Seezoll auf⸗ 
zudringen, und ſich ihren Hinderungen entgegen 
zu ſetzen, ja ſo gewaltdrohend auch einige Anfchlä- 
ge waren, indem man den Weichſelſtrom vermit⸗ 
telſt des Nogats unfahrbar machen, einige Obrig⸗ 
keitliche Perſonen aus Danzig vor Gericht ziehen, 
die Biſchoͤflichen Kirchenproceſſe gegen die Stadt 
wieder anſtrengen laſſen, und den Abt von der 
Olive berechtigen wollte, die auf feinem Boden er⸗ 
richtete Weſtſchanze zu demoliren; 52) ſo blieben 
doch die gegenſeitigen Maasregeln der Danziger, 
und insbeſondre die Bewerbung bey auswaͤrtigen 
Mächten nicht ohne Wuͤrkung. Der Polniſche 
Hof hatte ihren Zutritt in Daͤnemark und Holland 
nicht verhindern koͤnnen, unerachtet bey den Ge- 
neralſtaaten der Zoll mit den Beduͤrfniſſen zum 
Tuͤrkenkriege war entſchuldiget worden. Am Dani. 
ſchen Hofe aber richtete der Danziger Secretair Jo⸗ 
hann Chemnitz weit mehr aus, als der Polniſche 
Geſandte und Obriſte Arciczewski. Der König 
bb) Wegen der Weſtſchanze, welche Danzig im J. 1627 dies; 
ſeits des Fluſſes, dem Haufe Weichſelmuͤnde gegenüber, 
auf Oliviſchem Grunde angelegt hatte, war mit dem Abt 
von der Olive und dem Convent ein Vergleich von der 
Stadt gemacht worden, den man bey den jetzigen Zolldif⸗ 
ferenzen, Polniſcherſeits umzuſtoßen gedroht hat. 
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von Danemark, welcher durch die geſperrte Hands 
lung auf Danzig, an ſeinen Einkuͤnften im Sunde 


ſchon einen Abgang von achtzig tauſend Thalern 


bemerkt hatte, eutſchloß ſich, ungeſaͤumt und mit 
Gewalt den Danziger Hafen frey zu machen. Er 
ſchickte vier Kriegsſchiffe ab, welche ſich in kurzem 


der beyden Polniſchen Schiffe die vor dem Danzi⸗ 


Decemb. 


ger Hafen lagen, bemaͤchtigten, nachdem Iſaac 
Spiring ſich vorher mit der Caffe und den Schrif⸗ 


ten ins Oliviſche Kloſter retirirt hatte. Die Daͤ⸗ 


nen fuhren auch nachher auf Pillau, fanden aber 
dieſen Hafen ſchon offen, weil Arend Spiring 
ebenfalls die Flucht genommen, und unweit 
Braunsberg im Haf angelegt hatte. Sie kehr⸗ 
ten demnach mit den aufgebrachten Polniſchen 
Schiffen nach Copenhagen zuruͤck, lieſſen aber zur 
Sicherheit der Fahrt, noch zwey ihrer Kriegs 
ſchiffe vor Danzig liegen. 
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Fortgang der Zollangelegenheiten — Danzig wird deshalb 


verantwortlich gemacht — und wegen der fremden Reſi⸗ 

denturen angefochten — Danziger Magiſtratsperſonen 
werden des Hochverraths beſchuldigt — Der Seezoll wird 
nochmals auf dem Reichstage beſchloſſen — Dänemark 
deckt die Danziger Rhede — Anſtatt des Seezolls werden 
Anſpruͤche auf die Danziger Zulage gemacht — Danzig 
bietet dafuͤr eine Summe Geldes an — Es kommt des⸗ 
halb ein Vergleich mit zwey Königlichen Commiſſarten zum 
Stande — den weder der König noch der Reichstag ratl⸗ 
habiret — Das Zollgeſchaͤfte wird erneuert — verliert 
ſich aber allmällg aus den Staatsverſammlungen — Dan⸗ 
zigs Privilegien werden gekraͤnket — fortdauernde Strei⸗ 
tigkeiten der Städte mit dem Preuſſiſchen Adel — Irrun⸗ 

gen der Großen Staͤdte unter ſich ſelbſt — Danzig ſorget 
für fein Commerzweſen. 


Das jetzterwaͤhnte Zollgeſchaͤfte blieb zwiſtig und 
erheblich genug, um die Eintracht im Lande ſo 
wol, als inſonderheit die Ruhe Danzigs, noch 
auf geraume Zeit zu unterbrechen. Die Seeer⸗ 
pedition, womit der Dänifche Hof die Anordnun⸗ 
gen des Koͤnigs von Polen geſtoͤrt hatte, veran⸗ 
laßte einen heftigen Briefwechſel zwiſchen gedach⸗ 
ten beyden Maͤchten, der, ſo offen er gefuͤhrt wur⸗ 
de, auch oͤffentlich gedruckte Schriften nach ſich 
zog, worinnen von einer ſo wol als von der andern 
Seite, die Seezollsgerechtigkeit des Königs von 
Polen unterſucht und ins Licht geſetzt wurde. c) 
Die Seehandlung in Preuſſen blieb waͤhrender Zeit 
zwar wieder hergeſtellet, allein dem angelegten 


eh Gedachte Schriften find oben in dem Verteichnis der Je 
nuͤtzten Huͤlfsquellen angezeigt worden. 
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Zolle wollte der König von Polen noch nicht ent⸗ 
ſagen, ſondern er ließ vielmehr ein Univerſal be⸗ 
kannt machen, daß unerachtet der von Danemark 
behaupteten Oefnung der Preuſſiſchen Seehaͤfen, 
allen Kaufleuten und Schiffern, bey Verluſt ihrer 
Schiffe und Güter, die an die Spiringe abzu⸗ 
tragenden Zollgebuͤhren berechnet werden ſollten. 
Danzig hatte daneben die haͤrteſte Ahndung 
zu fuͤrchten. Der Koͤnig ließ dieſer Stadt durch 
eine abgeordnete Legation mit Unwillen den Gehor⸗ 
ſam abfordern: die Pfalkammer ſollte ungefchloß 
ſen bleiben, die beym Zoll abgefundenen Schiffe 
ſollten eingelaſſen, und die zuruͤckgerufenen Dan⸗ 
ziger Einſaſſen, wieder auf die Koͤniglichen Schiffe 
geſchickt werden: das Weichſelhaupt ſollte nicht be⸗ 
ſetzt, die Weſtſchanze demoliret, auch die Stucke 
von den Waͤllen abgefuͤhrt werden; und weil der 
Hof dem Rath oder einigen Mitgliedern deſſelben 
allein die Schuld beymaß, daß der König von Dä- 
nemark die Polniſchen Schiffe von der Rhede hat⸗ 
te wegführen laſſen, fo wurden einige Magiſtrats⸗ 
perſonen auf den naͤchſten Reichstag ausgeladen, 
um in Gegenwart des ganzen Senats ſich zu ver⸗ 
antworten, und zu erklaͤren, ob fie zweyen Koͤni⸗ 
gen zugleich, einem zu Lande, und dem andern 
zur See unterwürfig zu ſeyn gedachten. Ein Koͤ⸗ 
niglicher Fiſcal verlangte nachher auch die Brieſe 
und Inſtructionen der Stadt, ſo an fremde Hoͤfe, 
und ins beſondre dem Secretair Chemnitz nach Di 
nemark und Holland, waren mitgegeben worden, 
zu unterſuchen. Unerachtet nun auf alle dieſe 
Forde⸗ 
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Forderungen, die kraͤftigſten Entſchuldigungen, 
Informationen und Vorſtellungen der Stadt, an 
den König abgelaſſen wurden, fo bekam man doch 
in der Zollſache und allen damit verknuͤpften Vor⸗ 
fallenheiten, mit einer Koͤniglichen Commiffion zu 138. 
thun, welche anfangs zu Warſchau angeſetzet, 8 
fernerhin aber nach Dirſchau iſt verlegt worden, 
und deren Gefchäfte nach dem Reichstage noch 
mehr Extenſion erlangt haben. Gegen diefen 
Reichstag bemuͤheten die Danziger ſich zwar, mit 
den guͤltigſten Gründen die Stände wider den See⸗ 
zoll einzunehmen, und die auswärtigen Mächte 
nebſt den vornehmſten Hanſeſtaͤdten wurden erſu⸗ 
chet, durch Briefe und Geſandtſchaften an die 
Reichsverſammlung, ſich in dieſer Sache zu inter⸗ 
eſſiren. Es ward auch im Haag ſo wol, trotz 
aller Hinderniſſe die der Polniſche Reſident de By, 
dem Danziger Secretair in den Weg legte, als in 
England und Frankreich darauf reflectiret, und der 
Baron d' Avaugour ward abſichtlich als Franzoͤſi⸗ 
ſcher Geſandter auf den Reichstag geſchickt, um 
für die geſammten Vermittler des Stumsdorfiſchen 
Vergleichs, der Einfuͤhrung des neuen Seezolls 
zu widerſprechen. Eben hiemit aber hatte Dan⸗ 
zig einen neuen Anſtoß beym Koͤniglich Polniſchen 
Hofe gegeben. Es entſtand ein ſproͤdes Misver⸗ 
gnügen über die auf Danzigs Verwendung, von 
auswärtigen Potentaten geſchehene Interceſſton, 
und die Folgen davon waren ſo widerwaͤrtig, daß 
man die Praͤrogative der Stadt in Betreff fremder 
Reſidenturen, dafuͤr in Streit ziehen wollte. Es 
Geſch. Danz. ꝛter Th. Hh ö 
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ward behauptet, daß es den accreditirten Mini⸗ 
ſtern nur zukaͤme, ſich an einem regierenden Hofe 
aufzuhalten, und der Koͤnig begehrte es, ließ auch 
ſpaͤterhin ſchriftliche Mandate daruͤber ergehen, 


daß Danzig die fremden Reſidenten von Frankreich, 


10 Maͤrt 


Großbrittannien, und der Republik der Vereinig⸗ 
ten Niederlande, von ſich verabſchieden ſollte. 
Danzig aber hatte Gründe genug, ſich des halb zu 
rechtfertigen. Nicht nur ein ungefränftes Ges 
wohnheitsrecht unter Vladislavs Vorgaͤngern, 
ſondern auch das Commerzverkehr der Stadt, die 
Beyſpiele anderer Seeſtaͤdte, und inſonderheit der 
aus Hanſeatiſchen Verbindungen erlangte Vorzug, 
gaben dieſer Gerechtſame eine Beſtaͤtigung, und 
ſo lange die fremden Reſidenten nicht als Feinde 
der Krone Polen angeſehen werden konnten, ſo 
war es eine Sache des Königs, den auswaͤrtigen 
Hoͤfen ſelbſt ſeine Urſachen anzuzeigen, wenn und 
warum er ihrer Ref identuren in Danzig entübrige 
ſeyn wollte. 

Der Warſchauer Reichstag hatte unterdeſſen 


ſeinen Anfang genommen, und noch während dem⸗ 


ſelben kamen die beyden Polniſchen Schiffe von 
Kopenhagen frey wieder auf die Danziger Rhede 
zuruck, nachdem der König von Daͤnemark zwar 
den Beſchluß des Reichstages abwarten wollte, 
aber doch unter praͤſumirter Aufhebung des Zolles, 
Schiffe, Volk und Geraͤthſchaft in Freyheit ge⸗ 
ſetzt hatte. Dagegen ging die vornehmſte Ab⸗ 
ſicht des Polniſchen Hofes noch immer dahin, den 
Seezoll durch eine allgemeine Zuſtimmung zu be⸗ 


* 


1 
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ſeſtigen. So gar der berühmte Jeſuit Sarbie⸗ 
wicz batte in feiner Reichstagspredigt die Gemü⸗ 
ther dazu vorbereiten muͤſſen, und wuͤrklich fand 
die Zollſache anfangs im Senat ſo großen Beyfall, 
daß man gegen die Danziger, ihrer Widerſetzung. 
wegen, eine Strafe beſchlieſſen, und zur Be⸗ 
hauptung des neuen Zolles eine Flotte wollte aus⸗ 
ruͤſten laſſen. Die Danziger Deputation, welche 
aus allen Ordnungen auf den Reichstag abgeſchickt 
war, befand ſich hiebey in einer mißlichen Lage, 
ſie wurde erſt ſpaͤt und mit Muͤhe zum Gehoͤr beym 
Könige gelaſſen; ihre beyden Syndiei Ferber und 
Chriſtoph Riccius arbeiteten unabläßig mit der 
Feder und muͤndlich, um die Rechte der Stadt 
und die Ehre des Magiſtrats zu vertheydigen; man 
bewarb ſich um eine Audienz bey der Koͤnigin, die 
auch mit Wolwollen ihre Verwendung beym Koͤ⸗ 
nige verſprach; aber zur ebenfalls geſuchten Fuͤr⸗ 
ſprache der Senatoren wurde nur geringe Hofnung 
gegeben. Vielmehr uͤbereilte dieſelben der Reichs 
Inſtigator, mit einer Anklage der ausgeladenen 
und nicht erſchienenen Obrigkeitlichen Perſonen aus 
Danzig. Dieſe wurden auf eine ſimple Contumaz, 
als Verbrecher der Majeſtaͤt, als Meineydige und 
Verraͤther des gemeinen Guts, des Kopfs, der 
Ehren und Güter verluſtig erkannt, und die Voll⸗ 
ziehung dieſes Urtheils an die competenten Gerichte 
verwieſen. Sogleich aber arreſtirte ein Danziger 
Secretair gedachtes Urtheil, und als daſſelbe drey 
Tage darauf als Arreſtſache vorkam, ſo wurden, 
den Verurtheilten drey Anwalde beſtellet, worauf 
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zwar ein Ausſpruch zur Fortſetzung des Rechts⸗ 
proceſſes erfolgte, den aber der König vorerſt durch 
Termine verzoͤgern, und endlich ganz und gar bat 
aufheben laſſen. 

Inzwiſchen hatten die dringenden Vorſtellun⸗ 
gen der Danziger, bey vielen Senatoren andre 
Meinungen vom Seezoll erwecket, und man ſchien 
davon abgehen zu wollen, wenn Danzig den Koͤ⸗ 
nig wuͤrde verſoͤhnet, und ſelbſt zu andern Geld⸗ 
mitteln Anweiſung gethan haben. Hingegen ver⸗ 
nichteten die Preuſſiſchen Stände dieſe Sinnesaͤn⸗ 
derung, durch ihre bezeigte Bereitwilligkeit, ſich 
dem Willen des Koͤnigs in der Zollſache zu unter⸗ 
werfen; und obgleich die Danziger, ſelbſt mit den 
Landesprivilegien dieſelbe beſtritten, ſo kam doch 
eine neue Conſtitution zum Stande, kraft deren 
der König den Seezoll zu erheben, und eine Na⸗ 
tionalcommiſſion dazu zu beſtellen berechtiget wur⸗ 
de. Die vom Koͤnige zugeſagte Bedingung, daß 
die Diſtricte Lauenburg und Buͤtow mit Pomme⸗ 
rellen wieder vereinigt werden ſollten, hatte vor⸗ 
zuͤglich die ſchnelle Einwilligung der Preuſſen be⸗ 
wuͤrket; als ſolches aber auf dieſem Reichstage 
nicht geſchahe, ſo wollte der Pommerelliſche Adel 
ſeine Zuſtimmung zuruͤckziehen, es ward ihm aber 
verſaget, und den Preuſſiſchen Staͤnden uͤberhaupt 
ſo wol als den Großen Staͤdten blieb nichts weiter 
"übrig, als die Rechte der Provinz gegen die nach⸗ 
theiligen Conſtitutionen mit einer Proteſtation zu 
bewahren. 5 
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Reichstage hatte uͤbrigens nicht nur im Lande, ſon⸗ 


dern auch auswärts bey den Europaͤiſchen Mächten 


ein Mißfallen erwecket. Unmittelbar darauf ließ 


König Chriſtian IV. weider ſieben Daͤniſche Kriegs⸗ 
ſchiffe auslaufen, wovon ſich vier vor dem Dan⸗ 
ziger Hafen legten, und drey ihren Lauf nach Pil⸗ 
lau fortſetzten. Danzig verhielt ſich dabey vor⸗ 
ſichtig, um keinen Anlaß zum Verdacht eines heim⸗ 
lichen Verſtaͤndniſſes zu geben: die naͤhere Ge⸗ 
meinſchaft mit den Daͤniſchen Schiffen wurde ſorg⸗ 
faltig vermieden, fo gar daß man der hohen Ads 
miralitaͤt nicht einmal die gewöhnlichen Ehrenbe⸗ 
zeigungen erwies, und die Beduͤrfniſſe auf die 
Kriegsſchiffe wurden nur fuͤr Geld in der Stadt 
einzukaufen verſtattet. Es geſchahe auf Koͤnigli⸗ 
chen Befehl, daß der Danziger Syndicus an den 
Admiral geſchickt wurde, um ſich nach der Urſache 


ſeiner Ankunft zu erkundigen. Die Antwort ſchien 
zwar anfangs ſein Befremden anzudeuten, daß er 


uͤber die Ordre ſeines Koͤnigs in ofner See, Re⸗ 
chenſchaft geben ſollte, doch gab er nachgehends 
die Erklarung, daß er keine Feindſeligkeiten vor⸗ 
zunehmen, ſondern nur die freye Handlung auf der 
See zu beſchuͤtzen Befehl hätte. Eine gleiche 
Antwort wurde bald darauf einigen Bevollmaͤch⸗ 


May 


tigten der Staͤnde vom Preuſſiſchen Nachlandtage 


gegeben, doch ſetzte der Admiral noch hinzu, daß 

er die Spiringe/ ſo bald er derſelben habhaft wuͤr⸗ 

de, gefaͤnglich nach Daͤnemark bringen ſollte. Auf 

dem Marienburger Landtage konnten die Großen 
H b 3 
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Staͤdte nicht erhalten, daß die Ritterſchaft ſich mit 
ihnen zur gemeinſchaftlichen Sache wider den See⸗ 
zoll verſtunde. Dagegen brachte der Franzoͤſiſche 
Geſandte bey feiner Ruͤckkunft aus Warſchau den 
Danzigern die Nachricht, daß der König von Po⸗ 
len ſich deſſelben begeben moͤchte, wenn Danzig 
ihm jahrlich eine beſtimmte Geldſumme dafuͤr zu⸗ 
ſtehen wuͤrde. Mit eben ſolchem Antrage kam ein 
vertrauter Koͤniglicher Kammerherr Andr. Rey 
hieher, er ſchlug dazu auch einen Theil der Zulage 
vor, oder die Abzahlung der Privatſchulden des 
Koͤnigs an einige Buͤrger in Danzig. Indeſſen 
wollte ſich die Stadt darüber noch nicht erklären, 
fie hatte außer jenen ſchon früher an den König ge⸗ 
zahlten acht Tonnen Goldes, beynahe zwey Ton⸗ 
neu Goldes auf Unkoſten verwendet; es mußte 
jetzt auch ein wichtigeres Gefchäfte voraus gehen, 
nemlich die verordnete Zollcommiſſion von ſich ab⸗ 
zulehnen, und vielmehr mit dem Koͤnige ſelbſt, 
wegen eines Zuſchubs zur Königlichen Caſſe Ver ⸗ 
abredungen zu nehmen. Dieſerwegen konnte die 
Unterhandlung mit den Commiſſarien in Warſchau 
nicht ſtatt finden, dennoch aber mußten ſich die 
Staͤdte nachher zu einer Beredung in Dirſchau mit 
den Königlichen Bevollmaͤchtigten bequemen. Zur 
Befriedigung des Könige ward nun eine gerade 
Summe Geldes in Vorſchlag gebracht, und Dan⸗ 
zig erbot ſich drey Tonnen Goldes zu zahlen, aber 
die Commiſſarien verlangten die Danziger Zulage 
mindeſtens auf zehn Jahre, und hiemit zerſchlug 
ſich wieder das ganze Geſchaͤfte. Der Danziger 
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Syndicus Riccius ward abermals nach Hofe ges 
ſchickt, er war bevollmächtige, ſchon einen An⸗ 
trag von vier Tonnen Goldes zu thun, allein die 
Antwort darauf klung fo decifiv, daß man im Nas 
men des Koͤnigs kein Geld zu nehmen erklaͤrte, 

wenn gleich ſo viel geboten wuͤrde, als die 
ganze Oſtſee in ſich faſſen konnte. Es war dem⸗ 
nach am Ziele, daß die ganze Prätenfion des See⸗ 
zolls, in eine Forderung der Danziger Zulage ver⸗ 
wandelt, und ferner daruber negocürt werden ſoll⸗ 
te. Allerdings hatte man in der Provinz ſelbſt 
eine Veranlaſſung dazu gegeben; denn ſchon auf 
dem Graudenzer Vorlandtage waren die Staͤnde 
mit einer Unzufriedenheit uͤber die Zulage in Dan⸗ 
zig, als einer Art widerrechtlichen Zolles hervor⸗ 
getreten, und unerachtet die Danziger ſelbige als 
ein buͤrgerliches Huͤlfgeld, nach dem Sinn ihrer 
Privilegien vertheydiget hatten, ſo war doch von 
den Landboten faſt mehr gegen die Danziger Zu⸗ 


lage, als zur Abſtellung des neuen Seezolls geei⸗ 


fert worden. 


Die Krone Daͤnemark ließ unterdeſſen nicht 


nach, fuͤr die freye Schiffahrt auf der Oſtſee zu 
ſorgen. Die juͤngſt zuruͤckgekehrten Schiffe wur⸗ 
den wieder durch andre unter dem Admiral Jas⸗ 
mund, auf der Danziger Rhede erſetzet, und 
weil eben damals der Churfuͤrſt von Brandenburg, 
unter gewiſſen Bedingungen und verſprochener Ers 
laſſung feiner Schulden an den Polniſchen Kron 
ſchatz, in die Anlegung der Spiringſchen Zollfam- 
mern zu Pillau und Memel eingewilligt hatte, fe 
Hb 4 
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kam eine Daͤniſche Verordnung heraus, daß alle 
auf dieſe Seehaͤfen gehende Schiffer, bey Verluſt 
ihrer Schiffe und Ladungen, den doppelten Zoll 
im Sunde erlegen ſollten. Einige Zeit nachher 
aber iſt die Fahrt dahin gänzlich verboten worden, 
und weil ſich auch ein Polniſches Schiff unter Auf⸗ 
ſicht der Spiringe zue Abforderung des Zolles 
auf dem Haff gelegt hatte, ſo wurde den Schiffen 
welche ſich dem Zoll unterwarfen, alle Einfahrt 
von dannen in Danzig geſperret. Hienaͤchſt ſchick⸗ 
ten die Danziger aufs neue eine Deputation aus 
allen Ordnungen nach Wilna, um den Koͤnig von 
Polen zur Annehmung der letzt angetragenen Geld⸗ 
ſumme zu bewegen. Die Antwort aber welche die 
Abgeordneten vorerſt in Ortelsburg, wo der Koͤ⸗ 
nig den Churfuͤrſten beſucht hatte, erhielten, war 
zweifelhaft, und nachher wurde vom Großkanzler 
es näher erkläret, daß der König darauf beſtuͤnde, 
in Stelle des Seezolls, an der Buͤrgerzulage in 
Danzig Theil zu nehmen. Hiemit mußten die Ab⸗ 
geordneten ſich unbefriedigt in Geduld geben; doch 
wurde eine vom Churfuͤrſten angebotene Vermit⸗ 
telung in den Zulagetractaten abgelehnet, und 
das Königliche Ediet wegen Berechtigung der 
Spiringe ließ man eben ſo wenig zur Publication 


gelangen. Einen harten Streit verurſachte ferner 


das Zollweſen auf dem nächften Graudenzer Vor⸗ 
landtage, indem die Ritterſchaft, nach der letzt 
beſtandenen Conſtitution darin verfahren wollte; 
die Großen Staͤdte aber ſetzten ſich der Einſchraͤn⸗ 
kung dieſes Entſchluſſes in die Landesinſtruction 
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heftig entgegen, und es kam ſo weit, daß ſie des 
Widerſpruchs halber den Landtag ganz und gar 
riſſen. Auf dem folgenden Reichstage wurde da⸗ 
für gegen Danzig mit großem Unwillen geſprochen, 
und dieſe Stadt ſollte mit Gewalt ihre Pflicht zu 
leiſten genoͤthiget werden; doch war man der frem⸗ 
den Potenzen wegen nicht ganz auſſer Beſorgung, 
und einige Stimmen riethen theils zur Schonung, 
theils wollten ſie Dirſchau, Putzig und andre Oer⸗ 
ter beſſer befeſtigt, und durch Commiſſarien unter⸗ 
ſucht wiſſen, wie weit man ſich auf die Sicherheit 
derſelben zu verlaſſen haͤtte. f 

Inzwiſchen hörte Danzig nicht auf, dem Koͤ⸗ 
nige mit Darbietung einer Summe Geldes gegen 
die begehrte Zulage, anzuliegen. Die Abgeord⸗ 
neten bekamen nach vielen Sollicitationen, eine 
geheime Audienz, woſelbſt ſie ihr bisheriges Ver⸗ 
fahren mit Demuth beym Koͤnige entſchuldigten, 
und zum Theil aus Gruͤnden zu rechtfertigen ſuch⸗ 
ten. Das Reſultat dieſer Unterredung brachte 
auch mit ſich, daß der Koͤnig noch zwey oder drey 
Monate abwarten wollte, um eine categoriſche Er⸗ 
klaͤrung wegen der Zulage von Danzig zu verneh⸗ 
men; mitlerweile aber ſollte die Fahrt auf dem Haff 
von der Stadt ungeſperrt bleiben. Ein Neben« 


Object fo damals in der Provinz nicht geringe Sto. 


rungen machte, ſuchte der Koͤnig hiebey zu ſeinem 

Vortheil zu brauchen. Die Mißhelligkeiten zwi⸗ 

ſchen dem Preuſſiſchen Adel und den Staͤdten, wel: 

che unter verſchiedenen Ereignungen, nicht nur 

viele Jahre lang fortgewaͤhret, ſondern auch im⸗ 
b 5 
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mer mehr Nahrung bekommen hatten, waren auf 


dem letzt zerriſſenen Landtage in eine offenbare 
Trennung ausgebrochen, und es ſtand zu beſorgen, 
daß in fortdauernd beeintraͤchtigter Ruhe des Lan⸗ 
des, die Staatsverſammlungen deſſelben gar frucht⸗ 
los gemacht werden dürften; weil nun dem Könige 
ſehr daran gelegen war, mit Huͤlfe und Zuſtim⸗ 
mung der Ritterſchaft, der Danziger Zulage theil⸗ 
haftig zu werden, oder auch andre Geldmittel auf⸗ 
bringen zu koͤnnen, und weil er zugleich bey den 
Staͤdten ein großes Verdienſt zu gewinnen glaub⸗ 
te, wenn er ſich fuͤr ihre Ausſoͤhnung mit dem 
Adel, als ein Friedens mittler intereſſirte; fo waͤhl⸗ 
te er dieſen Weg, ſich beyden Partheyen gleichſam 
gefällig ‚und dienſtfertig zu erweiſen. Er ſchickte 
zu dem Ende den Grafen Doͤnhof Woywoden 


von Siradien und den Kron⸗Unterkanzler George 
1640. 


Oſſolinski auf den Landtag zu Thorn, und gab 
ihnen den Auftrag, nicht ſo wol die Urſachen der 
bisherigen Zwietracht oder des zerriſſenen Landta⸗ 
ges zu unterſuchen, als vielmehr beyde Theile zu 
vereinigen, und zur friedlichen Beywohnung der 
Landesrathſchlaͤge zu bewegen. Dieſe Koͤnigliche 
Vermittler brachten es auch nach einigen aus dem 
Wege geraͤumten Schwierigkeiten dahin, daß die 
Ritterſchaft und die Abgeordneten der Großen 
Staͤdte, zum Zeichen des guten Vernehmens, ein⸗ 
ander die Haͤnde reichten, und zur Eroͤfnung des 


Landtags zuſammen aufs Rathhaus gingen. Daß 


aber hiemit der Stoff des Mißvergnuͤgens und des 
Zwieſpalts wäre gehoben geweſen, laßt ſich um ſo 
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weniger behaupten, da in kurzer Zeit mehrere Faͤlle 
und Landesgeſchaͤfte vorgekommen ſind, wobey ſich 
die gegenſeitigen Animoſitaͤten ſo wol, als einan⸗ 
der widerſprechende Meinungen beyder Partheyen 
geäußert haben. 5 
Auf dem Thorner Landtage wurde der Danzi⸗ 
ger Zulage halber noch nichts entſchieden, ſo ſehr 
auch mit Ausnahme der Städte, die übrigen Staͤn⸗ 
de den Priviſegien, welche Danzig zu ſeiner Ver⸗ 
theydigung anfuͤhrte, eine andre Auslegung zu ge⸗ 
ben bemuͤht waren. Weil aber die Koͤniglichen 
Vermittler in dieſer Sache ebenfalls befehliget wa⸗ 
ren, ſo machten es die Preuſſiſchen Staͤnde vor 
aufgehobenem Landtage unter ſich ab, gedachten 
beyden Senatoren, durch eine feyerliche Deputa⸗ 
tion aus ihren Mitteln, eine Einladung nach Dan⸗ 
zig zur Fortſetzung des Zollgefchäftes zu inſinuiren. 
Solches geſchahe unter dem Vortritt des Caſtel⸗ 
lans von Danzig, und nebſt zweyen Herren aus 
Thorn und Elbing und dem Marienburgſchen Oeco⸗ 
nomus, waren die Abgeordneten aus Danzig mit 
dazu deputiret; dieſe aber hatten aus Mangel der 
Vollmacht nicht nur gleich anfangs dieſem Unter⸗ 
nehmen widerſprochen, ſondern ſie gingen auch 
auf dem Wege in das Geſandtſchaftslogis von der 
Deputation ins geheim ab. Indeſſen nahmen die 
Herren Vermittler bis zur Abwartung des Koͤnig⸗ 
lichen Befehls, gedachte Einladung an, und ſie 
erhielten ſehr bald von Hofe die Erlaubnis, ſich 
als Commiſſarien nach Danzig zu begeben. Sie 
ſchickten den Doͤrptſchen Unterkaͤmmerer Chriſtoph 
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Lode voraus, theils um ihre Ankunft zu melden, 


theils auch auf einen Ausſchuß fammtlicher Ord⸗ 
nungen der Stadt, zur Eroͤfnung der Negociation 


anzutragen, und hierauf hielten ſie unter Trompe⸗ 
tenſchall mit einem anſehnlichen Gefolge ihren Ein⸗ 
zug. Der verlangte Ausſchuß war nach den Ge⸗ 
wohnheitsrechten der Stadt, mit vorbehaltener 
Katification der Ordnungen beliebt worden, und 


man vernahm nunmehr von den Commiſſarien den 


Antrag, daß wenn die Stadt ſich zum Seezoll be⸗ 
quemen wollte, der Koͤnig ihr nicht nur einige Ein⸗ 
kuͤnfte davon, ſondern auch den voͤlligen Genuß 
ihrer Zulage laſſen würde. Mächft der freyen Wahl 


in dieſer Alternative aber, ſollte die Stadt ihrer 


bisherigen Widerſetzlichkeit halber, zur Befaͤnfti⸗ 
gung des Königs fünf Tonnen Goldes erlegen; 
beym Könige von Dänemark anſuchen, daß keine 
Kriegsſchiffe mehr auf die Danziger Rhede geſchickt 
wurden; den Secretair Chemnitz feines Dienſtes 
entſetzen, niemanden kuͤnftig ohne Erlaubnis des 
Königs an auswärtige Höfe verſenden; und Feine 
fremde Reſidentenden bey ſich aufnehmen. Nun hat» 
te man ſich eben keine angenehme Bedingungen 
von der Commiſſion vorſtellen koͤnnen, allein dieſe 
harte Punkte uͤberſchritten alle Erwartung; und 
dennoch blieb man bey dem feſten Vorſatze, weder 
des Zolles noch der Zulage wegen nachzugeben, auch 


kein Geld als eine Strafe zu zahlen, wozu man 


ſich keines Verbrechens halber ſchuldig befand. 
Eine Summe Geldes wurde zwar als das einzige 
Mittel angeſehen, ſich der gemachten Anſpruͤche 
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zu entledigen, allein man wollte dieſelbe nur zum 
Zeichen der Ergebenheit, und als einen freywilli⸗ 
gen Zuſchub zu den Bedürfniffen des Koͤniglichen 
Schatzes entrichten. Es wurden nach einigen Un⸗ 
terhandlungen ſechs mal hundert tauſend Gulden 
geboten, welche in ſieben Jahren auf Termine be⸗ 
zahlt werden ſollten, und wobey ſich die Stadt die 
Verſicherungen ausdung, im Genuß der Zulage 
zu ewigen Zeiten ungeſtoͤrt zu bleiben, in der Tuch⸗ 
ſiegeſung geſchuͤtzet zu werden, und eine Reichs⸗ 
Conſtitution zur Befreyung von allen ferneren Zoͤl⸗ 
len, zu Lande und auf der See oder in andern Ge⸗ 
waͤſſern, zu erhalten. Dieſen Vergleich gingen 


die Königlichen Bevollmächtigten ein, fie unter⸗ 1 Mit; 


ſchrieben und beſiegelten denſelben, bekamen auch 
jeder ein Geſchenk von tauſend Ducaten, wofuͤr 
fie die Königliche Genehmigung fo wol, als eine 
Reichsconſtitution zur Beſtaͤtigung auszuwuͤrken 
verſprachen. 44) Es ſchien demnach dieſes ſchwere 
Geſchaͤfte nun abgethan und berichtigt zu ſeyn, 
allein wider alles Vermuthen, kam nach wenigen 
Monaten der Doͤrptſche Unterkaͤmmerer aufs neue 
nach Danzig, begehrte im Namen des Kron ⸗Un⸗ 
terkanzlers, daß auf den ſchon angefangenen Reichs⸗ 
tag zu Warſchau, Abgeordnete der Stadt geſchickt 
werden ſollten, und zeigte dabey an, daß man ib» 
res Beyracds bedurfte, wie der Seezoll auf zwey 
Jahre am bequemſten eingeführt] werden koͤnnte. 
aa) Man hatte dabey in Danzig das Verſehen gemacht, den 


Commiſſarien vollig Glauben beygemeſſen, und keine Ere⸗ 
dentialſchreiben von ihnen gefordert zu haben. ! 


May 
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Danzig hatte ſeine Deputirten zum Reichstage 
ſchon abgehen laſſen, und hielt es für überjlüßig, 
denſelben eine neue Inſtruction nachzuſchicken, da 
die Königlichen Commiſſarien ſich mit ihrer Zuſage 
verpflichtet hatten, die Vollziehung des getroffenen 
Vergleichs zu befoͤrdern. Indeſſen erfuhr man 
mit großem Mißvergnuͤgen, daß der Koͤnig, und 
noch mehr die Polniſchen Reichsſtaͤnde, die Rati⸗ 
fication des mit Danzig ohne ihr Vorwiſſen ge⸗ 
ſchloſſenen Vergleichs nicht zuſtehen wollten. Die 
Abgeordneten dieſer Stadt wurden demnach von 
neuem zur nähern Erklaͤrung wegen der Annahme 
des Seezolls aufgefordert; weil ſelbige aber hiezu 
keine Vollmachten empfangen hatten, fo entſchul⸗ 
digten fie ſich, die Sache an ihre Obern zurück 
nehmen zu muͤſſen, und da die Reichsſtaͤnde auſſer⸗ 
dem einige der gemachten Vertragsartikel in reifere 
Berathſchlagung ziehen wollten, ſo wurde das ganze 
Zollgeſchaͤfte auf den naͤchſten Reichstag verſcho⸗ 
ben. Es iſt aber fernerhin dieſe Angelegenheit 
immer mehr in Stockung gerathen; der getroffene 
Vergleich iſt zwar nie zur Vollziehung gekommen, 
Danzig hat vielmehr im folgenden Jahre, auf Be⸗ 
fehl des Koͤnigs, neue Conferenzen mit andern 
Bevollmaͤchtigten deſſelben, zu Marienburg ein⸗ 
gehen muͤſſen, es iſt auch die Zollſache gewiſſer⸗ 
maſſen von den Forderungen der Zulage ſeparirt 
worden, und man hat mit dem Danziger Rath 
allein, ohne Zuziehung der uͤbrigen Ordnungen 
darüber Unterhandlung pflegen wollen, aber im 
J. 1643 iſt man ſchon fo unbekannt mit der Sache 
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des Seezolls geweſen, daß die Litthauer auf dem 
Reichstage heftig für die Abſtellung deſſelben ges 
eifert, und ſo gar geglaubt haben, daß die Stadt 
Danzig denſelben für ihre eignen Einkuͤnfte hätte 
einführen laſſen. Dagegen iſt es ausgemacht und 
gewiß, daß gedachter Seezoll bey Danzig niemals 
angelegt ſey, noch geſetzmaͤſſigen Fortgang gehabt 
habe; und was die Forderungen des Koͤnigs, oder 
die Anſpruͤche wegen der Zulage betrift, ſo ſind 
dieſelben in den Augen des Staats allmälig erlo⸗ 
ſchen, nachdem man in der Folge Mittel gefunden 
hat, mit minderer Publieität, den Koͤniglichen 
Hof deswegen zur Ruhe zu bringen. e 
Dieſſen ungeachtet hat Danzig durch andre aus 

den Zollſtreitigkeiten entſtandene Erſchwerungen, 
nicht geringe Eingriffe in ſeine Gerechtſamen und 
Vortheile erlitten. Die oft gedachte Siegelung 
der Engliſchen Tuͤcher, welche an Danzig durch 
eine Conſtitution ausſchließlich war zuerkannt wor⸗ 
den, iſt nicht nur von Zeit zu Zeit angefochten, 
durch nachtheilige Edicte geſchwaͤchet, auf ange⸗ 
ſetzte Termine ſiſtiret, oder unter dem Vorwand 
des Mißbrauchs durch Unterſuchungscommiſſtonen 
aufgehalten; ſondern man hat auch im J. 1647 
das Privilegium der Stadt gänzlich entziehen, und 
den Elbingern zukehren wollen, und wenn gleich 
ſolches durch einige wohlgeſinnte Vertheydiger der 
Danziger Freyheitsrechte iſt abgewandt worden, 
ſo iſt doch eben damals eine Reichsſatzung zum 
Stande gekommen, daß die Tuchſiegelung allen 
Preuſſiſchen Städten, die einen Hafen haͤtten, vera 
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ſtattet ſeyn ſollte. Nicht weniger Verdruͤßlichkei⸗ 


ten hat Danzig in dieſer Zeit wegen der aus den 
Stadtlaͤndereyen abgeforderten Poborren ausſtehen 


muͤſſen; denn obgleich nach den Landesſtatuten, 
die Großen Staͤdte zu dieſer Art Abgaben Adelicher 


Guͤter, in Betreff ihrer Patrimonialgruͤnde, nicht 


ohne eigne Einwilligung verpflichtet ſeyn ſollten, 
ſo hatte man doch aus Gefaͤlligkeit fuͤr die Ritter⸗ 
ſchaft, im Koͤniglichen Relationsgerichte ein Ur⸗ 
theil gegen Danzig gefaͤllet, die Poborren aus dem 
Werder zu bezahlen, wogegen die abgenoͤthigten 
Vertheydigungen allererſt mit großen Difficultäten 
find angenommen und vom Koͤnige unterſtuͤtzt wor⸗ 
den. Gleichermaſſen wurden die Großen Staͤdte 
mit vieler Feindſeligkeit, wegen eines vorgegebe⸗ 
nen Ruͤckſtandes der Malzacciſen vom J. 1637 in 
Anſpruch genommen, und obgleich die Un billigkeit 
dieſer Zunoͤthigung von einem Theil der Polniſchen 
Reichsſtaͤnde ſelbſt erkannt worden, fo mußte doch 
ein foͤrmliches Verboth an den Gerichts marſchall 
und den Inſtigator im Namen des Koͤnigs ergehen, 


um nichts gegen die Staͤdte zu unternehmen, ſon⸗ 


dern die Erkenntnis in ihren Contributionsgebuͤh⸗ 
ren, dem Koͤnige als ihrem einzigen Richter zu 
uͤberlaſſen. 


Naͤchſtdem ereigneten ſich noch immerfort un⸗ 


friedliche Auftritte mit dem Preuſſiſchen Adel. Vor⸗ 


zugs und Rangsſtreitigkeiten mit den Städten in 
den öffentlichen eee „ Beſtrei⸗ 
tungen 
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tungen des Actorats, ee) Rechtsproceſſe gegen die 
Bürger wegen Adelicher Beſitzungen, ſchnoͤde Ver⸗ 
folgungen uncatholiſcher Einſaſſen, und auf Reli⸗ 
gionshaß gegründere Kirchenanſpruͤche, hie und da 
auch perſoneller Reid gegen wohlhabende oder durch 
Ruhm ausgezeichnete Bürgerfamilien, waren die 
vornehmſten Quellen einer fortdauernden Unver⸗ 
traͤglichkeit. Der Koͤnig hatte auf dem Reichstage 
im J. 1641 wiederum einen Verſuch machen laſ⸗ 
ſen, durch einige Senatoren den Zwieſpalt im Lan⸗ 
de Preuſſen zu heben; aber weder mit dieſer noch 
mit mehreren hinfort dazu angewandten Bemuͤhun⸗ 
gen, iſt ſolches unter Vladislavs Regierung von 
ftatten gegangen. Dieſes Uebel wurde zu Zeiten 
ungluͤcklicherweiſe dadurch vermehret, daß ſelbſt 
unter den Großen Städten Mißverſtaͤndniſſe ent⸗ 
ſtunden, und eine ſich uͤber die andre, wegen ver⸗ 
letzter Freyheitsrechte oder Praͤrogativen zu bekla⸗ 
gen, Urſachen fand. Thorn und Elbing beriefen 
ſich zu einer völlig freyen Handlung in Danzig, 
auf alte Gewohnheiten und Rechte, die doch we⸗ 
der durch ehemalige Geſetze und Willkuͤhren, noch 
durch vorgezeigte Vertraͤge beglaubigt wurden. 
Dagegen beklagte man ſich in Danzig uͤber betraͤcht⸗ 
liche Abnahme der eigenen Handlung. Der Mehl⸗ 
bandel, bieß es, der Eiſenhandel, der Handel 
mit uͤberſeeiſchem Salz, mit Wein, Laken, Sal⸗ 
peter, Holz und Mineralien waͤre geſchwaͤchet, die 
Schiffahrt würde geſtoͤret, und faſt bliebe nur der 

ee) Actorat wird die Criminaljurisdietion der Städte in 


Verbrechen der Edelleute, genannt. 
Geſch. Danz. ꝛter Th. Ji 


— 
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Kornhandel noch übrig... Solches verurſachten 
die angelegten Eiſenhammer in Schweden, der 


verbeſſerte Hafen bey Pillau, und die Salzberge 


in Polen; auch die Wälder wurden daſelbſt ver⸗ 
hauen, die Mineralien ausgegraben, und der Sal 


peter mit Auflagen beſchweret, imgleichen ſtuͤnde 


man des Litthauſchen und Preuſſiſchen Handels 
wegen mit Koͤnigsberg im Proceſſe. Gegen obige 
beyde Städte wurden Schluͤſſe gemacht, nachdem 
fie keine Vertrage oder Documente beygebracht haͤt⸗ 
ten, ihre Lieger abzuſchaffen, und ſie kein Ge⸗ 
treyde ſo auf dem Strom gekauft, hier an Fremde 
verkaufen zu laſſen. Es kam aber noch fernerhin 
zu ſpeciellen Beſchwerden, ſo die Staͤdte gegen⸗ 
einander vorgebracht haben. Thorn beſchwerte 
ſich, daß ihrer Kaufleute Söhnen und Handlungs 
dienern, nicht mit Fremden in Danzig zu handeln 
erlaubet, daß ihre uͤbers Haff gehende Waaren 
beſchweret, und koͤrperliche Eyde zu Certificirung 


der Waaren verlangt wuͤrden; daß Engländer und 


Kaufleute aus den Hanſeſtaͤdten, wegen Auf⸗ 
ſchickung ihrer Waaren auf den Thorner Jahr- 
markt, geſtraft wuͤrden; daß die Danziger ihrer 
berechtigten Niederlage des Haͤrings und anderer 
Waaren, ſo nach Polen verſchickt wuͤrden, Ab⸗ 
bruch thaͤten, daß ſie ihre in Danzig eingekauften 
Weine kellern muͤſten; und daß die Danziger Ge⸗ 
werke ihnen ohne Aufzeigung der Geburtsbriefe, 


Lehrburſche wegnaͤhmen. Nicht weniger kam es 


mit Elbing wegen unterſchiedener Klagen zur 
Sprache; aber Danzig hatte gegen beyde Staͤdte 
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nicht nur ſeine Vertheydigung, ſondern auch viele 
gerechten Vorwürfe in Bereitſchaft. Thorn wur⸗ 
de einer Sorgloſigkeit in Verleyhung des Buͤrger⸗ 
rechts beſchuldigt; einer Aufhaltung und Beſchwe⸗ 
rung der von Danzig auf Polen abgehenden Waa⸗ 
ren; einer Matſchopey mit Mennoniten und andern 
unbefugten Liegern in Danzig; ferner beklagte 
man ſich uͤber das Betragen gegen Danziger Buͤr⸗ 
ger auf den Thorner Jahrmaͤrkten, und über die 
großen Unkoſten beym Tranſport der Waaren, nebſt 
dem Abbruch den die Schleſiſche Niederlage der 
Danziger Handlung verurſachte. Mit den Elbin⸗ 
gern war man unzufrieden, daß ſie vermoͤge eines 
Ediets vom Frauenburgſchen Domcapitel, das 
Monopolium des Flachs und Hopfenhandels an 
ſich zu ziehen ſuchten; und daß in deſſen Entſte⸗ 
bung, die Ermlaͤndiſchen Fuhrleute angehalten, 
drey Tage zu Markt zu ſtehen genoͤthiget, und zu⸗ 
letzt mit Abgaben gedruckt wuͤrden; es ward auch 
über die Anlockung der Engliſchen Kaufleute ge- 
klaget, imgleichen daß aus Elbing die Waaren 
ohne Brake zu Danzig auf die Speicher gebracht, 
und fo fort an Fremde verkauft wuͤrden, nächſt 
mehreren Beſchwerden uͤber unbefugte Buͤrger, 

und eine willkuͤhrlich in Elbing unter dem Namen 
des Tiefgeldes eingeführte Auflage. Einige Jahre 

bindurch iſt dieſer Streitpunkte wegen, zwiſchen 
den Staͤdten eine nicht durchaus freundſchaft⸗ 
liche Correſpondenz geführt worden, doch find nicht 
alle darin eingetretene Vorſchlaͤge zur Aufhebung 
der Differenzen fehlgeſchlagen, und Danzig iſt 
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insbeſondre während dieſer Zeit bemuͤhet geweſen, 
zur Verbeſſerung feines Commerzienzuſtandes die 
dienlichſten Maasregeln zu ergreifen. 

Mit einem in dieſer Zeit aufgeworfenen Pro⸗ 
ject zur Errichtung eines Kaufmanns raths hat es 
zwar keinen Fortgang gehabt, weil eines theils der 
erſte Entwurf deſſelben, den man dem verhaßt ge⸗ 
wordenen Exſecretair Lakken zuſchrieb, eine un⸗ 
guͤnſtige Praͤſumtion dagegen erweckte, noch mehr 
aber weil der Danziger Magiſtrat wichtigere Gruͤn⸗ 
de dawider zu haben glaubte, welche ſich aus der 

Conſtitution der Stadt, und aus ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegen die Krone Polen, mit nothwendiger 
Circumſpection in allen Neuerungen, vertheydi⸗ 
gen lieſſen. Inzwiſchen wurden in Markt- und 
Handlungsſachen, in Anſehung des Buͤrgerrechts 
und wegen Beeydigung eigenen Rauch haltender 
Fremden, geſchärfte Stadtgeſetze gegeben, und 
durch revidirte Verordnungen ſuchte man viele bis⸗ 
ber im Kaufhandel eingeriſſene Mißbraͤuche zu 
hemmen. Die im J. 1628 wegen der Königlich 
Polniſchen Schiffe, zwiſchen dem Könige von Daͤ⸗ 
nemark und der Stadt entſtandene Irrungen wa⸗ 
ren ſchon im J. 1638 abgethan, und ſchriſftlich 

verſichert worden, daß die Danziger Seefahrer bey 
Abſchaffung des doppelten Oreſundſchen Zolles, 

der Vortheile mit genießen ſollten. Hierauf iſt im 
J. 1641 mit den Holländern zu Gluͤckſtadt der 
Vergleich geſchloſſen, kraft veffen der Zoll wieder 
in den vorigen Stand iſt geſetzt worden, und in 
dieſer Gleichheit hat ſich bald darauf auch Danzig 
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nebſt den andern Seeſtaͤdten am Baltiſchen Meere, 
gedachter Zollerſchwerung entledigt geſehen. Die 
ofterwähnte Sache des getheilten Weich ſelwaſſers 
ward jetziger Zeit auch wieder in Betrachtung ge⸗ 
zogen. Sie hatte ſeit dem J. 1623 geruhet; 
im J. 163 8 aber hatten ſich die Marienburger mit 
den Elbingern vereinigt, um uͤber Danzigs ehe⸗ 
maligen Waſſerbau Beſchwerde zu fuhren, weil 
dem Nogarfluß fein Drittheil Waſſers damit wäre 
geſchmalert worden. Es ward darauf eine Com 
miſſion ausgeſetzt, die eine abermalige Bauver⸗ 
beſſerung beliebet, aber nur den ſechſten Theil der 
Unkoſten den Elbingern zuerkannt, und alles übri- 
ge den Danzigern aufgebuͤrdet hatte, wogegen 
von dieſen, wider die ganze Commiſſion, im Schoͤ⸗ 
neckſchen Grod war proteſtirt worden. Dennoch 
ward im J. 1642 zu Marienburg eine friedlichere 
Conferenz zwiſchen den Abgeordneten beyder Staͤd⸗ 
te, mit dem Marienburgſchen Oeconomus gehal- 
ten, woſelbſt A neu len an der Muntaufchen 
Spiße unter billigern Bedingungen beſchloſſen, und 
ohne Verzug ins Werk gerichtet wurde, und wo⸗ 
bey zugleich Danzig die Hofnung gegeben hat, im 
Fall der Erfolg davon nicht entſprechen follte, über 
dem Maydeloch ein neues Haupt ſchlagen zu laſſen. 
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Die Viſchöſuche Kiediendnipräche werden erneuert —- Dans 
zigs Vergleich mit den Brigittinernonnen — ſchwerer 
Proceß mit den Sefuiten — Achtsdeeret gegen den Rath 
in Danzt Br — welches der König aufhebet — angeſtelltes 
Meligtonsgeſpräch in Thorn = fruchtloſer Ausgang deſſel⸗ 
ben — und vermehrte Drangſale der Evangellſchen Kir⸗ 


che — Janifowsklſcher Priollegienhandel — ee 


ſtaͤnde des dabey entdeckten Betruges. 


Die Drangſale „ denen Danzig babe bunch un⸗ 
terſchiedene Staatsinarimen unterworfen geweſen, 
batten noch nicht ein Ende genommen, als auch 
die Kirchenſtreitigkeiten in der Provinz Preuſſen, 
von der Roͤmiſchcatholiſchen Geiſtlichkeit wieder 
bervorgeſucht wurden, wobey der Biſchof von Cu⸗ 
javien ſeine Anſpruͤche auf die Marienkirche erneu⸗ 
ert hat. In den kleinen Städten iſt der Evange⸗ 
liſche Gottesdienſt faſt durchgehende mit Abforde⸗ 
rungen der Kirchen, und durch unzaͤhlige Hinder⸗ 
niſſe geſtoͤrt worden. Thorn hatte ſchon ſeit dem 
J. 1636 mit einer verjährten Kirchenpratenſion 
der Srancifcaner zu ſchaffen gehabt, und der Bir 
ſchof von Culm hatte wegen der daſelbſt im J. 1639 
verhinderten Proceſſion, einen noch ſchwereren 
Proceß angeſtrenget; ein Jahr ſpaͤter war die 
Reihe auch an Danzig gekommen. Der Cujavi⸗ 
ſche Biſchof Matth. Lubienski hatte die Stadt 
vors Koͤnigliche Hofgericht ausladen laſſen, wo ſie 
zur Einraͤumung der Oberpfarrkirche, bey einer 
neuen Geldbuſſe von 200000 Gulden angehalten 
werden ſollte. Die Stadt ſuchte die Ladungen in 
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Hofnung eines Vergleichs zu verzoͤgern, noch beſ⸗ 
ſer aber hat ſichs getroffen, daß der Biſchof zum 


Gneſuiſchen Erzbisthum gelangt iſt, und die La⸗ 


dungen nicht fortgeſetzt hat. Dagegen haben die 
Brigittinernonnen dieſen guͤnſtig ſcheinenden Zeit 
punkt zu nutzen, und fi in das völlige Eigenthum 
des Dorfs Schidlitz zu ſetzen geſucht. Sie haben 
auch Unterſtuͤtzung bey Hofe gefunden, und nach 
einem fruchtloſen Verſuch zur Vereinigung mit dem 
Rath, iſt eine Commiſſion ausgeſetzt worden, wel⸗ 
che eine Unterſuchung in der Sache angeſtellet, 
doch aber den Hauptpunkt derſelben der Koͤnigli⸗ 
chen Entſcheidung vorzubehalten Befehl gehabt 
bat. Nach einigen Verzögerungen kam es im J. 
1643 darin zur Endſchaft, als zu eben der Zeit 
die Thorner ihren Vergleich mit dem Eulmiſchen 
Biſchofe wegen der Procefion am Frohnleichnams 
feſt abmachten. Durch Beförderung des Biſchofs 
von Eujavien Nick: Albr' Gniewoſz, wurden der 


Abt von Peipfin Rembowski und der Biſchöfliche 


Official Florian Falk als Bevollmächtigte er 
nannt, um mit der Stadt Danzig von Seiten der 
Kloſterjungfern in Unterhaudlung zu treten, wor⸗ 
auf denn der Syndieus Heinrich Freder den Ber 
trag mit ihnen im Namen des Raths voͤllig hat 
abſchlieſſen konnen. Vermoͤge deſſelben ſind die 
bisherigen Proviſoren oder Vorſteher, nach abge⸗ 
legter Rechnung, mit Aufhebung ihres Amtes er⸗ 
laſſen, an deren Stelle aber zur Oberdirection in 
Verwaltung der Dorfſchaft Schidlitz, und der dor⸗ 
tigen Jurisdictionsrechte, zwey Herren des Raths 
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verordnet, zu deren Ernennung den Nonnen ins 
kuͤnftige das Praͤſentationsrecht auf vier Perſonen 
aus dem Rath zukommen ſollte. Uebrigens ver⸗ 
pflichtete ſich das Kloſter, weder in der Schidlitz 
noch in der Stadt, auf ſeinem Grunde, irg eini⸗ 
gen Perſonen geiſtlichen oder weltlichen Standes, 
einen Platz einzuraͤumen, noch zum Nachtheil der 
Stadt, desfalls Vergleiche zu treffen. Die ſer 
Vertrag iſt nachgehends vom Cujaviſchen Biſchofe 
genehmiget, und die, Königliche Betätigung deſ⸗ 
ſelben unter dem großen Reichsſiegel ausgeferti⸗ 
getz worden.. ee e d dp 
Mit vorſichtiger Ueberlegung hatte man die 
letztere Clauſel dem Vergleich hinzugefuͤget, damit 
der ferneren Einſchleichung der Jeſuiten vorge⸗ 
beugt werden ſollte. Dieſe Vaͤter hatten von Zeit 
zu Zeit ſchon mehrere Eingriffe gemacht, ſie hatten 
auf dem Pfarrhofe in einem dazu angefertigten 
großen Gemach öffentlich Meſſe gehalten, gepre⸗ 
digt und die Sacra aominiſtriret, und als der Of⸗ 
ficial im J. 1642 ernſtlich deshalb beſprochen ge⸗ 
weſen, ſo hatten ſie doch ein kleineres Zimmer zu 
ihrem Kirchendienſte gewaͤhlet, weshalb die Stadt 
fuͤr noͤthig erkannt hatte, ſich deswegen an den Bis 
ſchof von Cujavien zu wenden. Inzwiſchen hielt 
die damalige Veränderung mit der Biſchoͤflichen 
Wuͤrde den Ausgang der Sache zuruͤck; die Je⸗ 
ſuiten aber haben ſich an den Paͤpſtlichen Stul ge⸗ 
wendet, um vornemlich ihren vermeintlichen Rechts 
anſpruch auf den Beſitz des Danziger Nonnenklo⸗ 
ſters, in Rom anhaͤngig zu machen. Im J. 1643 
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erfolgte ein Päpftlicheg, Breve, welches den Je⸗ 
ſuiten alle geiſtliche Handlungen in der Nonnen⸗ 
kirche zu verrichten befahl, und dem Erzbiſchof von 


Gneſen, fie wieder in das Kloſter einzuſetzen die 


Macht gab. Das Jahr darauf kam ein Koͤnigli⸗ 
cher Legat, Marcian Wituski nach Danzig, be 
richtete die anne e, Päpſt⸗ 
lichen Hofe, gab alle 0 unde an, die ſich zur Auf⸗ 
rechthaltung des Jeſuiterordens, aus den Polni⸗ 
ſchen Stgatsgeſetzen auffinden lieſſen, und ver⸗ 
ſicherte, daß die Krone Polen denſelben in Danzig 
zu beſchützen ſich anheiſchig gemacht hatte. Eini⸗ 
ge Monate ſpaͤter kam auch eine ausdruͤcklich er⸗ 
nannte Kirchencommiſſion ber, bey welcher nebjt 
dem Ermlaͤndiſchen Probſt und dem Official von 
Marienburg, der Ermländiſche Suffragan Di: 
chael Dzialinski im Namen des Erzbiſchofs den 
Vorſitz hatte, und durch deren Autorität der Je⸗ 
ſuuterorden ing Nonnenkloſter eingeführt werden 
ſollte. Die Stadt ließ dagegen durc ihren ( yn⸗ 
dicus Fabricius die gemeſſenſte Vorſtellung ma⸗ 
chen, daß fie die Einführung der Jeſuiten e e 
mehr zugeben würde, es wurden auch ſolche Ver⸗ 
fügungen gemacht, daß wider den, Willen des 
Raths nichts darin geſchehen konnte, und die ab, 
ſterjungfern ſelbſt betrugen ſich ſo vorſichtig, daß 
niemand von der Commiſſion unter einigem Vor⸗ 
wand ins Kloſter gelaſſen wurde. Die Geistlichen 
Herren mußten ſich zuletzt mit einer Proteſtation 
begnügen, der die Danziger ſogleich eine Repro⸗ 
leſtation entgegenſetzten. Inzwiſchen nahmen die 
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Jeſuiten daraus Gelegenheit, die Stadt auf dem 
nächſten Landtage hart zu verklagen, und in der 
auf den Reichstag gerichteten Inſtruction wurde 
die Sache nicht nur dem Koͤnige ſehr dringlich em⸗ 
pfolen, ſondern Danzig auch ferner deswegen ans 
Königliche Aſſeſſorialgericht ausgeladen. Im fol⸗ 
genden Jahre 1 648 iſt gegen die Stadt ein Con⸗ 
tumazial Decret ergangen, und kraft deſſelben, 
der ganze Rath in die Acht erklärt, feiner Guͤter 
und Aemter verluſtig erkannt, den Jeſuiten aber 
das Brigittiner Nonnenkloſter unbedingt zugeſpro⸗ 
chen worden; ja es iſt fo weit gediehen, daß dies 
ſes Urtheil im Schoͤneckſchen Grod eingetragen, 
und ſogar auf öffentlichem Markte zu Warſchau, 
unter Trompetenſchall iſt verlautbaret worden. Als⸗ 
denn aber hat der König, der die ganze Procedur 
3 äufnahm, und es für unrecht erkannte, 
eine angefi ene Stadt 1 als vogelfrey aus⸗ 
blaſen zu laſſen, dem Danziger Syndicus in ei⸗ 
ner geheimen Audienz die kraͤftigſte Verſicherung 
gegeben, daß die Jeſuiten, der Stadt nicht auf⸗ 
gedrungen werden ſollten. Die Danziger ſind auch 
durch ein Königliches Geleit geſchuͤtzet, ihr Ger 
genpart ift ad reponendum geladen, und das Jahr 
Darauf im Relationsgericht ein Urtheil abgeſprochen 
worden, kraft deifeh das erſtere als ungültig auf. 
gehoben und die ganze Streitſache zur Koͤnigli⸗ 
chen Erkenntniß ausgeſtellt iſt, ohne einen eigent- 
lichen Zeittermin dazu beſtimmt zu haben. 
Vladislab der Vierte hat ſich bey gedachtem 
Beiziger Kirchenzwiſte fo wol, als bey allen Re⸗ 
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ligionsverfolgungen im Lande, von einer ſolchen 
Seite gezeiget, die ihn feiner toleranten Denkungs⸗ 
art wegen ruhmwuͤrdig machet. Es lieſſen ſich 
noch mehrere Beyſpiele anfuͤhren, die ihn als ei⸗ 
nen friedfertigen Regenten und als einen Feind 
des Religionszwanges darſtellen würden; aber am 
naͤchſten Fönnen wir hier auf das Thorner Religi⸗ 
onsgeſpräch (Colloqmum charitstivüm!' genannt) 
einen Seitenblick werfen, da ſelbiges unfehlbar 
mit einer friedliebenden Abſicht des Koͤnigs zum 
Verſuch gebracht wurde, um vermoͤge einer Ver⸗ 
einigung der chriſtlichen Religions ſyſteme, der uͤber⸗ 
bandgenommenen UnverföhnlichFeit der Partheyen 
in ſeinen Staaten Einhalt zu thun. Die erſte 
Idee dazu ſchreibt ſich freylich von einem Manne 
her, für den keine gute Praͤſumtion ſtritte. Ge⸗ 
meiniglich wird der ehemalige Prediger an der Pe⸗ 
terskirche in Danzig Barthol. Nigvinus als Ur⸗ 
beber davon angegeben. Er war glaublich von So. 
cinianiſchen Eltern geboren und erzogen, kannte 
ale Serten uncer den Eheſten, war ben Dreh 
Hauptſyſtemen in der lateiniſchen Kirche nach ein⸗ 
ander beygetreten, aber faſt in allen auch Apoſtat 
geworden, und hatte ſich, als er dem Koͤnige nä ⸗ 
her bekannt gemacht wurde, in Warſchau zum 
Roͤmiſchkatholiſchen Glauben erklaͤret. Das Zu⸗ 
trauen des Könige zu ihm, läßt ſich aus der Em⸗ 
pfehlung ſchlieſſen, womit er ihn der hohen Geist ⸗ 
lichkeit in Warſchau als eine Perſon vorgeſtellt hat, 
von der die Kirche Gottes in den Polniſchen Staa⸗ 
ten viel Gutes zu gewarten hatte, In der That 
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gewann er durch feinen. Beytritt zur Paͤpſtlichen 

Kirche ſehr vielen Beyfall, ſein Project wurde ans, 

genommen, und nach feinem Rath hatte man ab⸗ 
ſichtlich das Ausſchreiben dazu dergeſtalt einge ⸗ 

richcet, daß die Evangelischen Glaubensverwand⸗ 
ten, als aus ihrer Mutter Haufe weichhaft gewor⸗ 
dene Kinder, zur Widerkehr angemahnt wurden. 
Gut Schon hiemit ließ ſich der wahre Endzweck der 

Roͤmiſchcatholiſchen Parthey durchſchauen, allein 
es ſind noch erheblichere Scenen erfolget, die mit 
der guten Intention des Könige, nicht überein⸗ 
ſtimmten. Indeſſen bekam nach voͤlliger Abwei ⸗ 
fung der Arianer oder der Socinianiſchen Secte, 
jede der drey Hauptkirchen ihren Vorſteher oder 
Director zur angeſetzten Religionsunterredung, vom 
Könige ernennet. Den Catholiken wurde der Car 
ſtellan von Gneſen Johann Leſzezunski, den Lu⸗ 
theranern der Staroſt von Stum Sigismund 
Guldenſtern, und den Reformirten der Caſtellan 
von Chelm, Sbigneus, Goraiski vorgeſetzet, 

das Generalpraͤſidium aber dem Kron Großkanzler 
Oſſolinski, als Koͤniglichem Abgeſandten dazu 
aufgetragen. Hienaͤchſt kamen aus den Königlichen 

Landen viele Geiſtliche zuſammen, unter denen der 
Biſchof von Samogitien das Haupt der Catholi · 

ſchen Cleriſey vorſtellte. Die Evangeliſchen hat⸗ 
ten ſich auch fremden Beyſtand erbeten: den Lu⸗ 
theranern in Großpolen ſchickte der Churfuͤrſt von 
Sachſen den Wittenbergſchen Profeſſor D. Huͤlſe⸗ 
mann zu, für die Reformirte ließ der Churfürſt 
von Brandenburg den D. Johann Bergius und 
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den D. Reichel abgehen, erlaubte ſolches auch 
dem D. George Calixtus zu Helmſtaͤdt, der aus 
eignem Hange zur Religionsvereinigung, das Col⸗ 
loquium zu beſuchen gewuͤnſcht hatte. Aus der 
Provinz Preuſſen ſendete der Pommerelliſche Woy⸗ 
wod ſeinen Catholiſchen Prediger Johann Epiſco⸗ 
pius hin. Die Großen Städte ſchickten außer 
einigen Predigern, auch Abgeordnete des Raths 
nach Thorn; von Danzig waren der Burgermei⸗ 
ſter Adr. von der Linde mit dem Rathsherrn 
Fried. Ehler und vier Prediger D. Joh. Bott⸗ 
ſack, D. Abr. Calov, Joh. Mochinger und 
Joh. Fabricius dazu ernannt worden, und aus 
vielen kleinen Staͤdten waren ihre eigene Prediger 
zugegen. i N 5 
Es befand ſich alſo, außer den Zuhoͤrern und 
vielen aus Reugierde hinzugekommenen Fremden, 
eine ſtarke Verſammlung in Thorn, als das Re⸗ 
ligionsgeſpraͤch, laut den eignen Vorſchriften des 1645. 
Königs, in Ruhe und Eintracht eroͤfnet werden 23 Ang. 
ſollte. Aber ſchon vorläufig hatten ſich Differenzen 
zwiſchen den Lutheranern und Reformirten geäufs 
ſert, wodurch mindeſtens keine Gemeinſchaft unter 
ihnen, wie ſie der D. Calixtus vorſchlug, gegen 
die Roͤmiſchcatholiſche Parthey zum Stande ge⸗ 
bracht wurde. Das Colloquiun nahm darauf mit 
einer Rede des Großkanzlers ſeiien Anfang, und 
naͤchſt den übrigen Bewillfommungsreden hatte man 
in der erſten Seſſion mit dem Ceiemoniel und der 
Einrichtung zu thun, nach welcher die Gefchäfte 
ſelbſt und die Verzeichnungen deſelben vor ſich 
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gehen ſollten. Ein Beſchluß, jede Sitzung mit 

einſtimmigem Gebet anzufangen, veranlaßte wie⸗ 
der eine Separation; der Biſchof von Szamayten 
wollte nach einem allen drey Religionspartheyen 
unanſtoͤßigen Formular vorbeten, allein die Luthe; 
raner wollten weder mit den Reformirten, noch 
mit den Catholiken in Geſellſchaft beten, und er⸗ 
klaͤrten es fuͤr einen Punkt der Gewiſſensfreyheit, 
ihr Gebet allein zu verrichten, welche Delicareffe 
der cn ihnen denn auch in einem ei- 
gnen Zimmer verſtattet wurde. Nicht weniger wur⸗ 
den die Reformirten und Lutheraner durch einen 
Praͤcedenzſtreit bey den Seſſionen, mit einander 
entzweyet. Als es endlich zur Ableſung der Glau⸗ 
bensbekenntniſſe kam, fo wurde zwar nach der Roͤ⸗ 
miſchcatholiſchen Specialconfeſſtion, das Bekennt⸗ 
nis der Reformirten geleſen, allein der Biſchof von 
Szamayten proteſtirte dagegen, erklaͤrte es dem 


Willen des Koͤnigs zuwider, und der Catholiſchen 


Kirche zum Schimpf. Der Kanzler nannte es fo 
gar ein Paſquill und ließ es nicht ins Protocoll ein⸗ 
tragen. Die Lutheraner konnten die öffentliche 
Leſung ihrer Confeſſion gar nicht erhalten, denn 
der Großkanzler hatte ihre Schrift vorher durch⸗ 
ſehen laſſen; und verlangte daß man verſchiedene 
Säge darin wegſtreichen ſollte. Er ſelbſt brach 
von der Verſammlung voͤllig nach Warſchau auf, 
und ließ den Caſtellan von Gneſen an ſeine Stelle 
zurück. Die übrige Zeit verſtrich in den noch ge⸗ 
haltenen Seſſionen, groͤßtentheils mit unnützen 
Wortſtreiten und liebloſen Vorwuͤrfen, und zuletzt 


Vlerter Abſchnitt. Neuntes Capitel. 811 5 


wurde dieſe zur friedlichen und liebreichen Unterre 
dung beſtimmt geweſene Zuſammenkunft mit feind⸗ 
ſeligen Proteſtationen und Reproteſtationen ber 
ſchloſſen. Der Jeſuit Schoͤnhof nebſt dem Car⸗ 
meliter Mönchen Cyrus, D. Huͤlſemann von 
Seiten der Lutheraner, und unter den Reformir⸗ 


a1 NoyY 


ten Predigern D. Bergius, haben ſich hiebey 


durch Verfechtung und Widerlegungß der unter⸗ 
ſchiedenen Religionsartikel fo wol, als durch aus⸗ 
fuͤhrlich gehaltene Streitreden ausgezeichnet, und 
wenigſtens wird doch das Andenken dieſes an ſich 
unfruchtbaren Colloquiums, in der Religionsge⸗ 
ſchichte bemerkenswerth bleiben. 

Die Verbeſſerung des Kirchenzuſtandes hatte 
unter ſolchen Ereigniſſen, weder in Polen noch in 
Preuſſen, durch das Thorner Religionsgeſpraͤch 
nicht das geringſte gewonnen. Vielmehr hat es 
eine traurige Erfahrung beſtaͤtigt, daß der Haß 
gegen die Proteſtanten vergrößert, und die Reli⸗ 
gionsfreyheit in der Provinz deſto mehr iſt beunru⸗ 
biget worden. In den kleinen Staͤdten wurden 
die Evangeliſchen Glaubensgenoſſen bald unter den 
Rathhaͤuſern, bald in verfallenen Gebäuden, ihren 
Gottes dienſt zu halten genoͤthiget; die Franciſca⸗ 
ner ſetzten ihre Anſpruͤche auf die Thorner Marien⸗ 
kirche fort; die Jeſuiten verfolgten ihren Proceß 
gegen die Danziger, fie behaupteten ihr neu ange⸗ 
legtes Collegium zu Graudenz, und lieſſen nicht 
ab, die auf dem Stadtthore zu Marienburg er⸗ 


bauete Kirche zu begehren. Den überall aus ge · 


breiteten Kirchen⸗Proceſſen kam noch ein ſonder⸗ 
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barer Privilegien handel zu ſtatten, den der beruͤch⸗ 
tigte Janikowski eine Zeitlang mit unverſchäm⸗ 
tem Betruge getrieben hat. Dieſer Chriſtoph 
Stenzel Janikowski, ein Edelmann. aus dem 
Dirſchauſchen Gebiete, hatte ſich von Jugend auf 
mit Verfälſchung fremder Schriften beſchäftigt, 
und verfiel zuletzt aus Gewinnſucht und ſtrafbarem 
Ehrgeitz , uf die Anfertigung falſcher Privilegien 
und Urkunden, die theils in Adelichen Grundbrie⸗ 
fen, theils in Geiſtlichen Stiftungen, Grenzbe⸗ 
richtigungen und andern Documenten beſtanden, 
welche von den alten Pommerſchen Fuͤrſten, von 
den Kreußberren, und zum Theil von den Koͤni⸗ 
gen von Polen herkommen ſollten. Danzig hat 
in der Folge verſchiedene derſelben aufgebracht, die 
über den Hafen, den Seezoll, die Stadtdörfer, 
eine angebliche Staroſtey uͤber die Stadt, auch 
uͤber Stadckirchen und dazu gehörige Straßen und 
Häufer, trugvolle Verfuͤgungen enthielten. In⸗ 
deſſen hatte dieſer Falſarius zur Befoͤrderung ſeiner 
Abſichten eine Erzaͤhlung erdichtet, als ob er in 
der Mauer des verfallenen Schloſſes zu Mitter⸗ 
ſchein einem Pommerſchen Dorfe, einen Kaſten 
mit alten Urkunden gefunden haͤtte, der im J. 
1569 von Polniſchen Edelleuten aus dem Stettin» 
ſchen Schloſſe nach Mitterſchein gebracht, und 
zur Sicherheit daſelbſt waͤre vermauert worden. 
Sein Haurtvorhaben gründete ſich hiemit auf eine 
Bereicherung der Kloͤſter, denen er in den erſten 
Zeiten der Reformation, eine heimliche Entziehung 
vieler Guter und Privilegien vorſpiegeln wollte, 

und 
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und von denen er dafür reichlich bezahlt, und in 
Anſehen gebracht zu werden gedachte. Der Pfar⸗ 
rer zu Buͤtow machte ihn mit dem Woywoden von 
Marienburg Jacob von Weyher bekannt, der 
auch zuerſt einige Papiere von ihm erkaufte; bald 
darauf aber wurde er an den Koͤniglichen Hof nach 
Polen gerufen. Unerachtet er nun ſchon damals 
wegen unterſchiedener Verfaͤlſchungen, in Polen 
gerichtliche Bannitionen gegen ſich hatte, ſo be⸗ 
kam er doch ein Geleite, und ſetzte ſich durch die 
mitgebrachten Urkunden beym Großkanzler in Zunſt. 
Er gerieth zwar in kurzem, wegen einiger von ei⸗ 
nem aufmerkſamen Magnaten bemerkten Unrich⸗ 
tigkeiten, wieder in ſtarken Verdacht der Betruͤ⸗ 
gerey, und ward deshalb fo gar in Eiſen geſchmie⸗ 
det, allein er wußte den Argwohn abzulehnen, 
ward frey, und machte ſich immer mehr am Hofe 
beliebt. Man beſchenkte ihn, man gab ihm einen 
neuen Schutzbrief, und einige ſeiner Urkunden 
wurden zu groͤßerer Kraft ſo gar in die Reichsme⸗ 
trie eingetragen. In der Provinz Preuſſen ging 
ſein Handel noch beſſer von ſtatten, man beſtellte 
Privilegien bey ihm wie eine Fabrikwaare, und in 
kurzer Zeit hatten die Kloͤſter ſo viele Anſpruchs⸗ 
rechte, daß niemand ſeiner Beſitzungen gewiß blieb, 
und in den Staͤdten ſo wol als unter den adelichen 
Familien, unzaͤhliche Verwirrungen daraus ent⸗ 
ſtunden. ' R 
Die Sorgfalt für fein Eigenthum erweckte 
endlich eine genauere Aufmerkſamkeit auf die her⸗ 
vorgekommenen Urkunden, man entdeckte ſichtbare 
Geſch. Danz. ater Th. KE 


1546. 
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Merkmale einer ganz neuen Arbeit; die Zuͤge der 
Buchſtaben kamen nicht mit dem Zeitalter uͤberein, 
das Pergament war zu friſch, die Schnuͤre der 
Siegel waren neu, und das Papier fuͤhrte die Zei⸗ 
chen moderner Papiermacher, unzaͤhliger Fehler 
bier nicht zu gedenken, die ſich im innern Inhalt 
der Urkunden verriethen. Hierauf wurde ein An⸗ 
fang gemacht, der Janikowskiſchen Betruͤgerey 
umftändlicher nachzuforſchen. Der Woywod von 


Marienburg machte die erſte Entdeckung, er ließ 


zu Buͤtow einen Chriſtoph Unger einziehen, der 
in ſeiner Ausſage die Verfaͤlſchung geſtand, dieſe 
wurde durch einen andern Namens Kapnik in 
Schlochau beftätige, und noch mehrere Zeugen, 


die als ehemalige Gehuͤlfen oder Bekannte des 


Janikowski gegen ihn auftraten, ſetzten die Art 
des Betruges in unleugbare Gewis heit. Den 
Hauptumſtaͤnden nach hatte Janikowski ſelbſt die 
falſchen Privilegien verfertiget, Unger hatte ihm 


im Abſchreiben geholfen, ein Schwerdfeger in Dan⸗ 


zig Cornelius Wright hatte die Siegel gegraben, 
ein Schulmeiſter eben daſelbſt auf dem Dominik a⸗ 
nerhofe hatte einige Polniſche Urkunden teutſch 
und lateiniſch uͤberſetzet, und in dieſen Sprachen 
abgeſchrieben. Den Schein des Alterthums hatte 
man dem Pergament und Papier, mit eingeriebe⸗ 
nen Ziegeln und mit Aſche vermiſchtem Toͤpferthon 
gegeben, auch einiges im Rauch haͤngen laſſen; 
und nach mehreren hinzugekommenen Beweiſen 
blieb kein Zweifel uͤbrig, daß das Polniſche Reich 
ſo wol als Land und Staͤdte in Preuſſen, durch 
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offenbar falſche und nichtige Urkunden waren hin« 
ergangen worden. 3 
Man dürfte vermuthen, daß die Wolfahrt und 


Sicherheit des Staats es erfordert hätte, allen 


dergleichen Pſeudodocumenten ſorgfaͤltig nachſpuͤ⸗ 
ren und ſie auftreiben zu laſſen, oder mindeſtens 
kraftvolle geſetzliche Mittel zu wählen, damit jeder 
Gebrauch derſelben für ungültig und ſtraffallig er⸗ 
klaͤrt wäre; die Wichtigkeit der Sache hätte auch 
eben ſo ſehr die Gerechtigkeit des Staats auffor⸗ 
dern muͤſſen, den Urheber der hoͤchſt ſchaͤdlichen 
Verfaͤlſchungen nebſt feinen Mithelfern öffentlich 
und exemplariſch zu beſtrafen; allein von dem allen 
laßt ſich in der Geſchichte nichts finden. Recht⸗ 
ſchaffene Männer im Lande warfen zwar mit Bes 
ſchaͤmung und Unwillen die gekauften Trug ſchriften 
von ſich, andre aber legten ſie bey Seite, um viel⸗ 
leicht in vorkommenden Fällen die Leichtglaͤubig⸗ 
keit der Nachwelt zu nutzen. Zur Unterdruͤckung der 
falſchen Urkunden, machte der Danziger Burgermei⸗ 
ſter Freder auf dem Landtage zu Graudenz einen leb⸗ 
haften Vortrag, und fand bey den Ständen der 
Provinz Beyfall, daß man es auf dem Reichstage 
zu bewuͤrken beſchloß, damit dieſe untergeſchobene 
Documente aus der Metric gehoben, und ferner 
für kraftlos erkannt würden, In Polen hingegen 
bezeigte man keinen Eifer, den Janikowskiſchen 
Urkunden ihren Werth zu benehmen. Ihm ſelbſt, 
obgleich die Preuſſen heftig gegen ſein freyes Ge⸗ 
leit eiferten, wurde perfönlich eine Vertheidigung 
auf dem Reichstage verſtattet, und er nahm Thraͤ⸗ 
k 2 
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nen zu Huͤlfe, um ſich die Miene des Unſchuldigen 
zu geben. Dergeſtalt hat man unter dieſer Re⸗ 
gierung kein gerichtliches Verfahren wegen des Ja⸗ 
nikowskiſchen Falſums erhalten koͤnnen, und nut 
der Preuſſiſche Adel bekam vom Koͤnige das Ver⸗ 
ſprechen, daß keine denſelben angehende Priviles 
gien ohne Unterſuchung ſollten angenommen wer⸗ 
den. Unter dem Nachfolger Vladislavs hat man 
zwar in Preuſſen, die Unguͤltigkeit der Janikows⸗ 
kiſchen Urkunden durch einen Landesſchluß oͤffent⸗ 
lich bekannt gemacht; es iſt auch ferner im J. 
1652 eine Königliche Commiſſion zur förmlichen 
Unterſuchung der unächten Privilegien, in Po⸗ 
len ausgeſetzt worden; allein die davon abzuſtat⸗ 
tende Berichte ſind von einem Reichstage zum an⸗ 
dern verſchoben worden, bis allmälig die ganze 
Sache liegen geblieben, und unter andern Staats. 
gefchäften in Vergeſſenheit gebracht iſt. Was 
übrigens die Perſon des Janikowski betrift, ſo 
hat ſich unter ſo vielen Feinden die er mit Grunde 
gehabt hat, zuletzt ein Privaträcher gefunden, ff) 
durch deſſen Hand er eines gewaltſamen Todes ge⸗ 
ſtorben ſeyn fol. b 


FF) Die Danziger haben den Janikowski, (von einigen auch 
Janikowicz genannt) im J. 1648 mit gewafneter Haub 
wollen aufheben laſſen; bey dieſem exeeutiven Verfahren 
aber, fol er von einem der Jacob Puſch genannt wird, 
auf einem Adelichen Gute ſeyn erſchoſſen worden. In ei⸗ 
ner Königlichen Sicherheitscaution vom J. 1649 wird Dan⸗ 

l zig unter andern aufgehobenen Anſpruͤchen, auch wegen des 
Br verletzten Geleits an gedachtem Janikowski frey geſprochen. 


A 


Vierter Abſchnitt. Zehntes Capitel. 517 
Zehntes Capitel. 


Interregnum und neue Koͤulgswahl — angetragene ei 


densgeſchäfte — General Huwald Commendant iin Dan⸗ 
zig macht verraͤtheriſche Anſchlaͤſe — Polniſche Friedens⸗ 
Lonferenz mit Schweden — Nochmals aus gebrochener 
2 Uuftleden zwiſchen den Lutheranern und Reformirten in 
Danzig — in der Grauen Moͤnchen⸗ Kirche wird der Ne 
formirte Gottesdienſt aufgehoben — die streitige Kirchen⸗ 
ſache gelangt an den Koͤntg — darüber angefangener Pros 
e Eomplanation am Koͤnlglichen Hofe, wegen des 
Kirchenſtreits, und anderer darin verwebter Irrungen mit 
— —Polteey⸗ Verbeſſerungen in Danzig — aufge⸗ 
88 2 im Artushofe. 


Im legten Regierungejahr Vladislavs des Vier 
‚ten wurde Polen mit einem neuen Kriege, durch 
die Empoͤrung der Koſaken bedrohet. Der Koͤnig 
erlebte nur den erſten Ausbruch davon, denn der 
Gram uͤber den fruͤhzeitigen Tod feines einzigen Prin⸗ 
zen Sigismund Caſimir, hatte die Gefahren 
ſeiner ſchmerzhaften Gicht und Steinkrankheit der⸗ 
geſtalt vermehret, daß er neun Monate nach ihm 
im 5 aſten Jahr feines Alters mit Tod abging. 
Die eiligen Zuruͤſtungen und der widrige Anfang 
des Koſakenkrieges, verurſachten in Polen eine 
unruhige Zwiſchenregierung. Auch die Provinz 
Preuſſen mußte ihren Theil davon tragen. Man 
acafiplage: auf den Landtagen, um ſich gegen ei⸗ 
nen gewaltſamen Angrif in gute Verfaſſung zu 
ſetzen, uͤberſchritt auch dieſes mal den ſonſt nur ge; 
wohnlichen Geldbeyſtand an die Krone, indem man 


ſchluͤßig wurde, zwölf hundert Mann im Lande 


angeworbener Soldaten uͤber die Grenze zur Hülfe 
Kk 3 f 
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zu ſchicken, mit dem Vorbehalt, daß ſolches den 
Preuſſiſchen Rechten zu keiner nachtheiligen Folge 
gereichen ſollte. Nach dem Consvocationsreichs⸗ 
tage erfolgte dieſer bewilligte Auszug der Landes⸗ 
truppen: auſſerdem hatten der Woywod von Ma⸗ 
rienburg und der Caſtellan von Elbing, jeder auf 
eigne Koſten, hundert Pferde geſtellet, und von 
der Stadt Danzig wurde eine wolgeruſtete Com 
pagnie Fuß volk unter einem Capitain, nach Wars 
ſchau geſchicket, und dem Königlichen Prinzen 
Carl Ferdinand uͤberlaſſen. f 
Die Koͤnigswahl hatte daneben einen ruhigen 
Fortgang; denn obgleich es ſich anließ, als ob die 
beyden Prinzen und Brüder des verſtorbenen Koͤ⸗ 
nigs, einander als öffentliche Kronwerber entge⸗ 
gen ſeyn wuͤrden, ſo ward es doch ohne Spaltung 
dahin gebracht, daß der jüngere Prinz Earl Fer 
dinand Biſchof zu Breslau und Ploczko, unter 
einigen Bedingungen von ſeiner Anwerbung ab⸗ 
ging, und ſich ſelbſt bey den Reichsſtaͤnden für die 
Erwaͤhlung feines altern Bruders intereſſirte. Jo⸗ 
17 Nov. hann Caſimir ward demnach einmuͤthig zum Koͤ⸗ 
nige ernannt: der Biſchof von Ermland gab ihm 
als Landespraͤſident, im Namen der Provinz Preuſ⸗ 
fen die Stimme, und die Preuffifchen Stände mas 
ren ferner bedacht, wegen Abſtellung ihrer Landes⸗ 
gebrechen dem Wahlvertrage einen eignen Artikel 
„2699. einſchalten zu ſaſſen. Auf dem Kroͤnungsreichstage 
Junuar bekamen die Preuſſen, außer der allgemeinen Be⸗ 
ſtätigung ihrer Privilegien, noch insbeſondre eine 
kraftige Verſicherung wegen ihres Einzoͤglings⸗ 
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rechtes, worin auch die Staͤdte ſich einbegriffen befan · 
den. Den Religions frieden hatte man während, 
dem Interregnum, in der Provinz ſo wol als in 
Polen, als einen Hauptgegenſtand in Betrachtung 
gezogen. Wegen vielfaͤltiger Klagen uͤber die ge⸗ 
ſchmaͤlerten Rechte der Diſſidenten 88), ſollte nach 
einigen Stimmen, die Warſchauer Confoͤderation 
vom J. 1573 nicht nur fuͤr ein beſtaͤndiges Geſetz 
erklaͤret, ſondern auch die Uebertretung deſſelben, 
oder die geſtoͤrte Sicherheit der Diſſidenten, als 
ein Verbrechen, mit harten Strafen belegt wer⸗ 
den. Nach einigen Debatten aber ward die Reli⸗ 
gionsfreyheit, nur wie es in der vorigen Zwiſchen⸗ 
regierung geſchehen, beſtaͤtiget, und in gleicher 
Art iſt dieſelbe vom neuen Könige beeydiget wor⸗ 
den, doch mit der dabey von den Staͤnden be⸗ 
ſchloſſenen Einſchraͤnkung, daß fie nur diejenigen 
Glaubens verwandten angehen ſollte, die einen 
Dreyeinigen Gott in ihrem Bekeuntniſſe annaͤh⸗ 
men. Hiemit wurden die ſogenannten Arianer 
davon ausgeſchloſſenz man machte auch auf dem 
Kroͤnungsreichstage eine Conſtitution, daß ihnen 


gr). Das Wort Diſſidenten, iſt anfänglich in Polen, wie 
ſolches noch die Confoͤderation vom J. 1573. bezeuget, von 
allen Chriſtlichen Glaubensgenoſſen, in Anſehung des Un⸗ 
terſchieds ihrer Confeffionen oder Kirchenſyſteme, gebraucht 
worden: ſeit Sigismunds des Dritten Zeiten aber iſt 
es im Polniſchen Staatsrecht aufgekommen, die Römiſch y? 
catholiſche Kirche ganz von dieſer Benennung auszuſchlieſ⸗ 
fen, und nur die Lutherayer, die Reformirten und die 
Mitglieder der Griechiſchen Kirche darunter zu vetſtehen. 
Lengnich. Jus, publ. R. P. Lib. IV. Cap. XV. 
Kk 4 
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Kirchen zu bauen und Güter anzuk aufen unterſa⸗ 
get ſeyn ſollte, und Danzig wurde als ein lobens⸗ 
wuͤrdiges Beyſpiel angezogen, daß die Arianer da⸗ 
ſelbſt aus der Stadt waͤren vertrieben worden. 
Drey Jahre ſpaͤter hat man gedachten Reichsſchluß 
noch haͤrter zu beſtimmen geſucht, aber im J. 1658 
haben die Arianer durch eine Conſtitution, die ſie 
aller Guͤter und Ehren, ja ſelbſt des Lebens ver⸗ 
luſtig erklaͤrt hat, alle Theilnahme an der Staats⸗ 
und Religions freyheit verloren. 

In den drey Großen Staͤdten der Provinz 
Preuſſen, wurde jetzt die Huldigung an den Koͤ⸗ 
nig, durch den Biſchof von Culm und Kron⸗Un⸗ 
terkanzler Andreas Leſzczynski abgenommen, 
nachdem ſie insgeſammt vorher dafür geſorgt hate 
ten, daß ihnen ihre eignen Privilegien, inſonder⸗ 
heit auch die freye Religionsuͤbung nach dem Augs 
purgſchen Glaubensbekenntnis waren beſtaͤtiget 
worden. Hienachſt hatte man ſich in der Provinz, 
der wiederholten Aufforderungen zum allgemeinen 
Aufgebot, fo wol als der ungeſetzlichen Geldanla⸗ 
gen zu erwehren, die Muͤnzberedungen und andre 
die Wolfart des Landes betreffende Geſchaͤfte wa⸗ 
ren mit unzähligen» Difficultaͤten verknuͤpft, im⸗ 
gleichen vermehrten die militairiſchen Durchzuͤge 
und Einquartierungen den gedruckten Zuſtand der 
Preuſſiſchen Einſaſſen in dieſer unruhvollen Perio⸗ 
de. Dabey war eins der wichtigſten Staatsge⸗ 
ſchaͤfte zeither, die Befeſtigung eines guten Ver⸗ 
nehmens mit der Krone Schweden geweſen. Seit 
dem Ausbruch des Daͤniſchen Krieges gegen Schwer 
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den im J. 1643, hatten die Stums dorfſchen Ver⸗ 
mittler verſchiedentlich eine genauere Friedens hand 
lung mit Polen in Vorſchlag gebracht. Als im 
J. 1646 Koͤnig Vladislav der Vierte ſich in ein 
Buͤndnis mit den Venetianern gegen die Tuͤrken 

eingelaſſen hatte, ſo war unter andern deshalb in 


und außerhalb Polen geaͤußerten Beſorglichkeiten, 


bey der Königin Chriſtina von Schweden der 


Argwohn entſtanden, daß die Zuruͤſtungen des Koͤ⸗ 


nigs gegen ihre Staaten gerichtet ſeyn moͤchten, 


und ſie hatte die Anfrage wegen eines Friedensſchluſ⸗ 
ſes erneuern laſſen. Das Jahr darauf hatte man 
auch Polniſcherſeits reelle Entſchlieſſung hiezu ge⸗ 
nommen, die geheimnisvolle Art aber, womit der 
König feine Friedens commiſſarien zu inſtruiren ges 
dachte, hatte aus Mißvergnuͤgen der Ritterſchaft, 
das ganze Geſchaͤfte wieder vereitelt. Nunmehr 
hingegen war nicht nur während dem Interregnum, 
des nähern Vergleichs mit Schweden vielfältig Er⸗ 
waͤhnung geſchehen, ſondern der Konig Johann 


Caſimir ſuchte auch ohne Auſſchub den Wunſch 


165%. 


der Nation darin zu befriedigen, er ernannte die 


Friedenscommiſſarien, ließ die Inſtruction für fie 
ausfertigen, und zog Bevollmächtigte aus der Pro⸗ 
vinz Preuſſen hinzu, die der Friedens handlung bey⸗ 
wohnen, und für die Wolfahrt ihres Landes daran 
arbeiten ſolltn. 

Ceben nun als dieſes Geſchaͤfte betrieben wur⸗ 
de, bekam Danzig einen auffallenden und verdrüß« 
lichen Auftritt mit dem Generalmajor Huwald, 
der einige Zeit als Obriſter und Commendant in der 

1 
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Stadt Dienſten geweſen war. Er hatte zeit ſeines 
Hierſeyns, wovon auch der oben gedachte Geſand⸗ 
ſchaftsſecretair Ogier gewiſſe Umftände angeführt 
hat, verſchiedene Haͤndel und ſtreitige Vorfalle ge⸗ 
habt: im J. 163 8 hatte der Woywod von Pom⸗ 
merellen ſo gar ſeine Guͤter arreſtiren laſſen, und 
dem Rath in Danzig die Execution empfolen, die⸗ 
ſer aber hatte den formellen Rechtsweg dazu ange⸗ 
wieſen, und ſich des Obriſten angenommen; er 
war darauf criminell an den Koͤniglichen Hof aus⸗ 
geladen worden, weil er ſich verſehrlicher Worte 
gegen die Majeſtaͤt, bey Inſinuation der Rechts⸗ 
ladungen ſchuldig gemacht haben ſollte. Indeſſen 
war er von der Stadt beſtermaſſen vertheydiget, ja 
er hat ſo gar Mittel gefunden, ſich nachher beym 
Könige Vladislap auf eine vorzuͤgliche Art zu in 
ſinuiren. Allein hierauf beging er den ſchnoͤdeſten 
Undank an Danzig, und trat nicht nur gegen ſei⸗ 
ne Capitulation, in Königlich) Polniſche Dienſte, 
wofür er zum Kammerherrn, Kriegsrath und Comes 
mandeur der teutſchen Truppen gemacht wurde, 
(1648) ſondern verlangte auch daneben im Dienſt 
und Beſtallung der Stadt zu verbleiben. Ihm 
wurde zwar die Erlaſſung ſeiner Dienſte erklaͤret, 
und der Rath nahm das Commando der Stadt 
wiederum an ſich; allein er glaubte ohne Vorwiſ⸗ 
ſen des Koͤnigs nicht reſigniren zu duͤrfen, und 
wollte das Commando ſo wol als ſeine Beſtallung 
auf 1 800 Reichthaler behalten. Dagegen blieb 
der Magiſtrat bey dem gefaßten Entſchluſſe, ließ 
ſich aber doch nach einigen Unterhandlungen bewe⸗ 
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gen, dem General eine vortheilhaftere Dimiffion 
zuzugeſtehen. Dieſer ſelbſt trug dazu auf folgen · 
de Bedingungen an: er wollte in der Stadt Eyde 
verbleiben, ſich auf Erfordern derſelben wieder ein 
ſtellen, dafur aber ein Gehalt von 2000 Thalern 
genieſſen, und uͤbrigens feine vorige Capitulation 
mit vorbehaltener Freund ſchaft caſſiren. Dieſe 
Bedingungen wurden auch in ſo weit eingegangen, 
daß er mit abgetretener Commendantenftelle, in 
der Stadt Ey de zeitlebens eine Penſion von 1 800 
Thalern zu ziehen haben ſollte. 05 
Gerade um die Zeit aber, da er dieſen neuen 
Vergleich mit der Stadt abſchloß, ſoll er den Plan 
zu einer Verraͤtherey an Danzig gelegt haben, der 
zwar zeitig genug entdeckt worden, der Stadt aber 
manche Ungelegenheit zugezogen hat. Er eroͤfnete 
mündlich dem Schwediſchen Obriſten und Schloß⸗ 
Hauptmann zu Alten Stettin, Anton Schlief, als 
derſelbe ſich in Danzig befand, die Maasregeln zur 
Ausführung feines Vorhabens. Es ſollten nem . 
lich zu Anfang des J. 1649, wenn der Froſt am 
haͤrteſten waͤre, ſechs tauſend Mann zu Fuß und 
ein tauſend Reuter an der Pommerelliſchen Grenze 
in Bereitſchaft ſtehen, auf gegebenen Wink durch 
Vorſpanne herbey gefuͤhret, und die Stadt an ei⸗ 
nem ſchlecht verſicherten Ort, den Huwald an⸗ 
zeigen wuͤrde, uͤberwaͤltiget werden: er ſelbſt woll⸗ 
te die Truppen dazu anführen, ſich der Hauptwache 
bemächtigen, die Danziger Buͤrgerſchaft aber 
durch das grobe Geſchuͤtz und durch Anzuͤndung et⸗ 
licher Haͤuſer, von der Gegenwehr abhalten. Dies 
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ſes war eigentlich das Project der Verraͤtherey, wie 
ſolches in einem nachher vom Obriſten Schlief an 
den Rath zu Danzig abgelaſſenen Schreiben ver⸗ 
zeichnet geweſen. Gleich damals aber hat dem 
Obriſten der muͤndlich vom Huwold gemachte An⸗ 
trag fo wichtig geſchienen, daß er dazu eine ſchrift⸗ 
liche Beftärigung von einigen Großen am Schwer 
diſchen Hofe verlangt hat. Solches nun iſt nicht 
erfolget, ſondern Huwald hat im Maͤrzmonat 
den Obriſten Schlief nach Elements: Fähre ohn ⸗ 
weit Elbing beſchieden, um ſich wegen eines Paſſes 
zu beſprechen, mit dem er unter dem Vorwand 
ruͤckſtaͤndige Gelder einzutreiben, ſelbſt nach Schwe⸗ 
den gehen, auch zur Verſicherung der Treue ſeine 
Soͤhne daſelbſt als Geiſeln zuruͤcklaſſen wollte. 
Dagegen faumee der Obriſte Schlief nunmehr 
nicht, alle Umſtaͤnde dieſes Vorfalls an den Schwe; 
diſchen Reichskanzler zu berichten, und ſchickte 
zugleich ein Schreiben mit, welches Huwald für 
ſich an den Kanzler zu befördern verlangt hatte. 
Noch vor Ablauf deſſelben Jahres bekam Danzig 
hievon auf Befehl der Königin von Schweden, durch 
den Franzoͤſiſchen Geſandten Vicomte de Bregy, 
die erſte Eroͤfnung; und faſt zu gleicher Zeit lief 
ein Schreiben aus Stettin ein, worin der Obriſte 
Schlief ſich von der Stadt eine Perſon ausbat, 
der er eine Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit 
anvertrauen konnte. Au den Schwediſchen Hof 
wurde unverzuͤglich Chriſtian Schröder, 0 ein 


> An) Dieſe Verſchickung iſt ohne Zuziehung des Naths, von 
den Burgermeiſtern allein, in der Art veranſtaltet worden, 
damit fie deſto geheimer vor ſich gehen ſollte. 
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junger Mann aus einer angeſehenen Familie, der 
aber noch nicht in der Stadt Dienſten war, mit 
geheimen Aufträgen zur Erforſchung und Beglau 
bigung der Sache abgeſendet; nach Stettin aber 
ließ man den Secretair Michael Böhme dinger 
hen, der nachgehends das vom Obriſten Schlief 
eigenhändig unterzeichnete und beſiegelte Schrei⸗ 
ben, mit dem Bericht der oben erwaͤhnten Um⸗ 
ſtaͤnde mitgebracht hat. Aus Schweden hingegen 
konnte man der intentirten Verraͤtherey halber, 


keine nahere Beweiſe erhalten. Huwald hatte ſich ſo 


wol in Acht genommen, daß aus ſeinen dorthin 
gekommenen Briefen und Schriften, nicht die ge⸗ 
ringſten Merkmale davon hervorſchienen, und al⸗ 
les beruhete nur auf des Obriſten Schlief muͤndlich 
geſchehene Ausſage. Inzwiſchen konnte Danzig 
nicht umhin, die Sache, da ſie einen Koͤniglichen 
Kammerherrn und Militairbewuͤrdeten betraf, beym 
Koͤnige von Polen anzubringen, und ſie deſſen Er⸗ 
kenntnis zu uͤberlaſſen. Huwald aber hatte ſol⸗ 
ches kaum erfahren, ſo ſetzte er alles in Bewegung, 
nm nicht nur mit den Außerften Betheurungen feine 
angebliche Unſchuld zu rechtfertigen, ſondern ſich 
auch der Sache ſelbſt, als der ſchwaͤrzeſten Ver⸗ 
laumdung wegen zu rächen, Es kam ihm hiebey 
nicht wenig zu ſtatten, daß die Schliefſchen Be⸗ 
richte und Ausſagen, ſich mit der Huwaldſchen 
Correſpondenz nach Schweden nicht völlig verein⸗ 
baren lieſſen, und da ſeine an den Obriſten Schlief 
gegebene Inſtruction nicht hervorgebracht wurde, 
dieſer auch waͤhrend der erſten Unterſuchung mit 
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Tode abging, ſo wurde die Sache dermaaſſen ver⸗ 
wickelt, daß Danzig ſich aller Zeugniſſe und ferne» 
ren Erlaͤuterungen zur Wahrheit des Factums be⸗ 
raubt ſahe. Noch mehr wurde dieſe Stadt in 
Verlegenheit geſetzet, als der General Huwald 
dieſelbe wegen einer vorſetzlichen Verlaͤumdung und 
Diffamation anklagte, und ſie foͤrmlich an die Koͤ⸗ 


niglichen Gerichte ausladen ließ. Der König ſelbſt 


aber hat den Lauf dieſes Proceſſes gehemmet, und 
ein Reſcript ausfertigen laſſen, kraft deſſen Hu⸗ 
wald zwar fuͤr unſchuldig erkannt, der Stadt 
Danzig aber auch kein ſtrafbares Verfahren darin 
iſt beygemeſſen worden, in fo ferne ſie nach ihrer 
Pflicht und Treue, dem Könige von dieſem ihr be · 
richteten Vorfall habe Anzeige thun muͤſſen. ) 
Mit der Krone Schweden wurden mittlerweile 
die öfters in Vorſchlag gebrachten Friedens confe · 
renzen nun wuͤrklich zum Stande gebracht. Als 
eben damals der Kron⸗Großfeldherr dem Koſaken⸗ 
Hetmann Chmielnicki einen abermaligen Friedens⸗ 
vergleich zugeſtanden hatte, ſo verſammelten ſich 
die Polniſchen und die Schwediſchen Commiſſarien 
zu Luͤbeck, um auch von dieſer Seite die Ruhe des 
Polniſchen Reichs zu befeſtigen. Von den ver⸗ 
mittlenden Maͤchten war nur ein Franzoͤſiſcher Ab⸗ 
geſandter zugegen, der Herzog von Curland hatte 


71) Der General Huwald iſt ferner in Polniſchen Dienſten 
geblieben, der Penſion von Danzig aber verluſtig gegan⸗ 
gen; er hat ſich auch durch ſeine im Koſakenkriege erfoch⸗ 
tene Meriten, auf dem naͤchſten Reichstage das Indige⸗ 
nat erworben. 
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zwey Bevollmaͤchtigte, zur Mitunterhandlung 
abgeſchickt, und die Danziger lieſſen einen Secre⸗ 
tair zur Empfelung ihrer Stadt hingehen, der Ab⸗ 
geordnete der Provinz Preuſſen aber mußte zuruͤck 
bleiben, damit die Polniſche Geſandtſchaft nicht 


ftärfer als die Anzahl der Schwediſchen Commife _ 


ſarien würde, Die erſten Beſuche lieſſen ſich ſehr 
freundſchaftlich an, und ſelbſt bey einem Gaſtmahle 
wurden einige Differenzen gehoben: als es aber 
zu den Geſchaͤften ſelbſt kam, fo machte die gefor⸗ 
derte Entſchaͤdigung des Koͤnigs von Polen, we⸗ 
gen ſeiner aufzugebenden Anſpruͤche an Schweden, 
einen ſo ſchwierigen Artikel, daß in kurzem die Zu⸗ 
ſammenkunft voͤllig abgebrochen und auf eine andre 
Zeit verlegt wurde, womit es alſo noch ungewiß 
blieb, ob Polen unter dieſer Regierung, mit Schwe⸗ 
den wuͤrde in Ruhe geſetzt werden. 

Eine andere Art des Unfriedens kam zu eben 
der Zeit über Danzig, indem eine mißhellige Kir⸗ 
chenveraͤnderung bieſelbſt, aufs neue die beyden 
Religionspartheyen der Lutheraner und Reformir⸗ 


ten, gegen einander aufbrachte. Bisher waren 


mit einer äußeren Zuruͤckhaltung der Uneinigkeiten, 
die friedliebenden Ermahnungen Vladislavs des 
Vierten, ziemlichermaaſſen befolgt worden. Der 
D. Botſack hatte ſich zwar zeit ſeines Lebens in 
Diſputationen und Schriften als ein heftiger Ge⸗ 
gner der Reformirten bewieſen, zur Abwechſelung 
auch den Streithammer wider die Sociniſten oder 
die Arianiſche Seete aufgehoben. Das Geiſtliche 
Miniſterium in Danzig war fernerhin ſo gar in 


7 Oct. 


1 


328 Danzigs Geſchichte. 
Verdacht gerathen, ſich am Schwediſchen Hofe 


bemuͤhet zu haben, damit die Reformirten, von 
der Religions berechtigung im Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den ausgeſchloſſen wuͤrden. Die Reformirten Ge⸗ 
meinden in Polen, hatten fich deshalb durch Send» 
ſchaften und mit Briefen ſehr beweglich beym Rath 
zu Danzig beklaget, und dringend angehalten, die 
Rechte ihrer Glaubensgenoſſen in der Stadt nicht 
zu kranken, noch die Machinationen am Schwe⸗ 
diſchen Hofe ungeahndet zu laſſen; und die hier⸗ 
aus entſtandene Beſchuldigungs⸗ und Verantwor⸗ 
tungs ⸗Correſpondenzen hatten nicht eher aufgehoͤ⸗ 
ret, bis ein eigenhaͤndiges Schreiben des Schwe⸗ 
diſchen Reichskanzlers, die beargwoͤhnten Danzie 
ger Prediger darin gerechtfertigt hatte. Hierauf 
aber war vom Magiſtrat ein Manifeſt publiciret, 
worin nicht nur wegen der in Verdacht gezogenen 
Unterhandlung mit Schweden, ein Stillſchweigen 
auferleget, ſondern auch alle bey dieſer Gelegen⸗ 
heit hervorgekommene Schmaͤhſchriften, waren 
verboten und confifeire worden. 

Indeſſen iſt unter Vladislavs Regierung, 
keine Aeußerung vorgefallen, die ſich zu einer oͤf⸗ 
fentlichen Störung des Kirchenfriedens qualificirt 
hatte. Dieſer Herr hatte bey ſeiner Anweſenheit 
in Danzig (1634 den 30 December) wuͤrklich ein 
Diplom aufſetzen laſſen, nach welchem, ſo ſehr 
daſſelbe auch beſtritten worden, die Reformirten 
als unbezweifelte Theilnehmer an allen auf die Augs⸗ 
purgſche Confeſſion in Danzig gegruͤndeten Reli⸗ 
gionsrechten, auch aller buͤrgerlichen Wuͤrden und 

5 Aemter 


\ 
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Aemter hieſelbſt theilhaftig ſeyn ſollten: allein die 
Ausfertigung dieſes Privilegiums iſt wegen ver⸗ 
zoͤgerter Unterſchrift des Großkanzlers in der Folge 
unterblieben; und obgleich der Koͤnig zwey Jahre 
fpäter ſich abermals der Reformirten in Danzig 
angenommen, und es den Burgermeiſtern muͤnd⸗ 
lich zum Vorwurf gemacht hat, daß dieſe Reli⸗ 
gionsverwandten von den oͤffentlichen Ehrenſtellen 
ausgeſchloſſen ſeyn wuͤrden; ſo hat man doch von 
Seiten des Magiſtrats vorgängige Reſeripte und 
Decrete dagegen anfuͤhren koͤnnen, vermoͤge deren 
wenigſtens einer ausdruͤcklichen Abaͤnderung iſt vor⸗ 
gebeugt worden. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen iſt 
die Aemterbeſetzung aus der Reformirten Gemein⸗ 
de noch ferner unentſchieden geblieben; ſelbſt die 
Vocation eines außerordentlich angeſtellten Predi⸗ 
gers an der St. Peterskirche, Namens Johann 
Caͤſar, hat im J. 1646 einen heftigen Wider⸗ 
ſpruch des Miniſteriums nach ſich gezogen, den die 
perſonelle Disharmonie dieſes Reformirten Geiſt⸗ 
lichen mit einigen Lutheriſchen Predigern, noch 
zwiſtvoller gemacht hat. Aber alle dergleichen 
Streitfaͤlle waren mindeſtens nicht bedeutend ge⸗ 
nug geweſen, um durch eine nähere Theilnehmung 
des Publicums, die allgemeine Volksruhe zu be⸗ 
eintraͤchtigen. Nur der Todesfall des D. Geor⸗ 
ge Paul, welcher als Reformirter Prediger an 
der H. Dreyeinigkeits oder der fogenannten Grauen 
Moͤnchen⸗Kirche geſtanden, und bisher wech⸗ 
ſelsweiſe mit den lutheriſchen Paſtoren an dieſer 
Kirche, vermoͤge des im J. 163 1 beliebten Simul⸗ 
Geſch. Danz. ater Th. on 
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taneums geprediget hatte, gab zu einer auffallen⸗ 
den Veraͤnderung Anlaß, die nicht, ohne das In⸗ 
tereſſe der Kirchengemeinden darin zu verflechten, 
vollbracht werden konnte. 

Ein großer Theil der Vorſtaͤdtſchen Bürger 
und Einſaſſen lutheriſcher Confeſſion, hatte ſchon 
ſeit einigen Jahren, inſonderheit aber in einer aus⸗ 
fuͤhrlichen Bittſchrift vom J. 1647, bey dem Rath 
Anſuchung gethan, daß ein ungetheilter lutheri⸗ 
ſcher Gottesdienſt in der H. Dreyfaltigkeitskirche 
moͤchte wieder hergeſtellt werden. Dieſes Anſu⸗ 
chen wurde nach dem Ableben des D. Pauli, fo 
ſehr auch die Reformirten Glaubensverwandten, 
die Beſetzung der vacanten Stelle mit einem Leh⸗ 
rer ihres Bekenntniſſes begehrten, flehentlich wie⸗ 
derholet, und aus Gründen, welche der Rath für 
guͤltig erkannte, darin gewillfaret: denn die Luthe ⸗ 
raner konnten nicht nur das urſpruͤngliche Beſi⸗ 
tzungs und Gebrauchsrecht dieſer Kirche für fich an⸗ 
fuͤhren; ſondern auch jene Urſachen hatten ſich 
groͤßtentheils verloren, aus welchen ehemals die 
Verſtattung des Reformirten Gottes dienſtes hie⸗ 
ſelbſt war erforderlich worden, indem die Anzahl 
der Reformirten Gemeinde ſich merklich vermindert, 
und hienaͤchſt die zweyte Vorſtaͤdtſche Kirche zu St. 
Peter und Paul, ſchon längft eine Einrichtung zum 
ausſchließlichen Gebrauch ihrer Confeſſionsglieder 
bekommen hatte. Dennoch glaubten dieſe ſich in 
ihren Rechten verletzet zu finden, und ſechs und 
zwanzig Mitglieder der Reformirten Gemeinde lieſ⸗ 
ſen im Namen derſelben gegen die gemachte Ver⸗ 
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fuͤgung, daß kuͤnftig allein der lutheriſche Gottes⸗ 
dienſt mit Aufhebung der Reformirten Prediger⸗ 
ſtelle, in der Trinitatiskirche ſtatt haben ſollte, dem 
Rath eine förmliche Proteſtation inſinuiren. Diefel- 
be wurde zwar unverzuͤglich mit einer Maniſeſtation 
erwidert, es wurden auch die Urheber der Proteſta⸗ 
tion zur Rede geſetzt, und mit Ermahnungen zur 
Ruhe gegen den weitern Ausbruch der Streitig⸗ 
keiten einige vermittelnde Vorſchlaͤge verſuchet; 
allein die Sache bekam ein fo ernſtlichs Aus ſehen, 


daß fie in kurzem in die Rathſchlaͤge ſaͤmmtlicher 


Ordnungen gezogen, und alles guͤtliche Verneh⸗ 
men mit den Reformirten begrenzt wurde. Gleich 
in der erſten Bewegung war ein hartes Schreiben 
von den General⸗Staaten der Vereinigten Nieder⸗ 
lande, zur Vertheydigung der Rechte ihrer Reli⸗ 
gionsverwandten, an den Rath eingelaufen, und 
bald darauf war das erſte Koͤnigliche Mandat in 
Warſchau ausgebracht worden, dem einige Wochen 
ſpaͤter ein ſcharfes Poͤnalmandat nachfolgte, daß 
die Dreyfaltigkeitskirche den Reformirten von der 
Augſpurgſchen Eonfeffion reſtituiret, ein neuer Pre⸗ 
diger ihres Bekenntniſſes angeſtellet, und ihre mit 
der übrigen Buͤrgerſchaft gleichmäßigen Vorrechte, 
in keiner Art verletzt noch vernachlaͤßiget werden 
ſollten. Weil nun unterdeſſen auch andre Be⸗ 
ſchuldigungen gegen Danzig am Koͤniglichen Hofe 


7 


19 Jan, 


rege gemacht waren, und jeder Auffchub. der Zeit 


mit einer Verſchlimmerung der Sachen drohte, ſo 


wurde eine Deputation aus allen Ordnungen nach 
a * 
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Warſchau geſchicket, Kk) in deren Inſtruction auſ⸗ 
fer dieſem Kirchengeſchaͤfte, in allen noch ſchwe⸗ 
benden Streitſachen, als der Zulage, des Bri⸗ 
gittiner Kloſters und einer des Caducrechts wegen 
entſtandene Differenz, eine Vorſchrift zur Nego⸗ 
ciation am Koͤniglichen Hofe gegeben, und eine 
vorſichtige Ausfuͤhrung derſelben empfolen war. 
Die Kriegstrublen aber und des Koͤnigs bevorſte⸗ 
hende Reiſe nach der Ukraine, lieſſen die gewuͤnſch⸗ 
te Unterhandlung nicht ſtatt finden, man bekam 
nur einige Hofnungen zur kuͤnftigen Ausgleichung; 
doch ſollte nach dem Willen des Koͤnigs, die ſtrei⸗ 
tige Kirche unterdeſſen ſequeſtrirt, und aller Got⸗ 
tesdienſt darin ſuſpendirt bleiben. Unerachtet nun 
dieſe Elauſel mit wichtigen Entſchuldigungen abge⸗ 
lehnt ward, auch nach Zuruͤckkunft der Danziger 
Geſandtſchaft, mehrere Maasregeln befolgt wur⸗ 
den, die Forderungen der Reformirten unkraͤftig 


zu machen; ſo gewonnen doch dieſe dagegen vielen 


Eindruck mit einer neuen Supplik an den König, 
ein abermaliges Fuͤrſchreiben aus dem Haag ſoll⸗ 
te ihnen in Danzig zu ſtatten kommen, einige Pol⸗ 
niſche Magnaten ihrer Confeſſion arbeiteten eifrig 
zu ihrem Vortheil, und bey dieſen gerieth Danzig 
durch eine falſche Nachricht aus Holland, ſo gar 
in den beleidigenden Verdacht, ſich wider Pflicht 


* Hiezu waren der Burgermeiſter Andr. von der Linde, 
Nathsherr Nicol. von Bodeck und der Syndieus; aus der 
zweyten Ordnung der Eltermann des Gerichts, und aus der 
dritten Ordnung der Quartiermeiſter Jac. Harder er⸗ 
nannt worden. 
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und Treue um Schwediſchen Schutz in der zwiſti⸗ 
gen Kirchenſache beworben zu haben. Dadurch 
wurde nun das perſonelle Mißtrauen am Koͤnigli⸗ 
chen Hofe fo wol, als in der Stadt fäglich ver⸗ 
groͤßert; die beyden untern Ordnungen ſtellten es 
dem Rath dringend vor, daß die Reformirten Mit⸗ 
glieder zu den oͤffentlichen Berathſchlagungen, in 
Kirchenangelegenheiten nicht weiter zugelaſſen wer⸗ 
den moͤchten, und als ſolches nur unter gewiſſen 
Einſchränkungen bewilliget worden, ſo hat doch 
die dritte Ordnung ihren Reformirten Mitgenoſſen, 
die Aufforderung zu den gemeinen Rathſchlaͤgen 
allgemach gaͤnzlich verſaget. 

In einer ſo unangenehmen und des Ausgangs 
unſichern Lage befand ſich Danzig, als der Koͤnig 


Johann Caſimir, auf ſeinem Beſuch mehrerer 
Preuſſiſchen Städte, perſoͤnlich hieher kam, um 


die Kirchenhaͤndel fo wol, als die übrigen Diffe⸗ 
renzen mit Danzig auseinander zu ſetzen. Seine 
Ankunft war anfaͤnglich mit furchtbaren Geruͤchten 
begleitet, als ob er die Stadt mit Aufhebung ihrer 
Privilegien uͤberwaltigen, im Fall des Widerſtan⸗ 
des aber ſie durch in den Kloͤſtern verſteckte Solda⸗ 
ten in Brand ſetzen, und zugleich an drey Orten 
würde beſtuͤrmen laſſen; allein dieſe zum Theil aus 
Schweden verbreitete Berichte, die ſich Polniſcher⸗ 
ſeits noch auf den obigen Argwohn gegen die Stadt 
moͤgen bezogen haben, wurden insgeſammt als 
ungegruͤndet befunden, nachdem man von dem 


19 Sept. 


friedfertigen Betragen des Koͤnigs ſich zureichend 


uͤberzeugt halten konnte. Zu Beylegung der Haupt⸗ 
ſachen, wurden zwar weder in den Audienzen beym 
3 


6 Oct. 


Noy. 
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Koͤnige, noch in den Zuſammenkuͤnften mit ſeinen 
Bevollmächtigten große Fortſchritte gemacht; ale 
lein es geſchahe auch den Rechten kein abſoluter Ein⸗ 
trag, und es ließ ſich voͤllig dazu an, daß die Sache 
der Reformirten durch einen Proceß wuͤrde ausge⸗ 
macht werden. Bald nach der Abreiſe des Koͤnigs 
wurde dem Rath ein neues Poͤnalmandat uͤberreicht, 
daß den Reformirten die praͤtendirte Kirche eingeraͤu⸗ 
met, und ſie den Augſpurgſchen Confeſſionsverwand⸗ 
ten gleich geachtet werden ſollten. Nun ſchickte man 
zwar eilends dem Koͤnige den Syndicus nach, und 
ließ eine Bittſchrift von allen Ordnungen inſinuirenz 
allein wenige Wochen darauf erging ſchon eine 
ſchriftliche Ladung an den Magiſtrat, welche im 
Namen des Kroninſtigators von einem Koͤniglichen 
Fiſcal, mit Notar und Zeugen in die Rathſtube 
eingelegt wurde. Der Beſchluß der Rathſchlaͤge 
brachte es mit ſich, daß man ſich durch eine Ge⸗ 
ſandtſchaft zum Proceß einſtellen wollte, und als zu 
Ende des Jahres eine wiederholte Ladung, nebſt 
einer Proteſtation des Reichsinſtigators gegen die 
Beſtellung des neuen Rectors am Gymnaſium, im» 
gleichen ein Koͤnigliches Mandat zur Communication 
der noͤthigen Documente an die Reformirten, einge⸗ 
laufen waren, ſo wurde wiederum eine Abſendung 
aus allen Ordnungen beliebet, Y welche mit einer 
den Umftänden nach erforderlichen Inſtruction an 
den Koͤniglichen Hof abging. 

2) In dieſer Geſandſchaft befanden ſich der Burgermeiſter 
Adr. von der Linde, RNathsherr Geo. von Boͤmeln, 
und der Syndicus Vinc. Fabritius, der Schoͤppe Arnold 

Reyger, und die vier Quartiermeiſter Val. vou Bodeck, 

Jacob Harder, Joſt Müͤgge und Friedr. Fedderſen. 
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Der Proceß nahm hierauf foͤrmlich feinen Ans 
fang, und es ſtand zu beſorgen, daß alle Strenge, 
ſo man dem Syndicus bey ſeinem letztern Hierſeyn 
gedroht hatte, darin wuͤrde beobachtet wer⸗ 
den. Deſſen ungeachtet boten ſich bei Hofe 
ſelbſt einige Goͤnner der Reformirten Parthey ſehr 
bald zu einer friedlichen Vermittelung an, und 
als es auch wegen der uͤbrigen Differenzen mit 
der Stadt näher zur Sprache gebracht wurde, fo 
erfuhr man durch einen der angeſehenſten Magna⸗ 
ten, daß, wenn die Stadt ſich gegen den Koͤnig 
dankbar bezeigen wollte, ſie wegen aller angefoch⸗ 
tenen Privilegien ſicher geſtellt werden duͤrfte. Konn⸗ 
te man nun gleich die Abſicht nicht haben, ſich auf 
ein neues Erwerbungsgefchäfte wegen ſolcher Frey⸗ 
heitsrechte einzulaſſen, welche laͤngſt erworben und 
für gültig erkannt, auch von allen Thronfolgern 
im Reiche beftätigt waren; fü wollte man ſich doch 
auch einer abzulegenden Erkenntlichkeit mit etlichen 
Tonnen Goldes nicht entziehen, wenn vom Koͤnige 
alle Hinderniſſe und Anſpruͤche aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt wuͤrden, womit fernerhin die Privilegien der 
Stadt verletzt, oder beſtritten werden koͤnnten. 
Mit ſolcher Beurtheilung der Sachen, kam es 
demnach vermittelſt einiger Unterhandlungen, die 
in Danzig ratiſicirt wurden, zu einer Complanation Mort 
am Koͤniglichen Hofe, womit eines Theils dem Lauf 
des Kirchenproceſſes ein Ziel geſetzt ward, und auch 
die übrigen Angelegenheiten groͤßtentheils zur 
Zufriedenheit der Stade eine Endſchaft erreich- 
ten. Die ehemaligen Prätenfionen wegen des See⸗ 

21 4 
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536 Danzigs Geſchichte. 


zolls, an die darauf fundirten Zulagegelder, wur⸗ 
den auf alle Folge der Zeiten laut der Zuſage des 
Königs entkraͤftet; die Reformirten Gemeinden in 
Danzig wurden vom Hofe und durch ihre eignen 
Glaubens verwandten daſelbſt zur Ruhe beleitet, fie 
erhielten die Verſicherung eines freyen und ungeſtoͤr⸗ 
ten Gottesdienſtes, in den Kirchen zu St. Peter und 
zu St. Eliſabeth, nebſt der St. Petersſchule zum 

Religions unterricht nach ihrer Confeſſion; ſie ſollten 

ferner in der Stadt bey allen buͤrgerlichen Freyhei⸗ 
ten und Gerechtigkeiten erhalten und geſchuͤthet wer⸗ 
den, und ſie erlangten hienaͤchſt einen Koͤniglichen 
Freyheits oder Geleitsbrief, worin die Gleichheit 
ihrer buͤrgerlichen Gerechtſamen noch naͤher be⸗ 
ſtimmt wurde. Es ſind auch in der Folge zur buͤr⸗ 
gerlichen und kirchlichen Eintracht mit ihnen, in⸗ 
ſonderheit aus Gefaͤlligkeit des Raths, unterſchie⸗ 


dene Wege gebahnt worden, und ſie ſelbſt haben 


im J. 1655 durch einige Mitglieder ihrer Gemein⸗ 
de, wie ſolches auch fernerhin geſchehen, zu einer 
vergnüglichen Vereinigung mit der geſammten Buͤr⸗ 
gerſchaft die Hände geboten. Ein anderes Haupt⸗ 


geſchaͤft ging die Brigittinernonnen, und deren 


Forderung an. Dieſe hatten, ſeit der Ankunft 
einiger Bruͤder ihres Ordens (1640), welche den 


Kirchendienſt bei ihnen verſahen, mit dem Rath in 


Danzig zwar gemeinſchaftliche Sache gemacht, den 


Jeſuiten keine Rechte in ihrem Kloſter anzuerken⸗ 


nen und zu verſtatten; der Koͤnig Johann Caſimir 
hatte Danzig auch, wider das ſchon unter Vla⸗ 
dislav aufgehobene Decrer, noch durch eine ſpe⸗ 
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cielle Caution vom J. 1649 geſichert, aber nichts 
deſto weniger hatten die Kloſterjungfern ſich den 
Querulanten zugeſellet, und gegen den im J. 1643 
mit dem Rath abgeſchloſſenen und vom Könige con⸗ 
firmirten Vergleich, neue Einwendungen haupt⸗ 
fächlich wegen des Dorfs Schidlitz rege gemacht. 
Damit nun die daraus am Hofe entſtandene Be⸗ 
wegungen völlig abgethan würden, fo hat man ſich 
von neuem dem Gefchäfte mit einer Commiſſion un⸗ 
terzogen, ſo zwar außer den Ehrengeſchenken an 
die Commiſſarien, mit nicht geringen Geldaufwand 
zur Befriedigung des Kloſterconvents verknuͤpfet 
geweſen, dafür aber zur dauerhafteſten Befeſtigung 
der älteren Vertrage iſt abgemacht worden. Was 
endlich die wegen des Caducrechts eingetretenen 
Mißverſtaͤndniſſe betraf, ſo wurde nicht nur die 
vom J. 1647 wegen eines von der Stadt gemach⸗ 
ten Vorſchuſſes gegebene Koͤnigliche Verſchreibung 
Vladislavs des Vierten auf die caducirten Gel⸗ 
der, nach geſchehener Unterſuchung befräftiger, 
ſondern Johann Caſimir hat auch ſpaͤterhin im 
J. 1660 den 30 April an Danzig ein Privilegium 
gegeben, kraft deſſen ſchifbruͤchige ſo wol als durch 
ledigen Erbanfall cadueirte Güter und Gelder, nicht 
wie bisher, zum Gewahrſam für den König, fon 
dern der Stadt zu ihrer eigenthuͤmlichen Diſpoſition 
und Nutzung, auf ewige Zeiten ſind zuerkannt 
worden. ven 

Indem nun die lautgewordenen Mißhelligkei⸗ 
ten Danzigs mehrentheils beygelegt wurden, ſo 
war man zum Beſten der innern Ruhe und Ord⸗ 

i 215 
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nung, hier zugleich ſolchen buͤrgerlichen Beſchwer⸗ 
den abzuhelfen bedacht, deren oͤffentliche Ausbruͤche 
zwar vorſichtig waren vermieden worden, die aber 
noch manche Beſorgung zuruͤcklieſſen, daß das gute 
Vernehmen im Civilregiment dadurch geſtoͤrt wer⸗ 
den koͤnnte. Ein Beſchluß vom J. 1644, kraft 
deſſen man das Geldquantum zur Erwerbung und 
ſogenannten Verbeſſerung des Buͤrgerrechts, be⸗ 
traͤchtlich erhoͤht hatte, wurde wegen wiederholent⸗ 
lich daruͤber bezeigter Unzufriedenheit der Gewerke, 
durch neue Verordnungen gemildert. Naͤchſtdem 
machte man Verfuͤgungen fuͤr das Gewerbe der 
Fremden oder eigenen Rauchhalter, damit den 
Handlungsgeſchaͤften und den Nahrungszweigen 
der Buͤrger dadurch nicht Abbruch gethan wuͤrde. 
Die Reviſion der Stadtwillkuͤhr und eine verbeſſerte 
Einrichtung des Wettgerichts, wurden in dieſen 
Jahren mit vorgüglichem Fleiße bearbeitet. Mit 
nicht minderer Aufmerkſamkeit ſorgte man fuͤr die 
Verpflegung der Armen, unterftügte die Schulen, 
und ließ unterſchiedene Anordnungen machen, die 
ſich auf Ausbreitung und Bequemlichkeit des buͤr⸗ 
gerlichen Erwerbes bezogen; ja es ſchien ſich mit 
der gluͤcklich beſiegten Revolution, eine allgemeine 
Thaͤtigkeit in Danzig erzeuget zu haben, um allen 
Beſtandtheilen der innern Verfaſſung neue Kraͤfte 
zu geben. In eben dieſen Zeitraum aber fälle 
auch diejenige Veraͤnderung ein, welche nach einer 
länger als drittehalb hundert Jahre hindurch bey: 
behaltenen Obſervanz, mit der Hofhaltung im Koͤ⸗ 
niglichen Artus hofe iſt bewerkſtelliget worden. Nicht 
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ohne gegründete Vermuthung, haben die geſchwaͤch⸗ 
ten Verhaͤltniſſe der Hanſeatiſchen Bundesverwand⸗ 
ſchaft hierin den naͤchſten Einfluß gehabt: denn bes 
kanntlich war ſchon im J. 1630 die Abnahme die⸗ 
ſes Bundes ſo merklich geworden, daß die drey 
Städte Luͤbeck, Bremen und Hamburg, zur Auf- 
rechthaltung der deutſchen Hanſe, eine ſpecielle 
Verbindung mit einander errichtet hatten; und ob⸗ 
gleich Danzig vor allen uͤbrigen mitverknuͤpft gewe⸗ 
ſenen Staͤdten, ſich immer noch am naͤchſten zu den 
Hanſeatiſchen Verpflichtungen und Einrichtungen 
angeſchloſſen hat, auch in ſolcher Verhaͤltniß, bis 
in die neueſten Zeiten, von hohen Maͤchten Euro⸗ 
pens iſt hervorgezogen worden; ſo hatten doch jene 
alteren Lande der genaueſten Commerzverbindung, 
des wechſelſeitigen Beyſtandes, und der gemein⸗ 
ſchaftlichen Staatsvortheile, ſchon damals ihre 
Staͤrke verloren; der Lauf der Commerzien hatte 
ſich vielfältig verändert; das einſeitige Intereſſe der 
Kaufleute nahm abgeſonderte Wege; die Hand⸗ 
lungsmaximen der Städte hatten eine andre Rich; 
tung bekommen, und die politiſche Verfaſſung der 
Europäifchen Staaten wollte im ganzen Umfang, 
den Hanſeatiſchen Bundesgeſchaͤften das vormalige 
Uebergewicht nicht mehr verſtatten. Unter ſo ver⸗ 
änderten Umſtaͤnden konnte es nicht fehlen, daß 
auch in Danzig, die durch Hanſiſche Freundſchaft, 
Hanſiſche Handlungsconnexionen und Hanſiſche 
Schiffahrt, beſtandene Beſuche des Artushofes, 
mehr und mehr eingeſtellt wurden, daß den Voͤgten 
und Elterleuten der Baͤnke, die Hofhaltungen von 
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Zeit zu Zeit laͤſtiger und für ihre Corporationen ges 
winnloſer wurden, und daß die Vertraulichkeit und 
der heitere Muth, womit die Frequenz hieſelbſt ehe⸗ 
dem belebt worden, um des entzogenen Hauptend⸗ 
zwecks willen, ſich allmaͤlig habe verlieren muͤſſen. 
Solchergeſtalt hoͤrte die Converſation nach und nach 
auf, deren noch Ogier zu feiner Zeit mit einigem 
Wolgefallen gedenket; die Concerte der Hofmuſi⸗ 
kanten, die Bälle, die Zechen und die Aufnahme 
durchreiſender Fremden, alles wurde ſeltener, und 
obgleich man im J. 163 1 noch eine erneuerte Vor⸗ 
ſchrift des Raths zur Hofhaltung findet, ſo iſt doch 
ſchon im J. 1656 beſchloſſen worden, daß die 
Hofhaltungen gänzlich aufhoͤren und abgeſchaft 
werden ſollten. Weil aber auch in vorgaͤngigen 
Zeiten die Einrichtung getroffen geweſen, daß je⸗ 
der junge Buͤrger als Kaufmann, vierzehn Tage 
lang die Hofhaltung mit Danziger Bier zur freyen 
Aus zapfung hat verſorgen muͤſſen, fo iſt dagegen 
eine Verordnung gemacht worden, daß die auf 
Kaufmannsrecht neu angenommenen Buͤrger, uͤber 
alle andre Unkoſten, hundert Gulden wegen Nicht- 
haltung des Hofes, an die Wette zu erlegen ver⸗ 
pflichtet ſeyn * 
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Peſt in Preuſſen — Ausſichten zur Erneuerung des Schwe⸗ 


diſchen Krieges — Zurüſtungen in Danzig — Erſtere 
Schwediſche Kriegsprogreſſen, Carl Guſtav bemäͤchtigt ſich 
der Provinz Preuſſen, außer Danzig, Marienburg und 
Putzig — feindliche Verſuche gegen Danzig — der Dan⸗ 
ziger Entſatz von Marienburg wird verſpaͤtet — Danzig 
brennt ſeine Vorſtaͤdte ab, und verliert das Weichſelhaupt — 
Danzig wird in den Beſitz von Putzig reſtitutret — vers 
beſſerte Situation des Königs von Polen — Carl Guſtav 
überwältigt die Danziger Schanze bey Stuͤblau — ſchließt 
ein Offenſiv Buͤndnis mit dem Churfuͤrſten von Branden⸗ 
burg — Danziger Negoctatton wegen Holländifcher Kriegs⸗ 
huͤlfe — Danzig wird wider Willen in den Elbingſchen 
Trgetat eingeſchloſſen — Hollaͤndiſche und Dänifche Flot⸗ 
ten halten die Fahrt in der Oſtſee offen, und beſchuͤtzen die 
Danziger Seehandlung — Danzig nimmt den Schwedi⸗ 
ſchen Feldmarſchall Grafen von Koͤnigsmark gefangen — 
Der Koͤnig von Polen haͤlt einen Einzug in Danzig — Dan⸗ 
ziger Streifereyen gegen den Feind — Aufbruch des Koͤ⸗ 
nigs von Polen, und feiner fo wol als der Schwediſchen 
Armee aus Preuſſen — feindlicher Weichſelſchaden fuͤr 
Danzig — vortheilhafte Veränderungen für den König 
von Polen — deſſen Verträge mit dem Churfuͤrſten von 
Brandenburg — abermalige Ankunft einer Daͤniſchen 
Flotte bey Danzig — Danziger Scharmuͤtzel im Lande — 
Dirſchau und Lauenburg werden von Danzig beſetzet. 


Mit den noch drohenden Gefahren des Krieges, 
vereinigte ſich jetzo eine in ganz Preuſſen herumzie⸗ 
dende Peſtkrankheit. Danzig hat dadurch im J. 
1653 einen Menſchenverluſt von 11616 Todten, 
gegen 1677 Gebohrne gehabt, und die innern 
Stadtangelegenheiten fo wol als die Staatsgeſchaͤf⸗ 
te des Landes, wurden zuweilen in ihrem Lauf un« 


1653, 
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terbrochen. Dennoch machten die erneuerten Feind⸗ 
ſeligkeiten mit den Koſaken es noͤthig, nicht nur 
der Krone Geldhuͤlfen zu leiſten, ſondern auch zur 
Sicherheit der Provinz, ein bewafnetes Corps Sol⸗ 
daten unter dem Obercommando der Woywoden in 
Bereitſchaft zu halten. Deſſen unerachtet aber 
blieb Preuſſen nicht von den Drangſalen, ja ſelbſt 
nicht von Gewaltthaͤtigkeiten befreyet, womit man 
ſich in dieſen Jahren durch die Polniſchen Kron⸗ 
truppen, wegen Mangels der Kriegsdiſciplin, hat 
beſchweret gefunden. 

Neue und noch erheblichere Beſorgniſſe brachte 
ferner die in Schweden erfolgte Thronveraͤnderung 
mit ſich. Die Koͤnigin Chriſtina legte die Regie⸗ 
rung nieder, und ließ ihres Vaters Schweſterſohne 
dem Pfalzgrafen Carl Guſtav die Krone feyerlich 
aufſetzen. Weil nun eben damals der Polniſche 
Geſandte Heinrich Canaſiles, der zwar zur Er⸗ 
neuerung der Friedensgeſchaͤfte abgeſchickt war, 
jetzt aber gegen die unvermuthete Thronfolge einen 
Widerſpruch erklaͤren mußte, von der Koͤnigin be⸗ 
kanntlich eine ſehr ſproͤde Antwort darauf empfing, 
ſo ließ ſich mit aller Wahrſcheinlichkeit abnehmen, 
daß der neue Thronfolger ſein Kronrecht mit offen⸗ 
baren Thaͤtlichkeiten gegen den Koͤnig von Polen 
zu behaupten gedachte. Jedoch machte Carl Gu⸗ 
ſtav vorerſt feine Thronbeſteigung dem Polniſchen 
Hofe durch ein Schreiben bekannt, welches der 
Schwediſche Commiſſarius in Danzig Johann 
Koch zu Warſchau einhaͤndigen mußte, und Jo⸗ 
hann Caſimir erwiederte ſolches mit noch größerer 
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Hoͤflichkeit, indem er ſeinen Kammerherrn Andr. 
Morſtein zur Gluͤckwuͤnſchung nach Stockholm 
abſandte, ſelbigem auch neue Verhaltungs befehle 
zur Einleitung einer Friedens conferenz mitgab. 
Nunmehr aber ließ der Koͤnig von Schweden ſeine 
Abſichten näher erkennen; Morſtein gelangte nicht 
zur Audienz, weil man ſein Creditiv der Kronwuͤr⸗ 
de und den Rechten Carl Guſtavs entgegen er⸗ 
Flärte, obgleich alle Fehler fo demſelben beygelegt 
wurden, ſich nur aus dem Polniſchen Siegel worin 
das Schwediſche Wapen mit ausgedruckt war, und 
aus einigen Nebenzeichen der Titulaturen darle⸗ 


gen ließen. Inzwiſchen ſchien der Enkſchluß ſchon 


genommen zu ſeyn, den Waffenſtillſtand mit einer 
Kriegsankuͤndigung aufzuheben, und gleichwie ſich 
im J. 1652 der zweyte Congreß zu Luͤbeck, we⸗ 
gen der Siegel und Titel in den Vollmachten zer⸗ 
ſchlagen hatte, ſo wurden auch jetzt dieſe Streit⸗ 


punkte erneuert, nur um die Entſchuldigungen des 


wieder zu eroͤfnenden Krieges deſto ſcheinbarer zu 

machen. . ö \ 
Polen ſahe demnach unter allen Umſtaͤnden ein 

neues Kriegstheater von Schwediſcher Seite vor 


ſich; weil man ſich aber von einer nochmaligen 


Friedensgeſandtſchaft, die auf dem naͤchſtfolgenden 
Reichstage ernannt wurde, noch vortheilhafte Aus⸗ 
richtungen verſprach, ſo hatten allerdings die Ver⸗ 
theydigungsanſtalten und Zuruſtungen in Polen 
nicht den eifrigen Fortgang, den eine ſo dringende 


Gefahr nothwendig haͤtte befördern muͤſſen. Nur 


in der Provinz Preuſſen war man thaͤtiger auf einen 
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beſſeren Sicherheits zuſtand bedacht: die geſammte 
Ritterſchaft wurde ermahnet, ſich zu einem allge⸗ 
meinen Aufgebot fertig zu halten, welches auch der 
nächftfolgende Nachlandtag beſtaͤtiget hat; der 
Woywod von Marienburg wurde zum Oberſten 
Kriegesbefehlshaber erklaͤret, und die Städte Pu⸗ 
sig, Schlochau und Thorn wurden als die 
vornehmſten Paͤſſe des Landes ſeiner vorzuͤglichen 
Aufſicht empfolen. Den Großen Staͤdten wurde 
die eigne Sorgfalt fuͤr ihre Kriegsverfaſſung uͤber⸗ 
laſſen, Thorn aber ſollte Diebau befeſtigen, und 
an Danzig ließ der König die ſchon zwey Jahre 
vorher gemachte Erinnerung ergehen, das Weich⸗ 

ſelhaupt durch neue Feſtungswerke zu ſichern, im⸗ 
gleichen den Seeſtrand gegen feindliche Landungen 
zu decken. Hienaͤchſt wurde Marienburg mit ei⸗ 
ner Polniſchen Beſatzung verſehen, und der Koͤnig 
verſprach auf den Fall einer uͤberhandnehmenden 
Gefahr, den Preuſſen mit einem ſtarken Kriegs⸗ 
heer zu Huͤlfe zu eilen. Was Danzig insbeſondre 
betrift, ſo war man hier ſchon ſeit einigen Jahren 
beſchaͤftigt, auf alle Fälle, zur Sicherheit der Stadt 
die noͤthigen Maasregeln zu nehmen. Schon im 
J. 1649 war der General⸗Quartiermeiſter von 
Perceval aus Holland hieher gerufen worden, um 
ſein Urtheil und dienliche Inſtructionen zur Ver⸗ 
beſſerung der Fortificationswerke zu geben, und 
man hatte ihm nebſt freyer Reiſe, nach einem vier⸗ 
monatlichen Aufenthalt, ein reichliches Ehrenge⸗ 
ſchenk dafuͤr ertheilet. Jetzt wurde mit einer re⸗ 
ee Einrichtung und Berechtigung des Kriegs⸗ 
raths, 
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raths, die Stadtgarniſon auf 3000 Mann ver⸗ 
ſtarket, auch zwey Compagnien Reuterey ange⸗ 
nommen, in der Perſon des Obriſten Valentin 
von Winter ein erfahrner Kriegsofficier, der Be⸗ 
ſatzung als Oberbefehlshaber vorgeſetzet, und mit 
Einwilligung des Koͤnigs die Veranſtaltung ge⸗ 
macht, beym Koͤnige von Daͤnemark, bey den Ge⸗ 
neral⸗ Staaten, und in den Hanſeſtaͤdten, ſich vor- 
laͤufig um Kriegshuͤlfe zu bewerben. Hienaͤchſt 
wurden die älteren Verordnungen wegen der Buͤr⸗ 
gerwachen revidiret und in Ausuͤbung geſetzet, den 
fremden Handwerksgeſellen Wartgeld gegeben, und 
uͤbrigens in der Stadt ſo wol als in den Auſſen⸗ 
werken, auch bey der Weichſelmuͤnde und in den 
Schanzen, die noͤthigen Reparationen oder Bau⸗ 
ten an den Feſtungswerken, mit ununterbrochener 
Arbeitſamkeit zum Stande gebracht. Auf dem dies⸗ 
jährigen Reichstage erlieſſen die Reichsſtaͤnde den 
Danzigern in Betracht ihrer ſchweren Kriegskoſten, 
wiederum die Abtragung der Malzaccifen, und 


laut einer muͤndlichen Erklarung des Koͤnigs, wo⸗ 


zu er den Danziger Secretair an feinen Thron rief, 
verlieh er dieſelben der Stadt zu ihrer eignen Be⸗ 
ſchuͤtzung, auch ſollten, im Fall der Friede mit 
Schweden zu Stande kaͤme, die von Danzig an⸗ 
geworbenen Soldaten in Königlichen Sold über: 
laſſen werden. Einige Monate fruͤher aber hatte 
der Koͤnig ſeine Einkuͤnfte von den Danziger Pfal⸗ 
geldern, der Stadt fuͤr eine nahmhafte Summe 
Geldes verpfaͤndet, deſſen er zu Abzahlung der Ta⸗ 
Geſch. Danz. ter Th. M m a 
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tarn, in den jetzigen ihn überall draͤngenden Kriegs 
nörhen, bedurfte, 

Gleich nach geendigtem Reichstage nahmen 
die Schwediſchen Feindſeligkeiten ſchreckenvoll ih⸗ 
ren Anfang. Die Polniſche Geſandtſchaft wurde 
unterdeſſen in Stockholm mit leeren Worten abge⸗ 
fertiget, und nur zu einer neuen Conferenz in Stet⸗ 
tin ward eine unſichre Hofnung gegeben. Dage⸗ 
gen brach eine Schwediſche Armee von 34000 
Mann in zwey Diviſionen, deren eine der König, 
die andre der Feldmarſchall Wittenberg anfuͤhrte, 
aus Pommern in Großpolen ein. Hiemit bemaͤch⸗ 
tigte ſich Carl Guſtav der Woywodſchaften Po⸗ 
ſen und Kaliſch, eroberte Warſchau, ſchlug die 
Polniſchen Truppen bey Czarnowa, zwang den Kö» 
nig Johann Caſimir, nach klein Glogau in 
Schleſien zu flüchten, und nahm nach zweymonat⸗ 
licher Belagerung, Krakau mit Capitulation in 
Beſitz. Dieſes unaufhaltbare Kriegsgluͤck ver⸗ 
breitete eine ſo große Furcht und Verwirrung im 
Reiche, daß der groͤßte Theil der Polniſchen und 
Litthauiſchen Stände, gleichwie die Kriegsvoͤlker, 
ſich dem Koͤnige von Schweden als ihrem Oberherrn 
unterwarfen, und er ſo gar einen Reichstag nach 


Warſchau ausſchrieb, um durch die Huldigung des 


Landes ſeine Herrſchaft befeſtigen zu laſſen. Die 
Provinz Preuſſen ſahe unterdeſſen einem feindlichen 
Anfall mit Zittern entgegen; alle ihre Kriegsan⸗ 
ſtalten waren zu ſchwach, ſich gegen dieſe überall 
ſiegende Armee zu vertheydigen, und was ihr noch 
eine Rettung verſprechen konnte, war, mit dem 
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Churfuͤrſten von Brandenburg eine nähere Verei 


nigung zu treffen. Mehrentheils waren die Lan⸗ 
desſtaͤnde hiezu geneigt, man hatte auch bereits 
ſichre Nachricht, daß der Churfuͤrſt fein Land ge⸗ 
gen einen feindlichen Angriff zu decken gedachte; 
nur den Großen Staͤdten ſchien dieſe Vereinigung 


bedenklich, inſonderheit weil der Churfürft bis zur 


Krakauer Belagerung, noch mit dem Koͤnige von 
Schweden wegen der Neutralität negoclürt hatte. 
Die Danziger ſprachen auf der Marienburger Zu⸗ 
ſammenkunft fo ſehr dagegen, daß man ihnen fo 
gar eine heimliche Verabredung mit Schweden zur 
Laſt legte. Indeſſen hatte der Churfuͤrſt, in Dan⸗ 
zig bey feiner Durchreiſe nach Preuſſen, perföntich 
Verſicherung gegeben, daß er der ganzen Provinz 
ſo wol als der Stadt Huͤlfe zu leiſten geneigt waͤre, 
und nach einer von den Landesgeſandten mit dem 


Churfuͤrſten, bey Rinsk unweit Thorn gehaltenen 


Unterredung, kamen die Unterhandlungen mit der 
Brandenburgiſchen Geſandtſchaft völlig zum Stan⸗ 
de, daß alſo laut dem Marienburger Vergleich, 
ein genaues Defenſivbuͤndnis mit dem Churfürften 
Friedrich Wilhelm geſchloſſen wurde. 
Inmittelſt ließ es Carl Guſtap nicht anſtehen, 
die Preuſſen noch waͤhrend ihrer Tractaten zu uͤber⸗ 
rumpeln. Schon im September hatten die Schwe⸗ 
diſche Beſatzungen aus Bromberg und Fordan, ei⸗ 
nen Ausfall auf das benachbarte Lager der Culm⸗ 
ſchen Ritterſchaft gethan, und daſſelbe ganzlich 
zerſtreuet. Im October ruͤckte der General Horn 
in Pommerellen ein, eroberte Schwetz nach einer 
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tapfern Gegenwehr der Beſatzung, und brachte 
darauf Tuchel, Konitz, Friedland und mehrere 
kleine Städte unter ſich. Im November kam der 
Koͤnig von Schweden ſelbſt mit einer ſtarken Macht 
nach Preuſſen, er ließ durch den abtruͤnnig gewor⸗ 


denen Polniſchen Unterkanzler Radziejowski die 


4 Dee. 


Stadt Thorn auffordern, die mit einer ſchwachen 
Beſatzung und ſchlechter Munition verſehen war; 
ſie fand noch andere Bewegungsgruͤnde, von aller 
Gegenwehr abzuſtehen, und ging unter billigen 
Bedingungen die der Koͤnig ihr zuſagte, uͤber. 
Vor Elbing zogen ſich bey Guſtavs Annäherung 
die Brandenburgiſchen Truppen zuruͤck, und dieſe 


unbewehrte Stadt unterwarf ſich noch leichter der 


Schwediſchen Bothmaͤßigkeit. Zu gleicher Zeit 
ergaben ſich mehrere Staͤdte, in Pommerellen ſo 


wol als in den uͤbrigen Woywodſchaften der Pro⸗ 


vinz, an die vertheilten feindlichen Corps, und zu 
Ende des Jahres waren außer Danzig, nur Ma⸗ 
rienburg und Putzig noch uͤbrig, die als haltbare 


Oerter in ihrer Treue an den Koͤnig von Polen ver⸗ 


blieben. Unmittelbar nach der Einnahme von El⸗ 
bing hatte Carl Guſtav feinen Zug auf Koͤnigs⸗ 
berg die Reſidenz des Churfuͤrſten gerichtet; die 
Ungewisheit der Unterhandlungen wozu es mit dem⸗ 
ſelben gekommen war, machte den Koͤnig von Schwe⸗ 
den nicht ſicher; dieſer noͤthigte demnach den Chur⸗ 
fuͤrſten, die ſchwan kenden Erklaͤrungen mit einem 
beſtimmten Vergleich zu verwechſeln, der auch in 
kurzem zur gaͤnzlichen Heraus ziehung der Branden⸗ 
burgſchen Truppen aus der Provinz Preuſſen er⸗ 
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folgte, und worin der Churfürft die Lehnshoheit 
der Schwediſchen Krone über fein Herzogthum 
Preuſſen, gegen gleichmäßige Belehnung mit dem 
Bisthum Ermland erkannte. 

Danzig war mitlerweile nicht unangefochten 
geblieben. Zu Anfang des Septembers war der 
Unteradmiral Wrangel mit einer Flotte von 36 
Seegeln auf die Danziger Rhede gekommen, und 
hatte durch den Schwediſchen Commiſſair Koch 
die Neutralitätsantraͤge erneuern laſſen, welche 
dieſer bereits vor ausgebrochenem Kriege, zwey⸗ 
mal an den Rath der Stadt, mit Verſicherung 
der gnaͤdigen Gefinnungen feines Koͤnigs, und mit 
der Einladung zu einem nähern Vertragsgeſchaͤfte, 
gemacht hatte. Die Stadt hingegen hatte alle 
Tractaten, in ſo ferne die Hofnung zum Frieden 
vereitelt wuͤrde, mit ihrer an den Koͤnig von Polen 
ſchuldigen Treue abgelehnet, und als nunmehr der 
nach dem Beyſpiel Guſtavs Adolphs wieder an- 
gelegte, und mit Kriegsmacht unterſtuͤtzte Seezoll 
ein neues Mittel werden ſollte, die Stadt entweder 
zu einem Vergleich zu noͤthigen, oder wenigſtens 
ein beträchtliches Geld damit zu gewinnen; ſo war 
Danzig beyden Abſichten mit freywilligem Verluſt 
in den Weg getreten, und hatte mit Schlieſſung 
der Pfalkammer alle Seehandlung gehemmet, die 
Schiffe ſo den Zoll entrichtet, abgewieſen, und 
den auswärts befindlichen davon Notitz gegeben, 
um ihre Fahrt auf andre Seehaͤfen zu richten. 
Naͤchſtdem hatte der Schwediſche Admiral Truppen 
aus Land ſetzen, und durch dieſelben Putzig unker 
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harter Bedrohung zweymal auffordern laſſen. Der 
Woywod von Marienburg aber hatte ſich darin mit 
der Beſatzung ſo brav vertheydiget, daß die Schwe⸗ 
den zum Abzuge genoͤthiget worden; und ein ge⸗ 
fangener Capitain hatte ihm verſichert, daß fo gut 
auch die Schwediſchen Kriegsſchiffe bemannet und 

mit Proviant und Munition verſehen geweſen, ſie 
doch groͤßtentheils leck geworden, und kaum vier 
Wochen lang die See hätten halten koͤnnen; wie 
ſie denn auch wuͤrklich gegen den Winter nach 
Schweden zuruͤck gekehrt waren. Nach der Zeit 
hatte zwar der General Steenbock in Pommerel⸗ 
len den Meiſter geſpielet; Mewe war erobert, Dir⸗ 
ſchau durch angedrohten Sturm zur Uebergabe ge⸗ 
bracht, und Stargard war aus Furcht von ſeiner 
Beſatzung verlaſſen worden; vor Danzig aber 
ward nichts weiter unternommen, als daß der Ge⸗ 
neral eine nochmalige Anmahnung einſchickte, mit 
ſeinem Koͤnige einen Vergleich einzugehen. Er 
batte wuͤrklich den Befehl bekommen, gegen dieſe 
Stadt allen Glimpf zu bezeigen, ſelbſt im Fall ſie 
zu Thaͤtlichkeiten ſchritte, ihr mit Schonung zu be⸗ 
gegnen, ihr auch den Kaufhandel mit Stettin frey 
zu laſſen, und alles moͤgliche zu verſuchen, damit 
ſie eine Deputation an ſeinen Koͤnig zu einem Ver⸗ 
gleichsgeſchaͤfte abſchicken moͤchte. Dagegen wur⸗ 
de das benachbarte Kloſter Olive von Dragonern 
beſetzt, und ein abermaliger Verſuch auf Putzig 
gemacht, der aber durch Zuthun der Danziger fehl⸗ 
„ ſchlug, und dann uͤberhaupt mit zunehmenden Froſt, 

Jallir der Schwediſche Feldzug geendiget wurde. 


_ 
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Die nächfte Folge des Churbrandenburgſchen 
Neutralitaͤts vertrags mit Schweden, war die Eva⸗ 
cuation von Marienburg geweſen. Durch den Ab⸗ 
zug der Herzoglichen Truppen war die Beſatzung 
hier dermaſſen geſchwaͤcht, daß der Woywod von 
Marienburg als Commendant, ein Schreiben nach 
Danzig einſchickte, um Beyſtand an Volk ſo wol 
als an Gelde zu bitten. Man konnte ſich aber hie⸗ 
ſelbſt wegen eigener Beduͤrfniſſe, nicht gleich dazu 
entſchlieſſen, und unterdeſſen foͤrderte ſich der Ge⸗ 
neral Steenbock, Marienburg zu belagern. Ein 
aus Zaghaftigkeit der Buͤrger geoͤfnetes Thor, er⸗ 
leichterte den Schweden das baldige Eindringen, 
die Beſatzung konnte ſich kaum eilig genug ins 
Schloß retiriren, und auch dieſem wurde nun mit 
Einwerfung der Bomben ſo ſcharf zugeſetzet, daß 
es aus Mangel an Proviant und Munition, mit 
Accord uͤberging, ehe noch die 2000 Mann fri⸗ 
ſches Volk ankamen, welche Danzig zum Entſatz 
über die Weichſel hatte abgehen laſſen. Dieſe zo⸗ 
gen ſich demnach mit einigem Verluſt zuruͤck, weil 
der Feind ſie ausgekundſchaftet, und ihnen ein ſtar⸗ 
kes Corps Reuterey eutgegen geſchickt hatte. Ueber⸗ 
baupt ſahe es ſchon rings um Danzig ſehr kriegeriſch 
aus. Gleich mit Anfang des Jahres hatte man 
den Entſchluß gefaſſet, alle umliegende der Stadt 
ſchädliche Gebäude niederzureiſſen oder in Brand 
zu ſtecken. Solches geſchahe unter Taxation, und 
mit vorgängiger Verwarnung der Einwohner, wel⸗ 
che ſelbſt zur Abbrechung ihrer Haͤuſer Hand anleg⸗ 
ten, dieſelben verlieſſen, und ſich in der Stadt, 
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mit nicht geringem Anbau derfelben, ein Unter⸗ 
kommen verſchafften. Petershagen mit der Kirche 
zu St. Salvator, Hoppenbruch, die Mottlaugaſſe, 
Schlathal, Jacobsacker, Schidlitz und ein groß 
Theil von Neugarten verloren dergeſtalt ihre Ge⸗ 
baͤude: die Einſaſſen im Schottland waren eben⸗ 
falls deswegen beſprochen worden, weil ſie aber 
trotz aller Warſchauung, ſich der Danziger Obrigkeit 
darin wiederſetzten, ſo wurden einige Feuerherren 
verordnet, welche in Begleitung etlicher Compa⸗ 
gnien Soldaten, nebſt der Trägerzunft, die Fakeln 
und Pechkraͤnze mitfuͤhrte, aus der Stadt zogen, 
und im Biſchoͤflichen Gebiete das Schottland nebſt 
der daſigen Jeſuiterkirche und dem Hoſpitalkloſter 
der Barmherzigen Brüder mm) abbrannten, und 
gleichermaaſſen den ganzen Stolzenberg nebſt einem 
Theil des Biſchofsberges von Haͤuſern entledigten, 
um den Feinden allen Aufenthalt daſelbſt untaug⸗ 
lich zu machen. Nicht lange darauf bekam Danzig 
einen Angrif auf die Schanze am Weichſelhaupt in 
der Nehrung, welche waͤhrend des Stillſtandes, 
ziemlich war ausgebeſſert, und mit zwey hundert 
Soldaten unter Commando eines Hauptmanns be⸗ 
ſetzt worden. Die Schweden thaten darauf einen 
unvermutheten Anfall, und als der commandiren⸗ 
14 Febr. de Hauptmann Adrian Dilger gleich anfangs 
durch eine Falkonetkugel getoͤdtet wurde, fo ſaͤumte 
mm) Das Hoſpitalkloſter der Barmherzigen Bruͤder (Frarrum 
B. Joannis Dei, vulgo boni Fratelli genannt), iſt im J. 
1646 auf Schottlaͤndiſchem Grunde bey Danzig errichtet und 


dotirt worden. Nach dem Kriege haben die Bruͤder ihr 
Hoſpital und Kirche ebendaſelbſt wieder erbauet, 
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die Beſatzung nicht lange, mit dem Feinde zu capi⸗ 
tuliren. Die bequeme Lage dieſer Schanze, um die 
Weichſelfahrt auf Danzig zu ſperren, und die um⸗ 
liegende Gegend in Contribution zu ſetzen, kam 
den Schweden vortreflich zu ſtatten, und deshalb 
trafen ſie von Stunde an die Veranſtaltungen, die⸗ 
ſelbe zu einer anſehnlichen Fortereſſe zu machen. 
Fuͤr dieſen Verluſt hatten die Danziger mindeſtens 
den Erſatz, bey Nachtzeit das Oliviſche Kloſter zu 

erſteigen, außer einigen daſelbſt niedergemachten 
Schweden, vierzig Gefangene in die Stadt zu 
bringen, und das Kloſter ſelbſt in Beſitz zu behal⸗ 
ten. Um dieſelbe Zeit wurde auch ein verraͤtheri⸗ 
ſcher Anſchlag in Putzig zernichtet, womit der treu⸗ 
loſe Commendant Czarpski nebſt einigen Officiers, 
dieſen Ort den Schweden hatte in die Haͤnde ſpie⸗ 
len wollen. Die Beſatzung aber ſo groͤßtentheils 
aus dem Weyhberſchen Regimente beſtand, ent⸗ 
deckte die Verraͤtherey, nahm den Commendanten 
nebſt feinen Gehuͤlfen gefangen, ſchickte fie nach 
Danzig, und ließ von hier aus um eine Verſtär⸗ 
kung anſuchen. Danzig ſchickte darauf einen Lieu⸗ 
tenant mit hundert Mann den Putzigern zu Huͤlfe, 
ließ auch Munition und andre Nothwendigkeiten 
der Feſtung zufuͤhren, und nun zogen ſich die in 
der Nähe liegende 400 Schwediſche Dragoner un⸗ 
verrichteter Sachen zuruͤck. Nach dieſem Vorfall 
hat der König von Polen, die Feſtung Putzig den 
Danzigern gleich der ehemaligen Verhaltnis völlig 
wieder anvertrauet, und dieſe lieſſen fo fort eine 
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eigne Beſatzung anter ihrem Major Schur dahin 


abgehen. 
Waͤhrender geit hatten ſich auch in Polen für 


den gefluͤchteten Rönig Johann Caſimir, beſſere 


April 


Veränderungen ereignet. Die zu Tys kiewicz für 
den rechtmaͤſſigen Landesherrn, fuͤr die Religion 
und die Freyheit des Vaterlandes, errichtete Con⸗ 
foͤderation, hatte des Koͤnigs Ruͤckkehr nach Lem⸗ 
berg befördert, und Carl Guſtav fo wol als ſein An⸗ 
hang in Polen, waren für Reichsfeinde erklart wor⸗ 
den. Dieſer hatte zwar feinen Aufbruch aus Preuſ⸗ 
ſen beſchleunigt, und darauf den tapfern General 
und Woywoden von Kiow Stephan Czarnecki 
bey Golub geſchlagen, er kam aber nach einem be⸗ 
ſchwerlichen Marſch, zwiſchen der Save und der 
Weichſel, bey Sendomir dergeſtalt ins Gedraͤnge, 
daß er ſich mit äufferfter Mühe und Gefahr den 
Ruͤckweg nach Warſchau öfnen mußte, da unter⸗ 


deſſen Czarnecki über einen andern Theil der Schwe⸗ 


nicht aus den Kleidern ge 


diſchen Armee eine Feldſchlacht bey Warka ge⸗ 
wann. Nichts deſto weniger traf Carl Guſtav, 
der auf dem Jaroslawer zes zwanzig Tage lang 

ommen ſeyn ſoll, unver⸗ 
muthet wieder in Preuſſen ein, wo man ihn kurz 


vorher todt geſagt hatte. Die Ankunft ſeiner Ge⸗ 


mahlin, nebſt den Abſichten, ſich naͤher mit dem 
Churfuͤrſten von Brandenburg zu verbinden, und 
Danzig nach ſeinem Willen zu zwingen, hatten ihn 


biezu bewogen. Danzig aber blieb bey dem gefaß⸗ 


ten Entſchluße. Naͤchſt der Garniſon, welche 


jetzt in allem auf 8000 Mann gebracht worden, 
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hatten ſich fammeliche Ordnungen und alle Buͤrger 
und Einwohner der Stadt, in dieſer Kriegeszeit, 
durch einen ſpeciellen Eyd der Treue fuͤr ihren Koͤnig 
miteinander verbunden, ſie feyerten mit großen 
Solennitäten ein Öffentliches Dankfeſt, als ihnen 
die Zuruͤckkunft Caſimirs und deſſen verbeſſerte 
Situation, auf ſeinen Befehl durch Abgeordnete 
war gemeldet worden, und Carl Guſtap konnte 
nicht die mindeſte Hofnung zur Erreichung ſeines 
Endzwecks hieſelbſt erlangen. Er beſchloß dem⸗ 
nach mit feindlicher Gewalt gegen Danzig zu ver⸗ 
fahren. Vier Schwediſche Kriegsſchiffe legten ſich 
aufs neue vor dem Hafen, worauf aber ſogleich die 
Pfalkammer geſchloſſen wurde, und alles Seever⸗ 
kehr bis zu Ankunft der Holländifchen Flotte aufge⸗ 
hoͤrt hat. Die Danziger machten ſo gar ſelbſt mit 
Thaͤtlichkeiten einen Verſuch, und ſchickten ein 
Corps von etlichen hundert Mann aus, um die 
Schweden in Dirſchau zu uͤberfallen; allein dieſe 
Expedition hatte keinen gluͤcklichen Ausgang, in⸗ 
dem außer dem Verluſt vieler guten Soldaten, bald 
darauf größere Feindſeligkeiten von den Schweden, 
dafür im Werder ausgeuͤbt wurden. Der Koͤnig 
von Schweden kam in Perſon vor die Stadt, nahm 
unter Bedeckung eines Trupps Reuterey ihre Fer 
ſtungswerke in Augenſchein, wandte ſich aber nach- 
ber ins Werder, und forderte das Schloß Grebin 
auf, worin die aus ſechzig Mann beſtandene Be⸗ 
ſatzung doch erſt nach angedrohetem Sturm capitu⸗ 
lirte. Ein haͤrteres Schickſal hatte die Danziger 
Schanze bey Stuͤblau, deren Befeſtigung kaum 
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vollendet war, und worin 500 Mann unter dem 
Hauptmann Daniel Gabriel lagen. Unerachtet 
der Koͤnig ſie nebſt dem General Steenbock bey⸗ 
nahe mit 4000 Mann forcirte, ſo wehrte ſich die 
Mannſchaft doch ſo tapfer, daß ihr bey endlicher 
Uebergabe ein ehrenvoller Accord zum Abzuge zu⸗ 
geſtanden wurde. Eben beym Ausmarſch aber 
geſchahe, (vielleicht zufällig), aus den Gliedern 
der Danziger, ein Muſquetenſchuß der einen Pauker 
dicht vor dem Könige erlegte, und worüber der 
Koͤnig mit ſo feſtem Argwohn, daß es auf ihn 
ſelbſt gezielet geweſen, ergrimmt wurde, daß er 
die Capitulation brach, und unverzüglich Befehl 
gab, die ausziehende Danziger Beſatzung feindlich 
zu uͤberfallen. Hierauf erfolgte eine blutige Maſ⸗ 
ſacre, worin ohnerachtet einer tapfern Gegenwehr, 
der Hauptmann und der groͤßte Theil ſeines Corps 
ihr Leben einbuͤſſen mußten. Roch voll Galle 
ſchrieb Carl Guſtav hienaͤchſt an den Rath zu 
Danzig einen Brief, der mit Drohungen und Vor⸗ 
wuͤrfen, wegen ehrenruͤhriger auf ihn und feinen 
Staat, in Danzig gemachter Schmaͤhſchriften an ⸗ 
gefuͤllt war, der Herzog von Croy und der Ges 
neral Steenbock mußten denſelben mit ihren Schrei⸗ 
ben begleiten, welche zuletzt dennoch eine wieder⸗ 

holte Einladung enthielten, mit dem Koͤnige in ein 
guͤtliches Vernehmen zu treten. Die Antworten 
der Stadt, welche uͤbrigens bey ihren Entſchluͤſſen 
ſtandhaft beharrte, trafen den Koͤnig nicht mehr 
im Werder, nach dem er uͤber Bromberg nach 
Großpolen gegangen war, und kurz darauf den 
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General Czarnecki bey Ekein verjagte. Er kam 
aber bald wieder nach Preuffen zurück, und brach⸗ 
te mit dem Churfuͤrſten von Brandenburg, unter 
gswiſſen Bedingungen, zu Marienburg ein Offenſiv⸗ 
Buͤndniß zum Stande. Hievon war die naͤchſte 
und wichtigſte Folge, daß dieſe neue Bundes ge⸗ 
noſſen, nach einer dreytaͤgigen Schlacht die Reſidenz 
Warſchau wieder eroberten, worauf der Koͤnig 
Johann Caſimir nach Lublin fortzuruͤcken gend» 
thiget wurde. Dennoch aͤußerte ſich in kurzem der 
Anſchein, als ob der Churfuͤrſt von der Allianz wie⸗ 
der abgehen würde, und Carl Guſtap hat es eini⸗ 
ge Monate ſpaͤter für noͤthig befunden, demſelben 
zu beſſerer Freundſchaftsverſicherung, durch den 
Labiauiſchen Tractat, die Souveraͤnetaͤt des Her⸗ 


July 


zogthums Preuſſen und des Stifts Ermland zuzu · 


geſtehen. 

Aus Danzig waren mitlerweile zwar ein paar 
Kriegs expeditionen auf Lauenburg und Stargard 
verſucht worden, allein ſie hatten den gewuͤnſchten 
Erfolg nicht gehabt, und nur aus der letzteren war 
die abgeſchickte Mannſchaft, mit einiger Beute zu⸗ 
ruͤck gekommen. Die Danziger bemächtigten ſich 
zu derſelben Zeit auch einer Schwediſchen Schute, 
die von Elbing nach Stralſund beſtimmt war, und 
mit welcher außer der Bagage des Schwediſchen 
Reichskanzlers und Preuſſiſchen Statthalters Oren- 
ſtierne, viele vornehme Perſonen, worunter auch 
ein Schwediſcher Obriſtlieutnant, der auf Werbung 
gehen ſollte, bey der Weichſelmuͤnde aufgebracht 
wurden. Ein wichtigeres Geſchaͤfte aber, woran 
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Danzig mit vieler Thaͤtigkeit Theil nahm, wurde 
jetzt an einigen Europaͤiſchen Höfen betrieben, wel⸗ 
che das Schwediſche Kriegsgluͤck in Polen, mit 
nicht geringer Eiferſucht anſahen. Johann Ca⸗ 
ſimir ſuchte von dieſem politiſchen Mißfallen Vor⸗ 
theil zu ziehen, und hatte am Wiener Hofe ſo wol als 
in Daͤnemark und beym Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen 
ſeine Geſandten, welche mit Vorſtellungen unter⸗ 
ſchiedener Bewegungsgruͤnde, eine Kriegshuͤlfe für 
ihn auswuͤrken ſollten. Mit des Koͤnigs Geneh⸗ 
migung hatte auch Danzig ſchon am Ausgang des 
vorigen Jahres, den Subſyndicus Chriſtian 
Schröder nach Daͤnemark, und ferner im folgen⸗ 
den Februarmonat nach Holland geſchicket, wo er 
gerade zu der Zeit ankam, als die General⸗Staa⸗ 
ten im Begrif waren, eine Geſandtſchaft an den 
Koͤnig von Schweden nach Preuſſen abgehen laſſen. 
Seinem Hauptauftrage nach ſollte der Sub ſſyndi⸗ 
cus hieſelbſt um eine kraͤftige Beſchuͤtzung der freyen 
Schiffahrt auf der Oſtſee, zur Sicherheit des See 
handels Anſuchung thun. Nachdem er nun hiezu 
die General⸗Staaten ſo bereitwillig antraf, daß 
den Holländifchen Geſandten in ihrer Inſtruction 
ausdruͤcklich mitgegeben wurde, naͤchſt dem Ver⸗ 
ſuch einer voͤlligen Friedensvermittelung, vorzuͤg⸗ 
lich alles abzuwenden, was dem Seecommerz und 
dem freyen Gebrauch der Oſtſee nachtheilig ſeyn 
koͤnnte; fo wurde nach Abreiſe der Geſandtſchaft 77), 
an) Dieſe Geſandtſchaft beſtand aus den vier Herren 
Govert von Singerland, Fred. von Dorp, Pieter de 
Huͤbens und Johann Pſelbrandts. 
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eine nähere Negociation im Haag eingeleitet, wel⸗ 
che mit den muͤndlichen Unterhandlungen der Ge⸗ 
ſandten in Danzig combinirt werden ſollte. Der 
Subſyndieus legte die übrigen Anliegen vor, nach 
welchen Danzig mit Volk ſo wol als mit Gelde, 
von Holland unterſtuͤtzt zu werden verlangte. Die 
Berichte welche von den Hollaͤndiſchen Geſandten, 
nach ihrer in Danzig mit einer Deputation des 
Raths oo) gehaltenen Conferenz, eingeſchickt wa⸗ 
ven, bekraͤftigten auch die Nothwendigkeit dieſer 
Kriegshuͤlfe, um der Stadt genugſame Sicherheit 
zu verſchaffen, und es beruhete nur auf der gefaͤlli⸗ 
gen Aufnahme einer naͤhern Beſtimmung derſelben. 
Danzig ließ demnach nebſt einer zureichenden An⸗ 
zahl Schiffe zur Beſchuͤtzung des Hafens, um ein 
Corps Hollaͤndiſcher Truppen mit erfahrnen und in 
der Ingenieurkunſt geuͤbten Officiers, um einen 
monatlichen Zuſchub von zwoͤlf tauſend Thalern, 
und um ein Darlehn von einer halben Million Gul⸗ 
den, gegen fehriftliche Verſicherung anſuchen. So 
geneigt nun die General- Staaten ſich zu diefer 
Huͤlfsleiſtung bezeigten, ſo glaubten ſie doch fuͤr 
die verlangten Praͤſtationen berechtigt zu ſeyn, de⸗ 
nen fi) in Danzig aufhaltenden Eingebohrnen ih⸗ 
rer Nation, einige Vortheile dagegen aus zubedin⸗ 
gen, und dieſes Argument wurde dem Danziger 
Sub ſyndicus mit fo dringenden und einleuchtenden 
Gründen vorgeleget, auch dabey unverzüglich Be⸗ 
6e) Zu dieſer Conferenz waren der Burgermeiſter Adr. von 
Linde, der Rathsherr Albr. Roſenberg und der Syndieus 
Vinc. Fabricius ausgeſetzt worden. 
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fehl ertheilet, eine Hollaͤndiſche Flotte in die Oſtſee 
auslaufen zu laſſen, daß derſelbe ſich, ohne dazu 
inſtruirt zu ſeyn, zur Abſchlieſſung eines Vergleichs 
erklaͤrte, der nachgehends nicht nur viele Verzoͤ⸗ 
gerungen, ſondern zuletzt auch eine nur unvollkom⸗ 
mene Beendigung des ganzen Geſchaͤftes zuwege 
gebracht hat. 

Die weſentlichſten Punkte des gedachten Ver⸗ 
gleichs betrafen eines Theils, die Zollabgaben der 
Niederländer in Danzig, bey ihrer Ankunft und 
Abfahrt, „daß nemlich, die Eingeſeſſenen und Un⸗ 
„terthanen der Vereinigten Provinzen, welche 
„mit ihren Schiffen, Waaren und Kaufmann⸗ 
„ſchaften, auf die Stadt Danzig und den Weich⸗ 
„ ſelſtrom ſchiffen und handeln, im Einkommen 
„und Ausfahren, mit keinen Zoͤllen, Licenten, 
„Pfundgeldern, Zulagen oder andern Impoſten 
„und Ungeldern, anjetzo, oder inskuͤnftige, haͤr⸗ 
„ ter und mehr ſollen beleget und beſchweret wer⸗ 
„den, als die eigene Eingeſeſſene, oder auch eini⸗ 
„ge andere am wenigſten belegte Fremdlinge, (im 
„Fall zu einigen Zeiten jemand ſelbiger Fremdlin⸗ 
„ge, mehr als der beſagte eigne Eingefeffene, ver⸗ 
„ ſchonet werden möchte), anjetzo beleget ſeyn, oder 
„hernachmals werden beleget werden.“ Ferner 
auch die Belaſtung der Niederlaͤndiſchen Nationa ⸗ 
len in Danzig, außerhalb den Commerzien; daß, 
„die Eingeſeſſene und Unterthanen der Vereinigten 


„Provinzen, uͤber ihre Perſonen, Schiffe, Waa⸗ 


„ren und Kaufmannſchaften hinfuͤhro nicht weiter 
„oder hoͤher ſollen beſchweret werden, als dieſelben 
ö ‚anjego 
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„ anjetzo beſchweret ſeyn.“ Und endlich die freye 
Handlungsfahrt der Niederlaͤnder auf den benach⸗ 
barten Stroͤmen und Gewaͤſſern; wie nemlich, 
„Danzig nicht zu geſtatten habe, daß weder allda, 
„weder auf einigen Strömen und Binuenwaͤſſern, 
„durch welche die Waaren und Kaufmannſchaften, 
„wenn fie zu oder von gemeldter Stadt geführt 
„werden, paſſiren muͤſſen, es fen in» oder auſſer⸗ 
„halb ihrem Territorio, durch jemand anders, eis 
„nige neue Beſchwerden, wider den alten Ge⸗ 
„ brauch eingefuͤhret und aufgefeger werden.“ Der 
Danziger Subſyndicus hatte, unerachtet der vor⸗ 
behaltenen Ratification feiner Obern, alle Hofnung 
gegeben, die Genehmigung dieſes Vergleichs zu 
befoͤrdern, und ein gleiches hatte der im Haag be⸗ 
findliche Polniſche Reſident, bey ſeinem Koͤnige 
und der Krone auszuwuͤrken, ſich anheiſchig ge⸗ 
macht. Nun konnte zwar dieſe Inſtructionsuͤber⸗ 
ſchreitung beym Rath zu Danzig nicht allerdings 
Beyfall gewinnen, doch ſuchte derſelbe, damit die⸗ 
ſes huͤlfreiche Geſchaͤfte nicht gänzlich vereitelt wire 
de, die verzeichneten Vergleichs artikel den uͤbrigen 
Ordnungen mit einigen Moderationen zu empfelen, 
fügte auch eine Generalclauſel hinzu, womit die 
Rechte der Stadt und die Praͤrogativen ihrer Wire 
ger am ſicherſten bewahrt werden ſollten, um fuͤr 
die gemeinſchaftliche Ratiſication deſto weniger 
Schwierigkeiten zu finden. Es war nemlich die 
Clauſel angehaͤngt worden, daß „obiges alles den⸗ 
„ noch denen Freyheiten und Praͤrogativen, welche 
„ vermöge der Stadt Willkuͤhr und Fundamental⸗ 
Geſch. Dans, ꝛter Th. Nn 
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„Rechten, den Buͤrgern dor allen andern Fremden, 
„im Handel und Wandel, Gebrauch der Straßen 
„und Stroͤme, und ſonſten gebuͤhren und zuſte⸗ 
„hen, im geringſten nicht präjudiciren ſollte.“ 
Allein der Einwendungen gegen die obgedachten 
Stipulationsartikel, wurden in den uͤbrigen Dan⸗ 
ziger Regierungscollegien ſo viele in Bewegung 
gebracht, daß man ſich eine geraume Zeitlang uͤber 
die Abaͤnderung derſelben nicht einigen konnte, 
und als endlich im Monat November, nach Ab⸗ 
rufung des Subſyndicus Schröder, den General 
Staaten durch den neu abgeſchickten Secretair 
George Wuͤſtenhof, ein geaͤndertes Formular 
des Vergleichs iſt vorgelegt worden, ſo hat das 
damit erweckte Mißfallen den Abſchluß der Sache 
noch weiter zuruͤck geſetzet; ja wenn gleich das Jahr 
darauf mit den Holländifchen Geſandten in Preuſ⸗ 


ſen, nochmalige Unterhandlungen deshalb einen 


Anfang genommen haben, ſo iſt man doch wieder 
ohne Beendigung in den Tractaten ſtehen geblie⸗ 
ben, nur iſt in der Folge noch waͤhrend dieſem 
Kriege, ein neues Geldgeſchaͤfte zur Anleyhe von 


Holland gewiſſermaaſſen darauf fundirt worden. 


12 Ang. 


Eine erhebliche Urſache, daß der gedachte Ver⸗ 
gleich ruͤckgaͤngig gemacht wurde, lag auch in dem 
wichtigen Grunde, den Danzig hatte, das Ver⸗ 
ſprechen der General» Staaten wegen der Geld: 
Subſidien, unter derjenigen Bedingung nicht anzu⸗ 
nehmen, welche dabey war vorausgeſetzt worden. 
Es hieß nemlich in der Verſicherungsſchrift der Ge⸗ 
neral⸗Staaten, „daß, falls der König von Schwe⸗ 
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„den die Stadt Danzig, in den zwiſchen Ihm und 
„der Republik der Vereinigten Niederlande zu tref⸗ 
„fenden Vergleich, nicht moͤchte einſchlieſſen 


„ wollen, ihr, fo lange fie belagert, oder ſonſt in 


„ der Handlung gehindert wuͤrde, monatlich zwölf 
„tauſend Thaler gereichet und bey vorfallender 
„Noth, alle kraftige Huͤlfe und Beyſtand geleiſtet 
„werden ſollten.“ Dieſer Artikel bezog ſich eigent⸗ 
lich auf einen Separatvertrag, den man Hollaͤn⸗ 
diſcherſeits, der freyen Schiffahrt und Seehand⸗ 
lung wegen, mit dem Koͤnige Carl Guſtav zu 
ſchlieſſen, im Plan hatte, und womit die General⸗ 


Staaten die wolgemeinte Intention gegen Danzig 


verknuͤpften, die Stadt in den Tractat einzuſchlieſ⸗ 
fer, und ihr damit eine uneingeſchraͤnkte Neutrali⸗ 
taͤt nebſt der freyen Schiffahrt zu verſichern. Es 
wurde auch unerachtet aller Gegenvorſtellungen von 
Danzig, bald darauf der Tractat zu Elbing ge⸗ 
ſchloſſen, und Danzig in der Art mit darin begrif⸗ 
fen, „daß ohne Kränkung „ihrer dem Könige 
„von Polen ſchuldigen Treue, und unter Bewah⸗ 
„rung ihres Vereins mit den Preuſſiſchen Landen, 
„alle Schwediſche Feindſeligkeiten gegen die Stadt 
„Danzig aufhoͤren, und ſie in ihrer Schiffahrt 
„und freyen Handlung auf keine Art geſtoͤrt wer⸗ 
„den ſollte.“ Allein Danzig hielt ſich nunmehr 
verpflichtet, in einem Schreiben an den Koͤnig von 
Polen oͤffentlich zu erkennen zu geben, daß ſaͤmmt⸗ 
liche Ordnungen der Stadt ſich der gedachten Ein⸗ 
ſchlieſſung einſtimmig entzogen hätten, daß dieſel⸗ 


11 Sept. 


be, ohne ihr Verlangen und Vorwiſſen gefchehen 
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waͤre, und daß die Stadt noch jetzt entſchloſſen 
bliebe, ohne ihres Königs ausdruͤckliche Erlaub⸗ 
nis, weder von der ausgemachten Neutralität 
Gebrauch zu machen, noch die im Elbingſchen 
Vergleich enthaltene Einſchlieſſung auf einige Art 
anzunehmen. An die General⸗Staaten wurden 
ebenfalls in einem weitlaͤuftigen Briefe, die Be⸗ 
wegungsgruͤnde ſich des verglichenen Artikels im 
Elbingſchen Tractat zu enthalten, auseinander ge⸗ 
ſetzet; und obgleich Ihro Hochmoͤgenden fuͤr das 
geneigte Wolwollen aufs hoͤflichſte gedanket, auch 
aufs heiligſte verſichert wurde, weder aus Trotz, 
noch aus Geringſchaͤtzung, in der Gefahr eine Ehre 
ſuchen zu wollen, ſo bezeugte man doch dagegen, 
wie bey den eifrigſten Sehnungen nach dem Frie⸗ 
den, die dem Könige geſchworne Treue es der Stadt 
nicht zulieffe, ſich von ihm und der Krone Polen, 
in dieſen Kriegesnoͤthen, einſeitig zu trennen. 

Eben ſo wenig konnte es zu Danzigs Zufrie⸗ 
denheit gereichen, daß der in Holland negocürte 
monatliche Geldzuſchub unter einer Bedingung war 
verſprochen worden, die fuͤr die Stadt keine Wuͤr⸗ 
kung und Guͤltigkeit hatte, und wodurch ſſie um ſo 
vielmehr in ihren Erwartungen zuruͤckgeſetzt wurde, 
da ſie ſich auf ein unbedingtes Verſprechen dieſer 
monatlichen Subfidien verlaſſen gehabt hatte. 
Deſſen ungeachtet hat Danzig von der zuvorkom⸗ 
menden Gefaͤlligkeit der General⸗Staaten, den⸗ 
noch unleugbare Vortheile gezogen, die insbeſon⸗ 
dre den ganzen Sommer hindurch vermittelſt einer 
freyen und ungeſtoͤrten Handlungsſchiffahrt zuwege 
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gebracht waren, und wodurch die Danziger, laut 
einſtimmigen Nachrichten, nicht nur ein bluͤhendes 
Commerz, ſondern auch einen Ueberfluß an Lebens⸗ 
mitteln und eine wolfeile Zeit gehabt haben. Schon 
im Fruͤhjahr war die zur Sicherheit der Oſtſee aus⸗ 
geruͤſtete Hollaͤndiſche Obſervationsflotte, unter dem 
Lieutenant⸗Admiral Jacob Freyherrn von Opdam, 
und dem Schout by Nacht Cornelius Tromp, 
mit vierzig Schiffen nach dem Sund ausgelaufen, 


und hatten ſich einige Wochen fpäter auf die Rhede 


vor Danzig geleget, um gegen alle Schwediſchen 
Anfaͤlle Huͤlfe zu leiſten, und die Fahrt im Balti⸗ 
ſchen Meere offen zu halten: ferner kamen vermoͤ⸗ 
ge Holländifcher Auswuͤrkung, nach einiger Zeit 
noch zehn Daͤniſche Kriegsſchiffe unter dem Admi⸗ 
ral Lindemann näher, und legten ſich ohngefehr 
eine Meile weit von der Holländifchen Flotte. Als 
aber die herannahende rauhe Witterung die See 
nicht lange zu halten erlaubte, fo kehrten dieſe Flot⸗ 
ten nacheinander wieder zuruck. Die Dänifchen 
Linienſchiffe, nachdem ſie ungefehr funfzehn Tage 
hier verweilet hatten, hoben zuerſt die Anker, und 


Sept. 


kreuzten nachher noch eine Zeitlang in der Oſtſee. 


Hierauf folgte mit dreyßig der ſchwerſten Schiffe 
der Lieutenant⸗Admiral Opdam, nachdem derſelbe, 
mit der ganzen Admiralitaͤt, einige Tage vorher 


vom Rath mit einem Gaſtmahl, in der Schießbu⸗ 


de war aufgenommen worden. Der Schout by 

Nacht blieb einige Wochen länger mit zehn Schiffen 

zuruͤck, bis ihn der ankommende Winter ebenfalls 

der Gefahr wegen abzuſeegeln noͤthigte, und Dan⸗ 
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zig nun auch von der Seeſeite keine Feindſeligkei⸗ 
ten mehr zu befuͤrchten hatte. Von der Rieder⸗ 
laͤndiſchen Flotte war gleich anfangs ein Succurs 
von 1300 Mann Hollaͤndiſcher Truppen, unter 
dem General⸗Quartiermeiſter und General⸗Inge⸗ 
nieur, Peter von Perceval ausgeſetzt worden, 
die auch nebſt ihrem Chef pr), um der verſproch⸗ 
nen Ueberlaſſung nicht ganz zu entſtehen, in der 
Stadt Dienſte traten, und bis in den November 
des folgenden Jahres, unter dem Eyde Wee 
geblieben ſind. 

Nachdem Danzig, wie oben gedacht iſt, der 
Partheyloſigkeit zu entſagen, ſich gemuͤßigt geſe⸗ 
hen hatte, ſo konnte ſolches nunmehr auch thaͤtlich 
beſtaͤtiget werden. Hiezu ereignete ſich die erſte 
Gelegenheit, daß der Schwediſche Feldmarſchall 

und Statthalter von Bremen und Verden, Hans 
Chriſtoph Graf von Koͤnigsmark, da er von 
ſeinem Koͤnige nach Preuſſen berufen worden, auf 
der Ueberfahrt von Wiſmar nach Pillau mit (einem 
Schiffe und einer Schute auf die Danziger Rhede 
verſchlagen wurde. Auf der Schute waren etliche 
achtzig neugeworbene Schottiſche Soldaten, bey 
dem ungeſtuͤmen Wetter und leckgewordenen Schif- 
fe, gegen ihre Officiers auffäßig geworden, und 
hatten den Schiffer gezwungen, in den Danziger 
Hafen zu laufen. Als ſolches geſchehen, boten 
ſie hier der Stadt ihre Kriegsdienſte an, es wurde 
pr) Der General von Perceval it das Jahr darauf im Fe⸗ 


bruar zu Danzig geſtorben, und deſſen Leiche in der Ober 
pfarrkirche zur Erden beſtattet worden. 
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ihnen bewilliget, und Danzig brachte mit der 
Schute, zwey metallne Stucke, über hundert Cent⸗ 
ner Pulver, und eine ziemliche Quantität Muni⸗ 
tion an ſich. Mit Gewisheit erfuhr man zugleich, 
daß das Schiff des Grafen von Koͤnigsmark un⸗ 
ter Hela vor Anker laͤge, und wegen contrairen 
Windes nicht fort kommen koͤnnte. Es wurde 
darauf im Kriegsrath beſchloſſen, die Schwediſche 
Schute nebſt zwey Danziger Gallioten, mit ge⸗ 
nugſamer Mannſchaft und Geſchuͤtze, zum Angrif 
der Schwediſchen Fregatte ſchleunig auslaufen zu 
laſſen. Die Schute eroͤfnete den Zug, ſie hatte 
Befehl, ſich mit Wiſmarſchen Flaggen und unter 
Schwediſchem Trummelſchlage zu nähern, der Über⸗ 
fall geſchahe auch fo unvermuthet, daß das Schifs- 
volk, da eben der Graf den Gottes dienſt mit einer 
Predigt halten ließ, unbereitet war, und nicht 
wußte, ob die Ihrigen ankaͤmen, oder ob es mit 
Feinden zu chun gäbe, Da man aber die Danzi⸗ 
ger Gallioten gewahr wurde, ſo bekam alles Be⸗ 
fehl zu den Waffen zu greifen, und weil es unmoͤg 
lich war die Anker zu lichten und zu Seegel zu ge⸗ 
ben, ſo wurde ſofort Anſtalt gemacht, das Feuer 
aus dem groben Geſchuͤtze ſpielen zu laſſen. Dem⸗ 
ſelben aber wurde von der andern Seite ſo muthig 
begegnet, daß durch eine Salve von allen Muſ⸗ 
quetieren auf der Schute, das Schif an Tauen und 
Takelage ausnehmend beſchaͤdiget wurde, und den 
Schottiſchen Soldaten auf dem Schiffe unter ihrem 
Obriſt⸗ Lieutenant Dramod beynahe aller Muth zu 
fechten entfiel. Nachdem nun die Danziger Gallioten 
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und noch eine von Putzig ausgelaufene Schute hin⸗ 
zukamen, ſo wurde die Uebermannung des 
Schiffes vollendet, beyde Capitaine der Gallioten 
waren ſchon am Bord des Schwediſchen Schiffes, 
als der Graf ſich in die Cajuͤte retirirte, und einem 
derſelben, der ihm nachging, ſich gefangen ergab. 
Hierauf wurde das eroberte Schif worauf ſechs 
metallue Kanonen, und einiges Kriegsgeraͤthe wa⸗ 
ren, mit dem Gefolge des Feldmarſchalls, und 
aller Mannſchaft, wobey ſich ſechs Oberofficiere 
befanden, vor der Weichſelmuͤnde aufgebracht. 
Der Graf wurde an demſelben Abend nebſt den 
uͤbrigen Officieren, vom Commendanten der Fe⸗ 
ſtung, Major von Bobart, mit einer Mahlzeit 
aufgenommen, des folgenden Tages aber von dem⸗ 
ſelben nach der Stadt begleitet, wo man ihn in 
der Langen Gaſſe, in dem Hauſe vom Großen 
Chriſtoph genannt einlogirte. Aus verſchiedenen 
Urſachen aber, die der haͤufige und verdruͤsliche 
Auflauf des Poͤbels vermehrte, wurde es mit dem 
Grafen ſelbſt verabredet, ihn wieder nach der 


Weichſelmuͤnde zuruͤckfuͤhren zu laſſen. Solches 


geſchahe in Begleitung des Obriſten von Winter, 
der ihn dem Hauptmann des Hauſes, Caſpar 


Reyger uͤberlieferte, von dem er auch ferner ſei⸗ 
nem Stande gemaͤs gehalten worden, die Freyheit 


aber nicht eher, als nach geſchloſſenem Frieden er⸗ 


langt hat. 

Bald nach dieſem Votfall kam der Koͤnig von 
Polen, von Lublin uͤber Caſimierz durch Großpo⸗ 
len mit einer Armee von 20000 Mann nach Preuſ⸗ 
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ſen, und ſchlug ſein Lager unweit Danzig bey dem 
Dorfe Langenau auf. Aus Danzig ſchickte man 
ihm noch ſechs Compagnien oder 700 Mann Fuß⸗ 
volk nebſt einiger Munition zu, und er wurde durch 
den Burggrafen und Praͤſidenten Fried. Ehler 
nebſt dem Kriegscommiſſarius Albr. Roſenberg, 
in die Stadt zu kommen eingeladen. Dieſer Ein⸗ 
zug geſchahe mit Abfeurung der Kanonen, und al⸗ 
len gewoͤhnlichen Ehrenbezeugungen, wobey der 
ganze Magiſtrat dem Koͤnige bis ans Feldthor ent⸗ 
gegen ging, und die Schluͤſſel der Stadt durch den 
Vicepraͤſidenten Nathanael Schmieden uͤber⸗ 
reicht wurden. Der Syndicus Fabricius hielt 
eine auf den damaligen Zuſtand eingerichtete Be⸗ 
willkommungsrede, welche durch den Kron⸗Groß⸗ 
kanzler in ſehr verbindlichen Ausdrucken beantwor⸗ 
tet wurde, und worin er zum Ruhm der Danziger 
Standhaftigkeit und Treue ſich der Worte bedien⸗ 
te: „daß in dieſer einzigen Stadt, des ganze 


15 Nov. 


„Polniſche Reich wider die Gewalt und Tyranney 
„eines furchtbaren Feindes, waͤre erhalten wor⸗ 


„den.“ Der Aufenthalt des Koͤnigs verzog fich 
hieſelbſt bis in den dritten Monat, da unterdeſſen 
feine Armee ſtarken Zuwachs bekam, den die Pol⸗ 
niſche Einnahme der Stadt Konitz, und die Be⸗ 
fisnehmung der umliegenden Gegend vornemlich 
befördert hatten. Gegen Ende des Jahres aber 
konnte der König von Schweden, vermittelſt einer 
Schifsbruͤcke, deren Anlegung das Grundeis bis⸗ 


ber verhindert hatte, bey Mewe uͤber die Weichſel 27 Dee. 
kommen, er wandte ſich nunmehr gegen das Dan⸗ 
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ziger Werder, noͤthigte ferner die Polniſche Armee 
ihr Lager zu verlaſſen, richtete zwey Regimenter 
fat gänzlich zu Grunde, und zerſtreuete die uͤbri⸗ 
gen dermaſſen, daß auch Czarnecki, der ein Huͤlfs⸗ 
korps von roooo Mann zuſammen gebracht hatte, 
gegen den Schwediſchen Obriſten Aſchenberg den 
kuͤrzern zog, und nur die Koͤnigin von Polen aus 
Konitz unverletzt nach Czenſtachow begleiten konn⸗ 
te, worauf Carl Guſtav Konitz nach einer drey⸗ 
taͤgigen Belagerung wieder unter ſich brachte. 
Durch Schwediſchen Widerſtand waren auch 
ein paar Anſchläge auf das Weichſelhaupt und auf 
Dirſchau, die von Danzig aus mit Polniſcher 
Huͤlfe gemacht worden, vereitelt. Die Danziger 
Beſatzung in Putzig hatte dagegen einen Vortheil, 
über ein reichbeladenes Schwediſches Schif erhal 
ten, welches mit vielen in Polen gemachten Beute 
von Pillau nach Schweden gehen wollte, nun aber 
bey Putzig aufgebracht und den Danzigern zu Theil 
wurde. Dieſe erwehrten ſich ferner mit ziemlichem 
Erfolg der Streifereyen, welche von fliegenden 
Corps der Schweden, in ihren umliegenden Ge⸗ 
genden und Ländereyen, ja zuweilen bis unter die 
Stadt gemacht wurden; drey Compagnien Danzi⸗ 
ger Dragoner unternahmen ſelbſt einen Streifzug 
uͤber das gefrorne Haf, uͤberſielen in Frauenburg 
einen Trupp Cavallerie des Generals Packmohr, 


piuͤnderten das Städtchen Tolkemit, und erbeute⸗ 


ten unterweges achtzehn nach Elbing mit Schwe⸗ 
diſchen Gütern beladene Schlitten, die fie unge: 
hindert nach Danzig brachten. Hierauf wurden 
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mehrere dergleichen Excurſionen verſtattet; ein 
aber mit Polniſcher Verſtaͤrkun g, nochmals auf 
das Danziger Haupt gemachter Verſuch mißlung, 
und die ausgeſchickten zwey tauſend Mann kamen 
unverrichteter Sachen zuruͤck. Beſſer hingegen 
gelung ein eben ſo ſtarker Ausfall uͤber die Weichſel 
ins Große Werder, wo Neuteich, nach Verjagung 
eines Schwediſchen Rittmeiſters mit vierzig unbe 
rittenen Rekruten, gepluͤndert und große Beute 
an Pferden, Ochſen und kleinerm Vieh, auch 
mancherley Victualien gemacht wurde; und mit 
gleichem Gluͤck zog eine Diviſion Danziger Infan⸗ 
terie, vor das Schloß Grebin, welches der Koͤnig 
von Schweden einige Wochen vorher zum zweyten 
mal weggenommen hatte. Das Schloß wurde 
jetzo mit ſtuͤrmender Hand erobert, und von den 
ſechzig Mann Finnen die darin lagen, bekamen 
nur die drey Oberofficiers und vier Gemeine Quar⸗ 
tier, die uͤbrigen mußten bey unablaͤßiger Gegen⸗ 
wehr insgeſammt über die Klinge ſpringen. 0 
Die Abreiſe des Koͤnigs von Polen zernichtete 
jetzt eine wieder geſchoͤpfte Hofnung zum Frieden, 
woran die Franzoͤſiſchen und Holländiſchen Geſand⸗ 
ten bisher gearbeitet hatten. Den Aufbruch bey⸗ 
der Armeen aus Preuſſen aber beförderten vorzuͤg⸗ 
lich die Invaſionen des Fürften Ragocy von Sie Februar 
benbuͤrgen, der ſich nun völlig mit Schweden ver⸗ 
einigen wollte, und welchem Carl Guſtav ſich 
deshalb eben jo eilig zu nähern bemüht war. Die⸗ 
ſer wollte nur noch vorher an Danzig, ſo viele 
Rache als moͤglich ausüben, und weil er auf feſtem 
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Lande ſeinen Zweck nicht erreichen konnte, ſo ſollte der 


Stadt aller Schaden von der Waſſerſeite zugefuͤgt 
werden. Er ruͤckte in Perſon von Marienburg mit 
drey tauſend Mann ins Danziger Werder, gab Be⸗ 
fehl die Damme durchzuſtechen, und ließ inſonderheit 
den Weichſeldamm vor dem Dorfe Kaͤſemark, zehn bis 
zwoͤlf Ruthen lang dergeſtalt durchſtoßen, daß das 
Waſſer ſtromweiſe das Land uͤberſchwemmte, alle 
Winterſaat erſaͤufte, großen Schaden durch den 
Ruin des Viehes und an Gebaͤuden verurſachte, 
und ſelbſt einige Menſchen in die Fluthen mitriß, 
Der Koͤnig ließ auch, damit die Danziger von al⸗ 


ler Ergaͤnzung dieſes Durchbruchs abgehalten 


wuͤrden, auf der andern Seite ein Corps ſeiner 
Truppen mit Geſchuͤtze unter dem Pfalzgrafen von 
Sultzbach ſtehen, und er ſoll auf Angeben einiger 
Uebelgeſinnten ſicher geglaubt haben, daß die hal⸗ 
be Stadt Danzig auf der niedrigen Seite, mit 
Mattenbuden und den Speichern, wuͤrde unter 
Waſſer geſetzt werden. Ohne allen Schaden iſt 
es hieſelbſt auch nicht abgegangen; aber die ſorg⸗ 
faͤltigen Veranſtaltungen, das Auſchwellen des 
Waſſers zu hemmen, vornemlich die Dienſte, wel⸗ 
che man von der großen Steinernen Schleuſe auf 
der Niederſtadt die zur Abſchlieſſung des Waſſers 
erbauet worden, gehabt hat, nebſt den Damm⸗ 
oͤfnungen oberhalb dem Ganßkruge, wodurch der 
Ablauf des Waſſers in die Weichſel befoͤrdert wor⸗ 
den, haben mindeſtens ein groͤßeres Ungluͤck von 


der Stadt abwendig gemacht, da man wuͤrklich 


den gemachten Dammbruch erſt nach geendigtem 
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Kriege hat fangen und zuſtopfen koͤnnen, weil bey 
aller angewandten Muͤhe, die jetzo mit Zuziehung 


der Bauern geſchahe, der Schwediſche Commen⸗ 


dant im Weichſelhaupt ſeine Kanonen ſo feindlich 
gebraucht hat, daß die Arbeiter von allen ihren 
Unternehmungen haben abſtehen muͤſſen. Ein an⸗ 
deres Andenken auf der Weichſel wollte Carl Gu⸗ 


ſtav mit Verderbung der Fahrt auf Danzig zuruck 
laſſen. Er ließ in dieſer Abſicht, bey der Mun ⸗ 


tauer⸗Spitze zehn mit Sand und Steinen ange⸗ 


füllte große Kaͤhne verſenken, Pfaͤle zu deren Feſt⸗ 
haltung einſtoßen, und alle Kunſt brauchen, ver⸗ 
mittelſt einer Verſandung, der Stadt ihren Weich⸗ 
ſelhandel zu zernichten, und den Strom nach dem 
Haf abzuleiten: allein die Natur vereitelte dieſe 


Projecte, denn durch den Eisgang und die Starke 


des Stroms, wurden die verſenkten Kaͤhne und 
die eingerammten Pfaͤle aus dem Grunde gehoben 
und weggeſpuͤlet, und der Lauf der Weichſel iſt 
ohne fonderlichen Schaden der Danziger Handlungs⸗ 
fahrt, unveraͤndert geblieben. AR 
Gegen die Conjunction des Königs. von Schwer 
den mit dem Fuͤrſten Ragoey, welche bey Opatow 
in der Sendomirſchen Woywobdſchaft wuͤrklich er. 
folgte, hatte der Koͤnig von Polen nun die aufein⸗ 
ander treffenden Vortheile, daß das Haus Oeſter⸗ 


reich ihm oͤffentlich beytrat, daß Schweden einen 


Krieg mit Daͤnemark bekam, daß ferner der Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg von der Schwediſchen Al⸗ 
lianz abging, und daß auch Ragocy nach einem 
kurzen Auftritt in Polen, mit großem Verluſt iſt 
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zuruͤck gejagt worden. Der Daͤniſche Krieg noͤthig⸗ 
te den Koͤnig Carl Guſtav, die Polniſchen Staa⸗ 
ten ohne Widerkehr zu verlaſſen; er zog durch 
Preuſſen und Pommern nach Hollſtein, nachdem 
er ſeinen Bruder den Pfalzgrafen Adolph Jo⸗ 
hann, zum Statthalter in Preuſſen beſtellet, und 
demſelben dieſes Land mit allen Kriegsnothwendig⸗ 
keiten verſorgt, nebſt einem Corps wolverſuchter 
Truppen, die in den Feſtungen und Städten ver⸗ 
theilt waren, anvertrauet hatte. Um dieſelbe Zeit 
rückten 16000 Mann Oeſterreichſche Huͤlfstruppen 
unter dem Feldmarſchall Grafen. von Hatzfeld, 
aus Schleſien in die Krakauſche Woywodſchaft ein, 
und bald darauf wurde der General-Major Wirtz 
als Schwediſcher Commendant zur Uebergabe der 
Stadt Krakau gezwungen. Die darauf fortgeſetz⸗ 
te Kriegsoperationen der Oeſterreicher in Preuſſen, 
waren zwar von geringer Bedeutung, ſie mußten 
inſonderheit einen auf die Stadt Thorn gemachten 
Verſuch aufgeben, aber einen deſto gluͤcklichern 
Erfolg hatte die Mitwuͤrkung des Kayſerlichen Ge⸗ 
ſandten Baron von Liſola, einen Friedensver⸗ 
gleich mit dem Churfuͤrſten von Brandenburg zum 
Stande zu bringen. Denſelben ſchloß der Koͤnig 
von Polen mit dem Churfürſten zu Welau, und 
trat ihm dafür auf ſich und feine männlichen Nach⸗ 
kommen, das Herzogthum Preuſſen mit allen Rech- 
ten der Souverainetaͤt ab. Nebſt dem Frisden, 
wurde ein genaues Buͤndnis wider den Koͤnig von 
Schweden und alle Anhaͤnger deſſelben geſchloſſen; 
weil aber der Churfürft wegen dieſer Allianz und 
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einer dazu verſprochenen Kriegshuͤlfe, noch einige 
Vergeltungsartikel verlangte, ſo wurde hiezu eine 


perſoͤnliche Zuſammenkunft des Koͤnigs mit dem 


Churfürften verabredet, um das nähere Verein: 


gungsgeſchaͤfte ohne Zeitverluſt zu erleichtern. Die⸗ 
fe mündliche Verabredung erfolgte in Bromberg, 
und eben daſelbſt wurde ein neuer Vertrag geſchloſ⸗ 
fen, kraft deſſen der Churfuͤrſt fr feinen im Schwer 
diſchen Kriege zu leiſtenden Beyſtand, den Befig 
der Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow auf eben 
die Bedingungen erhielt, als die Herzoge von Pom⸗ 
mern dieſelben gehabt hatten; ihm wurde ferner 
die Stadt Elbing mit ihrem Gebiete, fuͤr eine 
Summe von 400000 Thalern, nach Schwedi⸗ 
ſcher Räumung, pfands weiſe in Beſitz zu laſſen ver⸗ 
ſprochen, und in gleicher Art ſollte er die Staroſtey 
Draheim an der Grenze von Großpolen, in Pfands⸗ 
beſitz zu nehmen berechtigt ſeyn, wenn ihm inner⸗ 
halb dreyjahriger Friſt, 120000 Thaler an Krie⸗ 
geskoſten nicht wuͤrden bezahlt werden. . 
Bey die ſem letzteren Gefchäfte wurde die Stadt 
Danzig, durch Abgeordnete ausdruͤcklich zu Rathe 
gezogen, weil einige Polniſche Senatoren nicht 


wenig beſorgten, daß aus der Abtretung Elbings, 


der Krone fo wol als der Provinz Preuſſen, eini⸗ 
ger Nachtheil entſtehen koͤnnte. Die Danziger 
Abgeordneten, der Burgermeiſter Adr. von der 
Linde und der Rathsherr Albr. Roſenberg nebſt 
dem Subſyndieus Schroͤder, fuͤhrten auch Gründe 

an, daß in Betreff des Pfalgeldes und der Dan⸗ 


ziger Handlung, imgleichen durch Anſetzung un⸗ 
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faͤhiger Buͤrger oder Fremden in Elbing, mancher 
Abbruch und Verletzung der Rechte daraus erwach⸗ 
fen dürften, fie bemuͤheten ſich in Gemein ſchaft ei⸗ 
niger Senatoren, theils durch Huͤlfe der Königin, 
theils unter Franzoͤſiſcher Vermittelung, den Are 
tikel wegen Elbing gaͤnzlich zu hintertreiben; allein 
derſelbe war dem Churfuͤrſten ſchon zu ſicher ver⸗ 
ſprochen, und er wollte weder eine Abänderung 
noch eine Verwechſelung darin ſtatt finden laſſen. 
Uebrigens hatte Danzig in dieſem Jahre zwar keine 
gewaltſamen Kriegsanfaͤlle gehabt, war aber doch 
nicht muͤſſig geblieben, durch ſelbſteigne Opera⸗ 
tionen, die feindliche Poſſeſſton der Schweden in der 
Provinz zu beunruhigen. Beynahe waͤre der Schwe⸗ 
diſche General Steenbock, gleich dem Grafen von 
Koͤnigsmark aufgebracht worden, als er im Fruh⸗ 
jahr wegen widrigen Windes auf einer unbewehrten 
Schute zwiſchen Danzig und Putzig hatte laviren 
muͤſſen, allein eben als man einige Gallioten gegen 
ihn ausgeſchickt hatte, war er bey gewandtem Win⸗ 
de unbeſchaͤdigt entkommen. Dafuͤr hatten die 
Danziger mehrere Seeexcurſionen betrieben, wor⸗ 
auf ſie unter andern auch einen Koͤniglich Schwe⸗ 
diſchen Seeretair gefangen genommen, und die 
Bagage des Grafen von Schlippenbach zur Beu⸗ 
te gemacht hatten. Eine Störung hierin legte ih⸗ 
nen zu Ende des Aprils die abermalige Ankunft vier 
Schwediſcher Kriegsſchiffe und einer Galliote auf 
ihrer Rhede, denen auch zwey Schuten und etliche 
kleine Fahrzeuge der Stadt in die Haͤnde ſielen, 
und die zwar die fremden Schiffe auslaufen lieſſen, 
aber 
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aber alles darauf befindliche Danziger Gut weg⸗ 
nahmen. Allein zwey Monate darauf fanden ſie 
ſich wieder durch eine Daͤniſche Flotte mit dreißig 
Seegeln von dieſer Sperrung befreyet. Die Daͤ⸗ 
nen hatten ſich der Danziger Rhede genaͤhert, weil 
fie die Abreiſe des Koͤnigs von Schweden zu Schiffe 
waren vermuthet geweſen. Ihr König Friedrich 
der Dritte befand ſich in eigner Perſon auf der 
Flotte, und ihm wurde von einigen Abgeordneten 


des Raths auf feinem Schiffe die Aufwartung ge⸗ 


macht. Nachdem aber Carl Guſtav ſeinen Weg 
ſchon durch Pommern zu Lande genommen gehabt, 
ſo hat auch die Daͤniſche Flotte ihre Ruͤckkehr be⸗ 
ſchleunigt. 


Zu Lande hatten ſich die Danziger ebenfalls 


noch immer Gefchäfte gemacht. Inſonderheit 
ruͤſteten ſie ſich im Maymonat zu einem großen An⸗ 
ſchlage, das Weich ſelhaupt zu uͤberwaͤltigen. Sie 


conjungirten ſich mit dem Woywoden Grodzicki, 


und ihre Anzahl betrug mit deſſen Polniſchen Voͤl⸗ 
kern zuſammen 3000 Mann Infanterie und tau⸗ 
ſend Mann Cavallerie, bey denen ſich der Obriſte 
von Winter und einige Perſonen aus dem Kriegs⸗ 
Rath befanden; fie führten ſchwere Stuͤcke, 
Feuermoͤrſer, Munitionswagen und alle Nothwen⸗ 
digkeiten zu einer foͤrmlichen Belagerug mit ſich. 
Dem Entwurfe nach ſollte die Weich ſelbruͤcke der 
Schweden beym Haupt in Brand geſetzet, hernach 
die Kaͤſemarker Schanze erobert, ſodann auf der 
Werderſchen ſo wol als auf der Nehringſchen Seite, 
von aufgeworfenen Batterien, die Hauptſchanze 
Geſch. Danz. ꝛter Th, O o 
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heftig beſchoſſen, und daneben aller Entſatz von 
Elbing oder Marienburg abgewehrt werden. Als 
lein das erſte Vorhaben zur Einaͤſcherung der 
Bruͤcke gerieth ſchon in Stecken, nachdem durch 
ein Verſehen, die feuerfangende Materialien vor⸗ 
her in Brand aufgingen; der Angrif der kleinen 
Schanze bey Kaͤſemark wurde ebenfalls abgeſchla⸗ 
gen; und als man erfuhr, daß der Prinz Adolph 
mit 5000 Mann im Anzuge wäre, fo wurde der 
Abmarſch beordert, und mit einem Verluſt der et» 
was uͤber hundert Mann ausmachte, der Ruͤckweg 
nach der Stadt in guter Ordnung genommen. Nach 
der Zeit wollten die Danziger zwar dem Pfalzgra⸗ 
fen von Sultzbach auf ſeinem Marſch nach Pom⸗ 
mern aufpaſſen, allein ſie fanden ſich zu ſchwach, 
und lieſſen es bey einiger Pluͤnderung in den Buͤtauer 
Dorfſchaften bewenden. Noch weniger gluͤckte ein 
Unternehmen wider Dirſchau, wo ſie auf dem An⸗ 
zuge, mit den annoch vereinigten Brandenburger 
und Schwediſchen Truppen zu ſchaffen bekamen. 
Die erſteren mit denen das Scharmuͤtzel ſich anfing, 
wurden in der That von den Danzigern, mit Hin⸗ 
terlaſſung dreyer Standarten und einiger Gefan⸗ 
genen in die Flucht geſchlagen, allein die Schwe⸗ 
den haben den Verluſt gerächer, und nach einem 
harten Gefechte die Danziger in den Moraſt geja⸗ 
get. Deren Verluſt wurde auf drey hundert Mann 
an Todten und Gefangenen gerechnet; ſie hatten 
vier zwoͤlfpfuͤndige Kanonen und drey Feldſtuͤcke 
eingebuͤßet, ohne was an Munition und Waffen⸗ 
geräthe den Feinden zu Theil ward. Dirſchau 
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blieb alſo ungeſtoͤret, bis die Schweden es bald 
darauf, nach abgeworfener Bruͤcke, freywillig ver⸗ 
lieſſen. Hierauf beſetzten es die Danziger, haben 
aber im October ihre Beſatzung wieder heraus ge- 
zogen, und die Stadt den Polniſchen Truppen ge⸗ 
raͤumet. Ein ähnlicher Anſchlag auf Lauenburg 
wurde gleichermaſſen vereitelt: die ſtarke Garniſon 
biefelbft hätte die Danziger Mannſchaft beynahe 
vor dem Stadtthor umzingelt; allein dieſe zog ſich 
doch in Zeiten zuruͤck, und begnuͤgte ſich mit eini⸗ 
ger Beute an Vieh, ſo von der Weyde mitgefuͤhrt 
wurde. Indeſſen veraͤnderte die ruchtbar geworde⸗ 
ne Alltanz mit dem Churfuͤrſten ſo wol, als der 
Oeſterreichiſche Einmarſch den Zuſtand der Sachen 
in Preuſſen. Die Schweden zogen nach und nach 
aus den kleinen unhaltbaren Staͤdten, eigner Be⸗ 
ſorgnis halber hinaus, und gingen entweder nach 
Pommern hinauf, oder ſie ſie ſuchten ſich in den 
Preuſſiſchen Feſtungen und Schanzen ſicher zu ſe⸗ 
gen. In dieſer Art wurde auch Lauenburg von 
ihnen verlaſſen, und die Danziger konnten nun 
ungehindert eine Beſatzung hieſelbſt herein legen. 


1658 
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„Landtage zu Danzig, und Reichstag in Polen — Ueber 
Danzigs Privatgeſuche wird mit wenigem Erfolg auf dem 
Reichstage gerathſchlaget — der Koͤnig wuͤrkt fuͤr einige 
Danziger Familien den Polniſchen Indigenat aus — Fort⸗ 
fegung der Schwediſchen Kriegsoperationen — Thorn 
geht an den König von Polen über — Schwediſche Brands 
ſchatzung in den Danziger Laͤndereyen — fernere Forderun⸗ 
gen der Schweden an Danzig — Abermaliger Reichstag, 
auf welchem Danzigs Vorthelle zuruͤck geſetzt werden — 
Vorfall der Schwediſchen Kriegsprogreſſen — Danzig uns 
ternimmt die Belagerung der Schwediſchen Schanze am 
Weichſelhaupt — gluͤcklicher Fortgang derſelben — die 
Beſatzung der Hauptſchanze ergiebt ſich mit Capltulation 
an Danzig — der Koͤnigliche Hof kommt nach Danzig — 
hofnungsvolle Erneuerung der Friedensgeſchaͤfte — der 
Friedenscongreß wird im Kloſter zu Ollve eroͤfnet — Haupt⸗ 
artikel des Oliviſchen Friedensſchluſſes — Erlaͤuterung ei⸗ 
niger Artikel, nebſt Danzigs dabey wahrgenommenem 
Intereſſe — Frledensſolennitäten — Abreiſe des Königs 
nach Warſchau. 


Die Provinz Preuſſen war jetzo von offenen Streif⸗ 
zuͤgen der Schwediſchen Truppen ziemlich befreyet, 
und nur noch innerhalb den Stadtmauern und hin⸗ 
ter den Schanzen, hielt der Ueberreſt der feindli⸗ 


chen Macht ſich gedecket. Unerachtet nun damit 


die Ruhe nicht wieder hergeſtellt war, ſo hatte doch 
der Koͤnig von Polen in einem zu Warſchau gehal⸗ 
tenen Senatusconfilium, einen Reichstag auszu⸗ 
ſchreiben beſchloſſen, und es fuͤr noͤthig erkannt, 


vorher einen Landtag in Preuſſen halten zu laſſen. 


Wegen der außerordentlichen Kriegsumſtaͤnde, ſetz⸗ 
te er denſelben zu Danzig an, als der einzigen 
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Großen Stadt, die daran Theil nehmen, und wo 
man ſich in Ruhe dazu verſammeln konnte. Dieſe 
Entſchuldigung galt auch für die diesmalige Ab⸗ 
weichung von dem Geſetze, und die Staͤnde kamen 
ohne Widerſpruch auf dem Altſtaͤdtſchen Rathhauſe 
zuſammen, nachdem die Pommerelliſche Ritter⸗ 
ſchaft ihren kleinen Landtag vorher in der Domini⸗ 
kaner⸗Kirche gehalten hatte. Des Koͤnigs erheb⸗ 
ichſte Forderung bezog ſich auf neue Landescontri⸗ 
butionen, die auch in unterſchiedenen Anlagen be⸗ 
williget wurden; nur Danzig blieb davon der ei⸗ 
genen Kriegskoſten wegen entlediget, und eben 
dieſe Ausnahme kam der Staroſtey und dem Staͤdt⸗ 
chen Putzig, der auszubeſſernden Feſtungswerke 
halber zu ſtatten. Den Danzigern wurde auch 
die Bewahrung des neuen Landesſiegels, weil das 
alte in Elbing geblieben war, anvertrauet, die 
Berathſchlagung der übrigen Geſchaͤfte zum Reichs⸗ 
tage aber verſchob man auf einen Vorlandtag, wo⸗ 
zu ſich die Stände. ebenfalls in Danzig wieder ein⸗ 
fanden. Hier wurde nun naͤchſt den uͤbrigen An⸗ 
gelegenheiten des Landes, die Erkenntlichkeit ge. 
gen Danzig, in der Inſtruction zum Reichstage 
vorzuͤglich empfolen, wozu der Koͤnig ſelbſt durch 
ſeinen Geſandten eine wolwollende Aufforderung 
gethan hatte. Der Reichstag uͤberging auch nicht 
gänzlich die deshalb gemachten Anträge. Nach 
einer Privataudienz, worin die Preuſſiſchen Staͤn⸗ 
de dem Könige ihre Landesdeſiderien durch den Bi⸗ 
ſchof von Culm vortragen lieſſen, wurden in den 
Verſammlungen der Reichsſtäͤnde, die fpeciellen 
| : DZ 


May 


Jul. 
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Anliegen der Stadt Danzig mit Aufmerkſamkeit in 
Betrachtung gezogen. Der Danziger Magiſtrat 
hatte deshalb im abgewichenen Jahre, waͤhrend 
des Koͤnigs Anweſenheit, mit dem Kron⸗Groß⸗ 
kanzler einige Unterhandlungen gepflogen; jetzt war 
eine Deputation aus allen Ordnungen zur Betrei⸗ 
bung dieſes Geſchaͤftes auf dem Reichstag gekom⸗ 
men 9), und die Willfaͤrigkeit, womit die Preuſ⸗ 
ſiſchen Stände auf den Landtagen, der Stadt zur 
Entſchaͤdigung für ihre auf den Krieg verwandte 
Unkoſten, förderlich zu ſeyn, ſich erklärt hatten, 
war ein ſtarker Antrieb geweſen, einen ſich ſo 
guͤnſtig anlaſſenden Zeitpunkt zu nutzen. 

Danzig konnte außer den wuͤrklich aus eigenen 
Fonds bezahlten Kriegskoſten, eine Summe von 
dreyßig Tonnen Goldes an gemachten Schulden 
documentiren, und weil ſich allerdings keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zeigte, daß eine baare Erſtattung · die⸗ 
‚fer Geldſummen aus den Staats: und Landescaſ⸗ 
ſen wuͤrde geſchehen koͤnnen; ſo waren einige Ver⸗ 
geltungsartikel aufgeſetzet worden, durch deren Be⸗ 
willigung und geſetzliche Bekraͤftigung, Danzig mit 
der Zeit ſchadlos gehalten zu werden die Hofnung 
hatte. Die Abgeordneten der Stadt trugen zu 
dem Ende an, auf eine Erneuerung der im J. 1628 
erhaltenen Conſtitution, wegen der ausſchließlichen 
Tuchſieglung; auf eine dreyßigjaͤhrige Erlaſſung der 

47) In dieſer Geſandtſchaft waren der Raths herr Joach. 
Schrader, der Syndieus Vinc. Fabricius, der Schoͤp⸗ 
penherr Benj. Engelke, und der Quartiermeister 35. 
hann * 
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Landesacciſen zu der Stadt eigenem Nutzen; auf 
eine ihr zu verſichernde Abtretung der Staroſtey 
Putzig ſo wol als der Geiſtlichen Gruͤnde Schott⸗ 
land und Hoppenbruch, imgleichen aller von den 
Feſtungswerken der Stadt eingeſchloſſenen Bezirke 
des Biſchofsberges und des Stolzenberges, nebſt 
dem herumliegenden Lande in der Weite eines Ka⸗ 
nonenſchuſſes; endlich auch auf erneuerte Conſti⸗ 
tutionen wegen des Actorats, wegen des alten 
Rechts der Danziger Bürger, Adeliche und Koͤ⸗ 
nigliche Guͤter zu beſitzen, und daß die Danziger 
Kaufleute bloß zur Abgabe der alten Polniſchen 
Grenzzoͤlle verpflichtet ſeyn ſollten. Außer dieſen 
Forderungspunkten, welche insgeſammt eines all⸗ 
gemeinen Beſchluſſes der Reichsſtaͤnde bedurften, 
waren noch andre Bitten an die Perſon des Königs 
gerichtet, worauf derſelbe aus eigner Macht zu 
verfuͤgen das Recht hatte. Selbige betrafen die 
Ueberlaſſung der caducirten Güter und Gelder an 
die Stadtkaͤmmerey; die Wiederherſtellung der 
ſchadhaften Waſſergebaͤude auf der Weichſel, und 
des angewieſenen Stromlaufs zum Beſten der Dan⸗ 
ziger Handlungsfahrt; die Erlaubnis bey Fuͤrſten⸗ 
werder ein neues Haupt zu ſetzen; die Abſchaffung 
der Schleſiſchen Waarenniederlage in Thorn, der 
Litthauiſchen in Koͤnigsberg, und der angemaaß⸗ 
ten Ermlaͤndiſchen in Elbing; die Beſugnis, den 
Thornern und Elbingern nur das Recht Hanſei⸗ 
ſcher Fremden in Danzig zuzugeſtehen; die Frey⸗ 
heit der Danziger Fiſchereyen im Hafez die Aus- 
beſſerung der Weichſeldaͤmme durch Mithuͤlfe der 
204 
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Nachbaren des Marienburgfhen Werders; die 
Abſtellung der Rechtsappellationen nach Hoſe, in 
Wechſel⸗ und Verſchreibungsſachen, imgleichen in 
Schuldſummen die nicht unter fünf hundert Thaler 
betruͤgen; ferner die Freyheit vom Aſſeſſorial-Ge⸗ 
richte ans Relationsgericht zu appelliren; und end⸗ 
lich die Aufhebung gewiſſer von den Jeſuiten und 
andern Kloͤſterorden, auch von Privatperſonen, 
wider die Stadt bey Hofe anhaͤngig gemachter Pro⸗ 
ceſſe. Der muͤndliche und ſchriftliche Vortrag die⸗ 
fer Geſuche, machten beym Könige und vielen Se⸗ 
natoren ſo wol, als bey dem Landbotenmarſchall 
einigen Eindruck, und ſaͤmmtliche Staͤnde ſetzten 
eine Commiſſion aus, welche mit den Danziger 
Abgeſchickten in dem Auguſtinerkloſter eine nähere 
Unterredung daruͤber anſtellen ſollte. Man ſon⸗ 
derte die Dienſte an die Krone, von den eignen 
Beduͤrſniſſen der Stadt ab, und es entſtand die 
erſte Hauptfrage, wie hoch ſich der Vorſchuß be⸗ 
liefe, den die Stadt an die Krontruppen gethan 
haͤtte. Derſelbe wurde auf ſiebenzig tauſend Gul⸗ 


den berechnet, und der Syndicus zeigte an, daß 


das Tiegenhoͤfſche und Dirſchauſche Gebiet, der 
Stadt am bequemſten die Sicherheit fuͤr ihre For⸗ 
derungen gewähren möchten. Alle übrige Kriegs⸗ 
ausgaben ſeit dem J. 1655 wurden auf vier Mil⸗ 

lionen angeſchlagen, deren eine, Danzig nächft 
den Privatausgaben für Fortiſications und Land⸗ 
baue, Scharwerke, Gratificationen und Geſand⸗ 
ſchaften, allein auf ſich nehmen wollte, den Er⸗ 
ſatz der uͤbrigen hingegen durch Verguͤtungen von 
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den Reichsſtaͤnden zu erhalten wuͤnſchte. Die 
Commiſſion aber bezeigte der angegebenen Koften 
wegen eine große Befremdung, und der Biſchof 
von Cujavien, der in derſelben Sitz hatte, fing 
nun vor andern nachdruͤcklich an, gegen das Ge⸗ 
ſuch der Stadt, wegen Abtretung der Geiſtlichen 
Guͤter zu eifern, er erwaͤhnte auch, daß ſchon auf 
den Preuſſiſchen Landtagen dawider wäre manife⸗ 
ſtirt worden. Die Commiſſion brachte über- 
haupt nichts weſentliches zu Werke, nur der Ks 
nig empfal es ferner den Senatoren mündlich, wer 
gen der Danziger Anliegen, Beſchluͤſſe zu machen. 
Es kamen demnach einige Conſtitutionen zum Stan⸗ 
de: die Befreyung von den Malzaccifen wurde der 
Stadt noch laͤnger bewilliget; ſie erhielt von neuem 
die erclufive Tuchſiegelung in Preuſſen; es wur- 
de die Ausbeſſerung der Weichſeldaͤmme, ohne die 
Stadt auf Unkoſten zu bringen, verſprochen; und 
noch ein Reichs ſchluß, wodurch die Danziger Kauf⸗ 
leute von allen neuen Zoͤllen befreyet ſeyn ſollten, 
ward ausdruͤcklich abgefaſſet, allein man hat ſich, 
die Ausfertigung deſſelben zuruͤckzuhalten erlau⸗ 


bet, und nachher probable Entſchuldigungen da⸗ 


fuͤr anzufuͤhren verſtanden. 
Es laͤßt ſich leicht einſehen, daß Danzig gegen 
ſeine vielfachen Anliegen nur wenige Verſicherun⸗ 


gen erhielt; allein die Vertroͤſtungen wurden deſto 


minder geſparet, und der König ſelbſt gab ein huld⸗ 

reiches Verſprechen, daß Danzigs Sache auf 

dem kuͤnftigen Reichstage weit beſſer ſollte be⸗ 

berziget werden. Er gab auch jetzt zu verſtehen, 
; O o 5 
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daß er die Vortheile, ſo von ihm abhingen, der 
Stadt gerne zuwenden wuͤrde, und weil noch auf 
dieſem Reichstage, außer verſchiedenen Ausläns 
dern, die um das Polniſche Indigenatrecht anſuch⸗ 
ten, einige Danziger Familien dazu empfolen wa⸗ 
ren, ſo wollte er damit einen Beweiß ſeiner Wol⸗ 
gewogenheit geben, daß er in ſonderheit unterſchie⸗ 
denen Obrigkeitlichen Perſonen in Danzig, dazu 
befoͤrderlich war. Die Familien Wahl, Ehler, 
Schmieden, Coͤlmer und Schwarzwald erhiel⸗ 
ten alſo den Indigenat in Polen, und die Diplo⸗ 
men dazu ſind an einem Tage ausgefertiget worden. 
Es waren auch noch mehrere Perſonen aus Danzig, 


als der Obriſte von Winter, die Familien von 


Proͤnen, Jacobſen, nachher von Gehema ge- 
nannt, und der Secretair Barkmann, imglei⸗ 
chen einige Herzoglich Preuſſiſche Einzoͤglinge, wel · 
che theils das Polniſche Indigenatrecht bekamen, 
theils in den Adelſtand erhoben wurden, und uͤber⸗ 
haupt ſchien dieſer Reichstag ſich durch wolthaͤtige 
Verfuͤgungen auszeichnen zu wollen; nur gegen 
die Arianer verfuhr derſelbe mit einer ſo vertilgen⸗ 
den Schärfe, daß ſelbſt den Diſſidenten, ihrer ei« 
genen Sicherheit wegen bange wurde, und daß 
man ihnen nicht nur zu beſſerer Beruhigung eine 
präcife Erflärung des Ketzernahmens geben mußte, 
ſondern auch der Churfuͤrſt von Brandenburg ſchrift⸗ 
lich fuͤr ihre Rechte und Freyheiten zu intercediren 
erſucht wurde. f 

Die Bewerkſtelligung des Friedens mit Schwe ⸗ 
den, waͤre noch ein wichtiges Object der gegenwaͤr⸗ 
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tigen Reichsdeliberationen geworden, wenn nicht 
bey allen Vorbereitungen dazu, die kriegenden 
Hauptpartheyen in den vorgeſchlagenen Vergleichs- 
artikeln, zu weit von einander waͤren entfernet ge⸗ 
blieben. Die Feindſeligkeiten wurden demnach, vor⸗ 
nemlich in Preuſſen noch fortgeſetzet. Sie beſtun⸗ 
den zwar anfangs nur aus Streifereyen auf dem 
Lande und leichten Scharmuͤtzeln, worin die weni⸗ 
gen Polen und noch mehr die Kayſerlichen Huͤlfs⸗ 
truppen den Kuͤrzern zogen. Auch Danzig hatte 
den erſten Maͤrz, einen naͤchtlichen Ueberfall auf der 
Langgardſchen Seite, durch eine ſtreifende Par⸗ 
they von 600 Schwediſchen Dragonern bekommen, 
die aber einen ſtarken Hinterhalt beſtellt hatten, in 
Hofnung, die Danziger Beſatzung wuͤrde ſich zu 
einem Gefechte heraus locken laſſen. Allein man 
war von dem Vorhaben der Schweden ſchon un⸗ 
terrichtet, die Danziger blieben auf ihren Waͤllen, 
und thaten genug, indem ſie von hier den Feind 
mit ihrem groben Geſchuͤtze abwieſen. Noch meh⸗ 
rere dergleichen fluͤchtige Attaquen, mußte die 
Danziger Mannſchaft, theils im Werder, theils 
in der Nehrung, auch zuweilen näher an der Stadt, 
immerfort abzuwehren bereit ſeyn; mit ankommen⸗ 
dem Sommer aber, und als die Schwediſchen Pro» 
greſſen gegen Daͤnemark anfaͤnglich einen uͤberaus 
gluͤcklichen Lauf gehabt hatten, fo war aus Schwe; 
den ein Tranſport friſcher Truppen abgeſchickt wor 
den, zu deren Empfang der Schwediſche General 
Statthalter große Anſtalten an der Seeſeite beor⸗ 
dert hatte. Es zogen ſich zwey tauſend Mann in 
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der Nebrung zuſammen, welche ſich mit Batterien 
und Laufgraͤben verſchanzten, den Danzigern die 
Wege verſperrten, ihr Hauptquartier in Nickels⸗ 
walde aufſchlugen, und von allen Seiten die Dan⸗ 
ziger in die Nothwendigkeit ſetzten, ihre Werke 
und Schanzen mit mehrerem Kriegsvolk und Mu⸗ 
nition zu verſichern, und laͤngs dem Strande, ge⸗ 
gen einen Ueberfall von der Seeſeite ein wachſames 
Auge zu haben. Zwoͤlf Schwediſche Fregatten 
kamen ſodann auf die Danziger Rhede, und ſetzten 
2500 Mann neugeworbene Truppen in der Neh⸗ 
rung ans Land, mit welchen nun das ganze Corps 
wieder aufbrach, und nachdem der Statthalter die 
gemachten Werke und Batterien hatte einreiſſen 
laſſen, nach Elbing und Marienburg fortruͤckte, 
wo die friſchen Kriegsvoͤlker hier ſo wol als in meh⸗ 
reren Schanzen und Feſtungsſtadgen vertheilt 
Wees; 
Unterdeſſen aber war der Woywod Czarnecki 
mit 8000 Mann nach Preuſſen heruͤber gekom⸗ 
men, der nun ſein Lager bey Luͤbeſchau unweit 
Danzig aufſchlug, von hier noch 500 Muſquetiers 
nebſt einer guten Quantitat Munition an ſich zog, 
und mit einigen Abgeordneten des Kriegsraths, we⸗ 
gen der ferneren Operationen gegen den Feind Ver⸗ 
abredung nahm. Er ruͤckte darauf ins große Wen 
der, vereinigte ſich noch mit einem Detaſchement 
Churfuͤrſtlicher Dragoner unter dem Obriſten Po⸗ 
lentz, und hat bis zu Ende dieſer Campagne, die 
Schwediſchen Beſatzungen in Elbing und Marien 
burg dergeſtalt in Reſpect gehalten, daß ſie weder 


* 


\ 
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einen auf Dirſchau gewagten Ausfall haben voll⸗ 
bringen, noch mit ihren in beyden Werdern zur 
Verſchanzung gemachten Verſuchen, irgendwo 


Poſto faſſen koͤnnen. Jedoch iſt die Wiederer⸗ 
oberung der Stadt Thorn fuͤr den betraͤchtlichſten 


Erfolg dieſes Feldzuges zu halten. Schon im 
Winter war dieſelbe von Czarneckiſchen Truppen 
unter den Kronfeldſchreiber Sapieha bloquiret 
geweſen; die eigentliche Belagerung aber nahm 


unter dem Kayſerlichen General-Feldzeugmeiſter 
Grafen de Souches im Julius ihren Anfang. Im 


Auguſt wurden die Oeſtereicher mit 3000 Mann 
Polen unter dem Feldzeugmeiſter Grodzicki vers 
ſtaͤrket, und im September kam der Kron⸗Mar⸗ 
ſchall Eubomirsfi mit einem neuen Hülfsforpg 
hinzu, dem auch der Koͤnig von Polen ſelbſt nach⸗ 
folgte, und nebſt der Koͤnigin, bis nach geendig⸗ 
ter Belagerung in einem fuͤr ihn aufgeſchlagenen 
Gezelte verblieb. Der Stadt war immerfort mit 
Canonaden und Werfung der Bomben heftig zuge⸗ 
ſetzt worden, und man war derſelben, unerachtet 
der tapfern Gegenwehr, auch einiger gluͤcklichen 
Ausfälle der Beſatzung, merklich naͤher gekommen; 
nach Ankunft des Königs aber erfolgte eine ſcharſe 
Aufforderung die Thore zu oͤſnen, der auch die Buͤr⸗ 
gerſchaft gerne nachgegeben haͤtte, wenn nicht von 
der Schwediſchen Befagung die Uebergabe du⸗ch⸗ 
aus waͤre verſchmaͤht worden. Es kam alſo bis 
zu einem Hauptſturm, den zwar die Kayſerlichen 
Voͤlker beym Jacobsthore nicht durchſetzten, die 
Polen aber nach einem neunmaligen Verſuch übers 
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ſtanden, und drey Batterien vor dem Altſtaͤdtſchen 
Thore behaupteten. Der Koͤnig ermahnte nun in 
einem eigenhaͤndigen Schreiben, den Commendan⸗ 
ten General⸗Major von Buͤlow, ſich zu ergeben, 
und nachdem auch der Großkanzler ſich mit dem 
Grafen Oxenſtierne, der in der Stadt war, des⸗ 
halb in einen Briefwechſel einließ, ſo wurde dieſe 
ſechsmonatliche Belagerung vermittelſt einer Capi⸗ 
tulation beendigt, die den Thornern ihre Privile 
gien und Gerechtſamen erhielt, wovon fie auch fo 
wie von der Gnade des Koͤnigs, nach erfolgter 
Uebergabe perfönlich verſichert wurden, doch aber 
fuͤr dieſe Zeit eine Polniſche Beſatzung haben ein⸗ 
nehmen muͤſſen. 8 

Den Winter uͤber blieb Preuſſen dieſes mal 
nicht von den Schwediſchen Hoftilitäten befreyet. 
Der Generallieutenant Wirtz kam mit 3000 Mann 
Reuterey aus Pommern heruͤber, und conjungirte 
ſich bey Friedland mit dem General⸗Statthalter, der 
unterweges Konitz mit Sturm erobert hatte. Bey⸗ 
de uͤberwaͤltigten nun mit vereinigter Macht, 
Schlochau, Schwetz, Culm und mehrere kleine 
Staͤdte, verſorgten Graudenz mit Proviant, ruͤck⸗ 
ten aber bald ins Herzogliche Preuſſen, wo ſie Ma⸗ 
rienwerder, Saalfeld, Lippſtadt und Morungen 
occupirten, aber den vorzuͤglich intendirten Angrif 
eines Brandenburgiſchen Corps bey Braunsberg, 
wegen Unſicherheit der Gewaͤſſer nicht bewerkſtelli⸗ 
gen konnten. Sie zogen alſo auf Dirſchau zuruͤck, 
das ſie in wenigen Stunden wegnahmen, und 
darauf laͤngs den Danziger Laͤndereyen brand⸗ 
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ſchatzten und umher ſtreiften. Im Werder wurde 
das Hauptquartier zu Guͤtland aufgeſchlagen, und 
unerachtet die Danziger zu unterſchiedenen malen 
ſtarke Detaſchementer ausſchickten, die auch zuwei⸗ 
len einige Vortheile erfochten, ſo konnten ſie doch 
weder den unabläßigen Pluͤnderungen bis vor der 
Stadt Einhalt thun, noch des beunruhigenden Auf⸗ 
enthalts der Feinde vor dem Maymonat los wer⸗ 
den. Alsdenn aber ſtoͤrete die Annaͤherung des 
Unterfeldherrn Lubomirski mit 12000 Mann die May. 
Schwediſchen Truppen in ihrer Sicherheit. Ihr 
General⸗Major von Buͤlow war ſchon zu einer 
Expedition auf Stargard abgegangen, und als 
Danzig den Polniſchen Truppen mit Proviant und 
Munition allen Vorſchub that, um der Stadt naͤ⸗ 
her zu kommen, ſo zogen ſich die Schweden vorerſt 
in ihre Schanzen zuruͤck, und gingen hernach ins⸗ 
geſammt zu beſſerer Sicherheit, ins große Werder 
hinuͤber. . 

Deſſen ungeachtet thaten die Schweden mit al⸗ 
len Operationen ihrem Koͤnige kein Genuͤge, und 
durch dieſe Unzufriedenheit Carl Guſtavs wurde 
der Preuſſiſche General: Statthalter Prinz Adolph 
Johann dermaſſen disguſtiret, daß er ohne ſeine 
Beurlaubung abzuwarten, bald darauf das Com⸗ 
mando niedergelegt hat, und mit Unwillen durch 
Pommern nach Teutſchland zuruͤckgekehrt iſt. Ob⸗ 
gleich nun die unguͤnſtigen Königlichen Ordres ei- 
nige Stoͤrung bey den Schwediſchen Truppen ver⸗ 
urſachten, ſo ſchien der Krieg in Preuſſen, unter 
dem Oberbefehl des Commendanten in Elbing, 


Sul, 


drohende 
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Lorenz von der Linde doch feine Fortdauer zu behal⸗ 
ten. Der General Wirtz kam noch einmal, vor 
ſeinem nach Pommern beordert geweſenen Abzuge, 


in die Nähe von Danzig, gerade zu der Zeit, als 


wieder von vierzehn auf der Nehringſchen Kuͤſte an⸗ 


gekommenen Schwediſchen Schiffen, zwey Regi⸗ 


menter Infanted se ans Land geſetzt wurden. Die 
Schweden machten nun ohngefehr fünf tauſend 
Mann aus, die ſich auf die Berge um Danzig poſtir⸗ 


ten, wegen einiger ungluͤcklichen Scharmuͤtzel mit 


den Danzigern aber, ſich in der Folge nach dem Dor⸗ 
fe Prauſt zuruͤckzogen. Von hieraus that Wirtz 
und wiederholte Aufforderungen an die 
Stadt, ch mit ihm, um von gaͤnzlicher Verhee⸗ 
rung ihrer Laͤndereyen verſchonet zu bleiben, über 
eine Summe Geldes zu einigen; in einem zweyten 
Briefe aber wurde auf hoͤhern Befehl, dieſe An⸗ 
forderung gemildert, und nur der Antrag zur Be⸗ 
freyung des Grafen von Koͤnigsmark erneuert, 
um deſſen Entlaſſung ſchon etliche male theils mit 
Drohungen, theils auch wie jetzt geſchahe, mit 
vortheilhaften Verſprechungen, die Weichſelfahrt 
nebſt dem Dammbruch auszubeſſern, und den Han⸗ 
del auf Thorn zu erlauben, war angeſucht worden. 
Man war in Danzig nicht ganz abgeneigt, auch 
ohne Bedingungen dem Grafen die Freyheit zu ge⸗ 
ben; nur ſollte er ſich verpflichten, gegen den Koͤ⸗ 
nig von Polen und deſſen Bundesgenoſſen, keine 


‚ Kriegsgefchäfte zu übernehmen. Dazu wollte ſich 


der Graf ohne Erlaubnis ſeines Koͤnigs nicht obligi⸗ 
. batte aber doch deshalb an den Generalſtatt⸗ 
halter 
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halter geſchrieben: weil nun dieſer ſich eben damals 
nach Pommern eingeſchifft hatte, fo gerierd bie 
Unterhand ung ins ſtecken „und es iſt vor erfolge 
tem Frieden nicht zur Erneuerung derſelben ges 
Nmmen : a we e 

Ju Polen hatte man mitlerweile einen Reichs⸗ 
tag gehalten, der außer den übrigen Staatsge⸗ 
ſchaͤften, die dringend verlangte Bezahlung der 
ſchwierig gewordenen Krontruppen, zum Gegen⸗ 
ſtand gehabt batte. Auch wider die Soeintaner 
oder Artaner hafte der Jeſuit Karwat, mit feiner 
Predigt, gleich wie [yon auf dem vorigen Reichs⸗ 
tage geſchehen war, die Erände dergeſtalt einge⸗ 
nommen, daß fie alle Freyheiten verloren, und ſo⸗ 
gar die jüngft beſtim mite dreyjahrige Friſt ihres Auf⸗ 
enthalts jetzt nur auf zwey Jahre eingefchränft bes 
kamen. Die Danziger Anliegen ſollten dem letz⸗ 
teren Verſprechen nach, eine vorzügiiche Empfe⸗ 
lung bey den Reichsſtaͤnden gewinnen. Der Koͤ⸗ 
nig ließ es auch daran nicht ermangeln „und unter 
den Senatoren hatten ſich ebenfalls einige guͤnſtige 
Geſinnungen geäußert. Nach einer zuneigungs⸗ 
vollen Audienz beym Koͤnige, die der Danziger 
Rathsberr Gabriel Krumhauſen und der Syn⸗ 
dicus Fabricius erhielten, waren aufs nete Com⸗ 
miſſarien beſtellet worden, um mit den Danziger 
Abgeordneten in Unterhandlung zu treten; von die⸗ 
ſen war abermals eine Berechnung oller Kriegs⸗ 
ausgaben ihrer Stadt vorgelegt worden »), 


n) Die zur Beſchuͤtzung der Stadt verwandten Summen, ber 
trugen vom ıten May 1655 bis zu Ende des Aprils 16,9, 
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und fie hatten nur um die baare Entrichtung dee 
vorgeſchoſſenen Gelder, fuͤr den uͤbrigen Aufwand 
aber, um eine ſichre Guͤterverſchreibung vermittelſt 
eines Reichs ſchluſſes gebeten; allein auf dem Reichs⸗ 
tage ſchuͤtzte man zuletzt die Unmoͤglichkeit vor, 
die Stadt in einer ſo ſchlechten Verhaͤltnis des 
Staats zufrieden zu ſtellen. Selbſt die letztere 
Conſtitution wegen der Tuchſiegelung, wurde we⸗ 
gen der Proteſtation des Churfuͤrſtlichen Geſand⸗ 
ten, mit einem Vorbehalt der Gerechtſamen des 
Herzogthums Preuſſen beſchraͤnket: gegen die Cefe 
ſion der Geiſtlichen Gründe, wurden mit der Paͤpſt⸗ 
lichen Einwilligung, und den Kirchenimmunitäten 
unendliche Schwierigkeiten aufgeworfen; die Be⸗ 
freyung von den Polniſchen Zoͤllen fand eben ſo viel 
politiſche Bedenken naͤchſt der Bewahrung der 
Kronrechte gegen ſich; überall zeigten ſich alſo 
große Difficultäten, und das Reſultat brachte nur 
die kuͤmmerlichen Beſchluͤſſe mit ſich, daß Danzig 
wegen der baar vorgeſchoſſenen Gelder durch eine 
Conſtitution auf die Bezahlung aus den naͤchſten 
Preuſſiſchen Anlagen verwieſen wurde; daß die 
erclufive Tuchſiegelung in der Provinz bis auf den 
naͤchſten Reichstag fortwaͤhren, und daß alle übrige 
Geſuche der Stadt, bis dahin verlegt bleiben ſollten. 


fuͤr die Soldateske, Artillerie, Zuruͤſtungen zu Waſſer und 
Kriegsunternehmungen, vier Millionen, 66501, Gulden; 
iu den Feſtungswerken 817425 Gulden, für uͤberſeeiſche 
Verſchickungen und andere Vorfaͤlle 64764 Gulden; dage⸗ 
gen hatte die Stadt 269967 Gulden an zuruͤckbehaltenen 
Malzaceiſen lueriret, und noch 44424 Gulden an zur See 
vom Feinde gemachter Beute gewonnen, fo von obigen Aus 
gaben abgerechnet werden ſollten. 


Vierter Abſchnitt. Zwoͤlftes Capitel. 595 


Mit dem Ende dieſes Jahres verlor ſich uͤbri⸗ 
gens alles bisherige Kriegsgluͤck der Schwediſchen 
Truppen. Sie waren nicht nur aͤußerſt geſchwaͤcht, 
und außer den Beſatzungen der Preuſſiſchen Staͤdte, 
nur noch drittehalb tauſend Mann ſtark geblieben, 
ſondern auch nach Ankunft des Lubomirskiſchen 
Heeres, enger zuſammen getrieben, und alles vor⸗ 
theilhaften Aufkommens im Lande entſetzt worden. 
Graudenz eroberte nun der Unterfeldherr mit ſtuͤr⸗ 
mender Hand, und die Stadt mußte faſt gaͤnzlich 
im Feuer aufgehen. Dirſchau raͤumten die Schwe⸗ 
den freywillig, nachdem ſie das Geſchuͤtz abgefuͤh⸗ 
ret und die Feſtungswerke geſchleift hatten. Stras⸗ 
burg hat der Uebergabe wegen bis in den December 
tractiret, und außer Elbing und Stum, blieben 
nur das Weichſelhaupt und Marienburg als 
haltbare Oerter noch uͤbrig, deren letzterer aber 
ſchon von Lubomirski belagert wurde, und auf das 
erſtere Danzig nun alle Anſtalten richtete, um es 
mit Gewalt zu erobern. Hier lag unter dem Ober⸗ 


29 Aug 


befehl des General⸗Majors Nicol. Dankwart 


von £ilienftröm eine Beſatzung von 1500 Mann, 
die mit Gefhüge, Munition und einem reich⸗ 
lichen Mundvorrath verſehen war. Es war viel 
daran gelegen, ſich dieſes Forts zu bemaͤchtigen, 
weil daſſelbe die Danziger Nehring commandirte, 


und den Schweden zur Ausſetzung friſcher Voͤlker 


ſo wol, als zur Proviantanfuhr zutraͤglich war. 

Im Danziger Kriegsrath wurde demnach die Re⸗ 

ſolution gefaſſet, daſſelbe von drey Seiten einzu⸗ 

ſchlieſſen, und eine foͤrmliche Belagerung davor 
01 Pp 2 | 
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zu unternehmen. Der Obriſte von Winter bes 
kam dazu das Obercommando; er hatte drey tau⸗ 
ſend Mann Danziger Truppen unter ſich, welche 


von tauſend Mann Huͤlfevoͤlker an Kayſerlicher und 
Polniſcher Cavallerie, die unter dem General⸗Major 


Buttler groͤßtentheils im großen Werder verlegt 


wurden, auf dieſer Seite unterſtuͤtzet werden ſoll⸗ 
ten. Der Obriſte ſchlug ſein Lager in der Nehring 


auf, von wannen die vornehmſte Attaque geſchehen 
ſollte, und der dritte Angrif war aus dem Danziger 


Werder beſtimmt worden. Die Belagerer hatten 


dem Hauptfort gegenüber, noch zwey kleine Neben» 


ſchanzen jenſeits beyder Arme der Weichſel vor 


ſich. Die erſtere zwar gegen Oſten, im großen 


22 Oct. 


Werder gelegen, die Marienburger Schanze ge⸗ 
nannt, ward wenige Wochen nach angefangener 
Belagerung vom Feinde verlaſſen, weil die Dan⸗ 
ziger ſich ſchon bis unter die Kanonen genaͤhert, 


und die Schweden eine Unterminirung befürchtet 


26 Nov. 


hatten, weshalb ſie ſich bey Nachtzeit in die Haupt⸗ 
ſchanze zuruͤck zogen. Die zweyte hingegen, wel⸗ 
che weſtlich jenſeits der Alten Weichſel lag, und die 
Schmeerblocker Schanze genannt wurde, hat ſich 
bis in den dritten Monat gehalten, da endlich der 


gemeine Soldat, die aͤußerſte Gewalt, wozu die 


Danziger Anſtalten machten, nicht abwarten woll⸗ 
te, ſondern ſich am Walle herunter ließ, und wi⸗ 
der den Willen der Ober⸗Officiere, die Schanze auf 
Diſcretion uͤbergab. Es befanden ſich darin unter 
einem Capitain und zweyen Lieutenants funfzig 
Mann, denen ihr Untergewehr gelaſſen wurde, 
man bekam auch einigen Vorrath an Waffen und 
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Munition, und der Danziger Major Thomſon, 
an welchen die Uebergabe geſchehen war, ließ den 
Hauptmann Koch unter klingendem Spiele, mit 
einiger Beſatzung von der Schanze Beſitz nehmen, 
worauf von allen Seiten die Stuͤcke geloͤſet, und 
im Danziger Hauptquartier, aus drey halben Kar⸗ 
thaunen Freudenſchuͤſſe gemacht wurden. 
Nun war noch die Prinzipalſchanze uͤbrig, wel 

cher bisher mit Schieſſen, Stein und Granaten⸗ 
werfen, heftig genug war zugeſetzt worden, wobey 
auch die Arbeiter mit den Approchen bis an die 
Palliſaden dergeſtalt fortruͤckten, daß man ſich zu 
letzt eines Auſſenwerks derſelben völlig bemächtigen 
konnte. Indeſſen ward im Fort unter dem Com⸗ 
mando des tapfern Generals Dankwart alles in 
guter Ordnung gehalten; die ruinirten Hauptge⸗ 
baude, inſonderheit die Mühle und das Brauhaus 
wurden unablaͤßig wieder hergeſtellet, es war kein 
Mangel an Kriegs- und Mundvorrath, und nur 
der Abgang der Beſatzung that zum Theil durch 
Deſertion, noch mehr aber durch Unzufriedenheit 
und Krankheiten, den beträachtlichſten Schaden. 
Nach dem Verluſt der Schmerblocker Schanze ſchien 
auch der feindliche General in ſeiner Correſpondenz 
mit dem Obtiſten von Winter allmaͤlig nachgeben⸗ 
der zu werden. Zwar wurde ihm ſein Verlangen, 
einen Expreſſen nach Elbing an die Schwediſche 
Geſandtſchaft zu ſchicken, und mit derſelben ſeines 
ferneren Verhaltens wegen Abrede zu nehmen, nebſt 
einem dazu erbetenen Waffenſtillſtande nicht zuge⸗ 
ſtanden; aber deſto willfaͤriger erlaubte der Dans 
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ziger Kriegsrath dem General Dankwart, die 

Leiche ſeines in der Belagerung erſchoſſenen Soh⸗ 
nes, mit Aufdaltung aller Feindſeligkeiten und une 
ter Danziger Bedeckung, nach der Schoͤnbaumer 

Kirche bringen zu laſſen, und da mitlerweile die 
von dem Obriſten von Winter abgelaſſenen Brie⸗ 
fe, ihn noch ferner zur Uebergabe aufgefordert 
hatten, ſo wurden kurz nach gedachter Trauercere⸗ 
monie, Schwediſcherſeits die erſten Anträge zu 
Vergleichs tractaten gemacht, und zuvoͤrderſt von 
beyden Theilen ein dreytaͤgiger Waffenſtillſtand 
dazu bewilliget. Waͤhrend demſelben verglich 
man ſich wegen der auszuwechſelnden Geiſeln, und 
nachdem der geſammte Kriegsrath aus Danzig ſich 
im Hauptquartier eingefunden hatte, ſo ſollten durch 
einige Abgeordneten deſſelben, die Tractaten mit 
den Schwediſchen Geiſeln, ſo weit dieſe dazu in⸗ 
ſtruirt waren, verabredet werden. Weil man aber 
hiemit einem weitlaͤuftigen Geſchaͤfte entgegen ſahe, 
und doch den Accord fo viel möglich beſchleunigen 
wollte, ſo wurde auf das Ehrenwort und nach er⸗ 
haltenem Paß vom General Dankwart, der Raths⸗ 
herr Albr. Roſenberg als Kriegs⸗Commiſſarius 
zu Danzig und Putzig, mit unbeſchraͤnkter Voll⸗ 
macht in die Hauptſchanze geſchicket, um den Ca⸗ 
pitulationsvergleich mit dem Schwediſchen Com⸗ 
mendanten und ſeiner Garniſon zum Stande zu 
bringen. Dieſes Gefchäfte wurde auch innerhalb 


vier und zwanzig Stunden gluͤcklich vollendet, und 


nach der Zuruͤckkunft des Rathsherrn Roſenberg, 
ward wegen der Genehmhaltung der mitbekommenen 
Capitulationspunkte aufs neue ein Kriegsrath ge⸗ 
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halten. Weil aber um dieſelbe Zeit der König von Dt 
Polen zu Danzig angelangt war, und ſich eben auf 
dem Wege befand, ins Lager bey der Hauptſchan · 
ze zu kommen, fo wurde ihm der Artillerie Com⸗ 
miſſarius Rathsherr Krumhauſen ſchon mit einer 
guten Nachricht von der erfolgten Uebergabe, nach 
Schievenhorſt entgegen geſchicket, und zugleich um 
die Koͤnigliche Genehmigung der geſchloſſenen Ver⸗ 
gleichsartikel gebeten. Der Koͤnig bezeugte dar⸗ 
über fein Wolgefallen, und als gleichermaaſſen 
die Ratification des Raths zu Danzig ins Haupt⸗ 
quartier eingeſchickt war, ſo wurde nun laut dem 
Inhalt der Capitulationspunkte, die Hauptſchanze 
von der Schwediſchen Beſatzung geraͤumet. Der 22 Dee. 
General Major an der Spitze ſeiner Garniſon, die 
noch etwas uͤber ſechs hundert Mann ſtark war, 
führte dieſelbe mit allen militairiſchen Ehrenzeichen 
aus der Feſtung; die Familie des Generals in einer 
Trauerkutſche, die Wagen mit der Bagage und 
mit den Kranken, zwey halbe Carthaunen, zwey 
große Canonen, zwölf metallne Regi! entsſtuͤcke 
und ein 3 6pfuͤndiger metallner Feuermoͤrſer, ferner 
die Ruͤſt · und Proviantwagen, mit beyher getrie 
benem Vieh an hundert Schafen, und 25 Stuͤck 
Rindvieh, dieſes alles wurde in gehoͤriger Ordnung 
abgefuͤhret, und unter der Direction des Raths⸗ 
herrn Nicol. von Bodeck als Kriegs Commiſſa⸗ 
rius zur Weichſelmuͤnde, die fernere Marſchroute 
dafür angewieſen. Das Gefchüge zwar ward nur 
bis Bohnſack gebracht, und von dort durch Dan⸗ 
ziger Dragoner nach der Weichſelmuͤnde convoyret, 
974 | 
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wo es ſpaͤterhin nach Schweden iſt eingeſchifft wor ⸗ 
den; der übrige Zug aber ging bey der Neuſtaͤdt⸗ 
ſchen Kalk ſcheune über die befrorne Weichſel, zum 
Neuſtaͤdtſchen Thore ein durch die Stadt Danzig, 

über bie Aſchhofsbruͤcke beym neuen Zeughauſe vor⸗ 

bey, zum Vorſtaͤbtſchen oder Legenthore wieder hin⸗ 

aus, bis nach Ohra und Guteherberge, wo die 

Schwediſchen Kriegsvoͤlker einquartieret und ver⸗ 

pfleget wurden, bis ſie um die Mitte des Januar 

im J. 1660 bey Schellmuͤhle auf der Weichſel zu 
weiterm Transport find eingeſchiffet worden. 

Die eroberte Hauptſchanze ward mitlerweile 
von acht Compagnien Danziger Fuß voͤlker bezogen, 
denen drey Compagnien Schuͤtzen und drey Com⸗ 
pagnien Reuterey zugeordnet wurden, daß ſich alſo 
die ganze Beſatzung zu Fuß und zu Pferde auf 1500 
Mann erſtreckte. Der Rathshberr Gabr. Krum⸗ 
haufen erhielt das Kriege commiſſariat über die hie⸗ 
ſige Soldateske und der bisherige Major Siebers 
wurde zum Obriſtlieutenant und Commendanten in 
der Haupeſchanze ernennet. Uebrigens brach man 
alle bisher davor geſtandene Laͤger ab, und ließ 
die übrigen Kriegsvoͤlker wieder in ihre Garniſons⸗ 
plätze zuruͤckgehen. Der Burgermeiſter von Bde 
meln als Kriegspraͤſident, und die mehreſten Bey⸗ 
figer des Kriegsraths, verfuͤgten ſich vor ihrer Ab⸗ 
reiſe perſoͤnlich zu einigen Anordnungen in die Haupt⸗ 
ſchanze hinein, der Kriegscommiſſarius Krumhau⸗ 
ſen aber und der Obriſte von Winter hielten ſich 
noch etliche Tage länger daſelbſt auf, um ein wach 
ſames Auge auf alle beorderte Veranſtaltungen 
zu werfen. In der Stadt wurde wegen dieſer glück 
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lichen Uebergabe der Hauptſchanze, ein eignes Dank⸗ 

feſt gefeyert, und der Rath ließ zum kuͤnftigen Ge⸗ 
dachtnis derſelben eine Schaumuͤnze ſchlagen, wel⸗ 

che den Ruhm der alten Danziger Tapferkeit, in 

einer einfachen, aber der Wahrheit getreuen In⸗ 
ſchrift verkuͤndigt. 

Die oben gedachte Ankunft des Koͤnigs Jo⸗ 
bonn Caſimir mit feiner Gemahlin und einer zahl⸗ 
reichen Hofſtatt, hatte eine noch wichtigere Abſicht, 
als daß ſie ſich blos auf die Ermunterung des Muths 
und der Treue der Danziger, bey ihrem vorhande⸗ 
nen Belagerungsgeſchaͤfte bezogen gehabt haͤtte. 
Seitdem neue Friedens bevollmaͤchtigte aus Schwe⸗ 
den ss), auf der Danziger Rhede im September 
angelangt, und von dannen nach Elbing gegangen 
waren, ſo hatte die Hofnung zur voͤlligen Beendi⸗ 
gung des Krieges unter den wahrſcheinlichſten Aus⸗ 
ſichten zugenommen, und der König war in Perſon 
nach Preuſſen gekommen, um durch feine Gegen ⸗ 
wart die Schlieſſung des Friedens zu befördern, 
Wegen des Orts der Zuſammenkuͤnfte hatte man 
ſich unter Vermittelung des Franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten Anton de Lombres, ſchon zu Anfang des 
Decembers, uͤber das Kloſter Olive geeiniget, und 

es war dabey verglichen worden, daß auf drey Mei⸗ 
len im Umfange ſelbigen Kloſters, keine Feindſelig⸗ 
keit ausgeuͤbet werden, auch den Schwediſchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten alle Sicherheit und Freyheit, in Be⸗ 


h In dieſer Geſandtſchaft waren die Grafen Magnus Gabriel 
de la Gardie, Bened. Oxenſtierne, Chriſt. Carl Schlip⸗ 
venbach und Andreas Guͤldenklau abgeſchickt worden. 
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treff des Aufenthalts, der Correſpondenz und der 
Ruͤckkehr, ſelbſt im Fall einer fruchtlos auseman⸗ 
der gegangenen Unterhandlung, vorbehalten ſeyn 
ſollte. Von Seiten des Königs fo wol als der Koͤ⸗ 
nigin von Polen kamen verschiedene Privatabfichten 
hinzu, welche den Wunſch des Friedens beſtaͤrkten, 
und wenn gleich der Kayſer und der Churfürft von 
Brandenburg, den obhandenen Vergleich der Krone 
Schweden mit Daͤnemark, gerne in die Pacifica⸗ 
tion mit Polen verwebt hätten, fo waren fie doch 
keinesweges das Friedenswerk deshalb aufzuhalten, 
oder zu verhindern geſonnen. Es vereinigten ſich 
demnach viele Umſtaͤnde zu einer hofnungsvollen 
Negociatien, und nur der Vermittelung halber 
traten noch einige Differenzen hervor. Den Fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten, der von den paciſcirenden Haupt⸗ 
mächten zum Vermittler war angenommen worden, 
wollte der Kayſerliche Hof nicht dafuͤr erkennen, 
und daher haben bey der ganzen Friedens handlung, 
die Kayſerlichen Geſandten ihre Meinungen gegen 
die Polniſchen und Brandenburgiſchen Bothſchaf⸗ 
ter erklaͤret, welche von dieſen alsdenn in Abweſen⸗ 
heit der Kayſerlichen, dem Franzoͤſiſchen Geſandten 
ſind vorgelegt worden. Der Hollaͤndiſche Geſandte 
der hohe Rath von den Honaert, welcher die 
ganze Zeit uͤber in Danzig geblieben iſt, uͤber⸗ 
gab gleich nach angefangenen Tractaten, dem Koͤ⸗ 
nige von Polen ein Memorial, worin er ſich uͤber 
ſeine Ausſchlieſſung von der Negociation zu Olive 
beklagte, und alle Hofnung abſprach, daß ohne 
Hollaͤndiſche Vermittelung, die Garantie des Frie⸗ 
dens von den Hochmoͤgenden Staaten würde gelei« 
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ſtet werden. Allein der König von Schweden batte 
die Hollaͤndiſche Mediation gaͤnzlich denegiret, weil 
die Generalſtaaten ſich in den Daͤniſchen Krieg ein⸗ 
gemiſcht hatten, und die Krone Polen war theils 
noch wegen des Elbingſchen Tractats unwillig, wo⸗ 
rin man das Intereſſe derſelben zurückgeſetzt hatte, 
theils war man mit der Hollaͤndiſchen Forderung, das 
Friedensgeſchaͤfte mit Daͤnemark abzuwarten, nicht 
wol zufrieden: der Koͤnig von Polen mußte demnach 
die Holländifche Vermittelung, fo ſehr er für feine 
Perſon dazu geneigt war, mit einer Entſchuldigung 
ablehnen. f 
Unter ſolchen Ereignungen hat es ſich, ſeit der 
Herkunft des Königlich Polniſchen Hofes, noch drey 
Monate verzogen, ehe die Zuſammenkuͤnfte in der 
Olive zur wuͤrklichen Eroͤfnung der Friedensnegocia⸗ 
tion ihren Anfang nahmen. Die Polniſchen Com⸗ 1660. 
miſſarien tt) hatten dazu ihr Standquartier in dem 23 Min 
Dorfe Stries genommen, die Brandenburgiſchen 
Geſandten zu) waren in den herumgelegenen Olivi⸗ 
ſchen Luſthoͤfen einlogiret, der Franzoͤſiſche Abge⸗ 
ſandte bezog die Abtey in der Olive, und die Kay⸗ 
ſerlichen Bothſchafter blieben wegen der Unpaͤslich⸗ 
keit des Grafen von Rolovrat in Danzig, von 
wannen der zweyte, nemlich der Freyherr Franz von 
Liſola, zu den beſtimmten Zeiten die Verſammlun⸗ 


e) Nemlich der Woywod von Poſen Johann Leſzezynski, 
der Kronmarſchall und unterfeldherr Geo. Lubomierski, 
der Kron⸗Großkanzler Nicol. Prezmowski, der Litthaui⸗ 
ſche Großkauzler Chriſt. Pac, der Kroureferendar Joh. 
Andr. Morſtyn, der Hofſchatzmeiſter Vladislav Rey, 
und der Pommerelliſche unterkammerer Joh. Gninski 


un) Der geheime Rath Joh. von Howerbeck, der Pommer⸗ 
ſche Kaniler Lorenz Chriſt. von Somnitz und der Ober⸗ 
appellations- Gerichts rath Albr. von Oſtau. 
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gen in der Olive beſuchte. Hier war der Schwe⸗ 
diſchen Legation das Priorat, den uͤbrigen Geſand⸗ 
ten aber die Gaſtſtube zu ihren Beredungen einge⸗ 
raͤumt worden, und der Franzoͤſiſche Geſandte ging 
von einer Parthey zu der andern ab und zu, um wie 
man ſich verglichen hatte, die wechſelſeitigen Erklaͤ⸗ 
rungen muͤndlich zu überbringen. Gleich am erſten 
Verſammlungstage aber wurde man in Beſorgnis 
geſetzet, daß durch die erſchollene Nachricht vom 
Tode des Königs von Schweden, die Friedensun⸗ 
terhandlung wo nicht ruͤckgaͤngig gemacht, doch ſehr 
erſchweret werden moͤchte. Allein dem Polniſchen 
Hofe war zu ſehr daran gelegen, die Ruhe des Staats 
zu befoͤrdern; die Koͤnigin bediente ſich deutlich da⸗ 
hin zielender Ausdruͤcke, und der Koͤnig fuhr nach 
der Olive, um perſoͤnlich ſeine Vollmaͤchtiger ſo wol 
als die Geſandten ſeiner Bundesgenoſſen, zur unver⸗ 
zoͤgerten Abſchlieſſung des Friedens zu ermahnen. 
Man ließ ſich demnach an der Fortſetzung der 
eingeleiteten Geſchaͤfte, durch dieſen Todesfall nicht 
weiter ſtoͤren. Nur die Auseinanderſetzung wegen 
der Lieflaͤndiſchen Staaten, und noch mehr wegen 
der Rechte der Diſſidenten, ſchienen dem Fortgang 
der Negociation weſentlichere Hinderniſſe zu legen. 
Als aber in dem erſten Punkte, Polniſcherſeits nach⸗ 
zugeben beſchloſſen wurde, in dem zweyten hinge⸗ 
gen die Schwediſchen Geſandten, ſelbſt mit Bran⸗ 
denburgiſcher Aſſiſtenz, nicht durchdringen konn⸗ 
ten, daß fuͤr die Erhaltung der Diſſidenten in allen ih⸗ 
ren Rechten, namentlich ein Artikel abgefaſſet, wie auch 
die Aufhebung der Conſtitution gegen die Arianer ge⸗ 
nehmiget wuͤrde, ſondern nur ſo viel erhielten, daß 
man ſich wegen einer allgemeinen Amneſtie, und we⸗ 
gen der Sicherheit gegen alle kuͤnftige Neuerungen in 
Polen verglich, namentlich aber die Koͤniglich Preufs 
ſiſchen Staͤdte, bey allen ihren Rechten, Freyheiten 
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und Privilegien in geiſtlichen und weltlichen Sachen, 
inſonderheit bey ihrer damaligen Ausübung der Car 
tholiſchen und der Evangeliſchen Religion zu laſſen 
angelobte; fo, wurden auch für dieſen Artikel die ent⸗ 
gegen geſtandene Schwierigkeiten gehoben, und der 
Oliviſche Friedensſchluß ward nach Verlauf von 
ſechs Wochen bey Mitternaͤchtlicher Zeit völlig zum 
Stande gebracht. Nach den Hauptartikeln deſſelben 
renunciirte der Koͤnig Johann Caſimir für ſich und 
ſeine Erben, auf das ganze Koͤnigreich Schweden, 
doch mit dem Vorbehalt, Titel und Wapen auf ſeine 
Lebenszeit, ausgenommen gegen Schweden zu!ger 
brauchen Art. III. Der König und die Republik 
Polen traten an die Krone Schweden auf ewig, und 
mit aller Hoheit ab, das ganze Liefland ſo Schweden 
zur Zeit des Stillſtandes inne gehabt, nebſt allem 
Recht auf Eſtland und Oeſel; dagegen der mittaͤgliche 
Theil von Liefland bey Polen verblieb, worauf Schwe⸗ 
den ſo wenig als auf Curland, Semgallen und den 
Piltenſchen Diſtriet Anſpruͤche behielt. Art. IV. V. 


3. Maß 


Der Herzog von Curland ſollte frey an ſeine Grenze 


gebracht werden, auf ſeine Verſicherung, nichts wi⸗ 
der Schweden zu unternehmen; und in gleicher Art 
erhielt der Feldmarſchall Graf von Koͤnigsmark 
ſeine Freyheit, gegen Reverſalien, ſich weder an der 


Krone Polen, noch beſonders an Danzig zu raͤchen. 


Art. LL XVI. Der freye Handel zwiſchen beyderſeits 
Reichen wurde wieder hergeſtellet, und an Danzig 


und andre Städte in Preuſſen, die Handlungs- und 


Zollfreyheit, wie vor dem Kriege, in den Schwedi⸗ 
ſchen Staaten, zugeſtanden. Art. XV. Die waͤhrend 
dem Kriege zwiſchen Schweden und Brandenburg 
geſchloſſenen Tractaten wurden vernichtet. Art. 
XXV. Eine allgemeine Amneſtie wurde declariret, 
und alles abgenommene von beyden Seiten einander 
zurück gegeben. Art. II. VII. XXII XXVI. Den 
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Polniſch Preuſſiſchen Städten welche Schweden waͤh⸗ 
renden Krieges in Beſitz gehabt, wurden alle Rechte 
und Freyheiten in geiſtlichen und weltlichen Sachen, 
und inſonderheit das Catholiſche und Evangeliſche 
Religions⸗Exereitium, wie fie dieſes alles vor dem 
Kriege gehabt hatten, geſichert. Art. II. Die in Preuſ⸗ 
ſen annoch von Schweden beſetzten Oerter ſollten 
gaͤnzlich geraͤumet werden, und zwar Marienburg 
und Stum, acht Tage nach Unterzeichnung des Frie⸗ 
dens, Elbing aber vier Tage nach erfolgter Koͤniglich 
Polniſchen Ratiſication. Art. VII, Uebrigens wur⸗ 
den in dieſen auf 37 Artikel gebrachten Friedensſchluß, 
von einer Seite Schweden, und andererſeits der 
König und die Republik Polen, nebſt ihren Bundes: 
genoſſen, dem Kayſer und dem Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg einbegriffen. Art. J. Die pacıfeirenden Theile 
verbanden ſich allerſeits gegeneinander zur generalen 
Garantie deſſelben Art. XXXV. und Frankreich 
uͤbernahm auf Erſuchen, die ſpecielle Garantie in 
Anſehung der Kronen Schweden und Polen, im⸗ 
gleichen des Churhauſes Brandenburg. 

Zur naͤhern Erlaͤuterung einiger Friedensartikel, 
gab zuvoͤrderſt Schweden auf die Bewegungen, wel: 
che Churfuͤrſtlicher Seits wegen Elbing gemacht wur⸗ 
den, die ſchriftliche Declaration, daß der zweyte Ar⸗ 
tikel von Wiederherſtellung der Gerechtſamen den 
Churfuͤrſten nicht hindern ſollte, Elbing mit Bewah⸗ 
rung aller dieſer Stadt zukommenden Rechte und 
Privilegien ſich einraͤumen zu laſſen, womit auch die 
beygefuͤgte Verſicherung der Polniſchen Commiſſarien 
uͤbereinſtimmte. Ferner erklaͤrte ſich die Schwediſche 
Geſandtſchaft uͤber den Artikel von der Generalam⸗ 
neſtie, daß der jetzt geendigte Krieg, keine Neuerung 
machen, ſondern daß alles in denſelben Zuſtand wie 
es vor dem Kriege geweſen, geſetzt werden, auch durch 
Reichsſchluͤſſe, Niemandes Rechten, die er vor dem 
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Kriege gehabt, Eintrag geſchehen ſollte. Doch blieb 
dieſe Erlaͤuterung fur Polen ſo lange geheim, bis 
nach dem Kopenhagner Frieden, die feindlich beſetz⸗ 
ten Staͤdte in Pommern, Meklenburg und Holſtein 
waren zurück gegeben worden. Auch Danzig batte 
ſchon vor der Friedensberedung, ſich beym Koͤnige 
von Polen ſo wol, als beym vermittelnden Geſand⸗ 
ten von Frankreich, mit einſeitigen Geſuchen gemel⸗ 
det, die zur Aufrechthaltung der Praͤrogativen der 
Stadt abzweckten, und um ſo viel nothwendiger wa⸗ 
ren, da auſſer dem unbeeydigten Pommerelliſchen 
Unterkaͤmmerer, weder Bevollmaͤchtigte der Provinz 
Preuſſen, noch Abgeordnete der Großen Staͤdte zum 
Friedensgeſchaͤfte perſoͤnlich hinzugezogen wurden. 
Inzwiſchen ſind doch die mehreſten Anliegen Danzigs 
in Betrachtung gezogen, und befriedigend genug zu 
ihrem Beſten abgemacht worden. Des Vorſitzes der 
Stadt Elbing im Landesrath und der Verwahrung 
des Preuſſiſchen Landesſiegels, worauf Danzig jetzt 
Anſpruͤche hatte, geſchahe in dem Artikel von der Re⸗ 
ſtitution der Gerechtſamen, keine ſpecielle Erwaͤh⸗ 
nung; das Danziger Gebiet blieb mit Durchfuͤh⸗ 
rung der Schwediſchen Kriegsvoͤlker verſchonet, in⸗ 
dem fie größtentheils bey Pillau eingeſchifft wurden; 
der Graf von Koͤnigs mark ward erſt nach unter: 
zeichnetem Frieden in Freyheit geſetzet: die währen: 
dem Kriege abgenommenen Danziger Kanonen wur⸗ 
den der Stadt zurück gegeben; und wie dieſelbe fol- 
ches inſtaͤndigſt verlangt hatte, ſo wurde ihr auch die 
Schwediſche Handlungs⸗ und Zollfreybeit durch 
den Oliviſchen Frieden verſichert. 8 
Uebrigens wurde die Abſchlieſſung dieſes denk⸗ 
wuͤrdigen Friedens, noch in derſelben Nacht in der 
Oliviſchen Kirche, unter Anſtimmung des Abts, mit 
dem Ambroſianiſchen Lobgeſang und mit Abfeuerung 
der Kanonen, bey einer vollſtaͤndigen Muſtk gefeyert; 
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und den Tag darauf, als die Nachricht davon an den 
Koͤnig uͤberbracht geweſen, iſt in Danzig unter dem 
Glockengelaͤute in allen Kirchen, und mit mehreren 
Freudensceremonien, ein ſolennes Dankfeſt deswegen 
10 May begangen worden. Sieben Tage ſpaͤter ſollte in der 
Oliviſchen Kirche, die öffentliche Unterzeichnung der 
Friedensartikel geſchehen, weil man aber von den 
Kayſerlichen Bevollmaͤchtigten nicht erhalten konnte, 
ſich die Öffentliche Vermittelung des Franzöſiſchen 
Geſandten gefallen zu laſſen, ſo erfolgte die Unter⸗ 
ſchrift und Siegelung fo wol, als die gegenfertige 
Auswechſelung der Abſchriften, in den Zimmern, 
welche bisher den Geſandſchaften zu ihren Zuſam⸗ 
menkuͤnften waren angewieſen geweſen, und außer dem 
Exemplar, welches die Kayſerlichen Geſandten er⸗ 
hielten, hatte der Franzoͤſiſche Bothſchafter unter alle 
uͤbrigen ſeinen Namen und Siegel geſetzet. Nach der 
Beendigung aller dieſer zum Friedensſchluß gehört: 
gen Geſchaͤfte, brach der Koͤnigliche Hof von Danzig 
wieder nach Warſchau auf, und biefeldft iſt zu Ende 
des naͤchſtfolgenden Monats, die Natification von 
Seiten des Koͤnigs ſo wol als der geſammten Reichs⸗ 
ftände erfolget, auch von den Paeiſeirenden Theilen ei⸗ 
ne naͤhere Declaration, wegen der anzunehmenden Ge⸗ 
waͤhrleiſtung mehrerer Europaͤiſchen Maͤchte gegeben 
worden. Fernerhin aber hat die Vollziehung unterſchie⸗ 
dener von obgedachten Friedensartikeln, neue politi- 
ſche Scenen veranlaſſet, welche ſich in der Polniſchen 
und Preuſſiſchen Geſchichte, unter mancherley Con⸗ 
juneturen wichtig und merkwuͤrdig ausgezeichnet 
haben. 


Ende des zweyten Theils. 


— 
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S. 243. 3. 2. Seſſion l. Sciſſion. S 260. Z. 25. Rahmen 
1. Kahnen. S. 274. Z. 3. (v. u.) Schönwarnid l. Schoͤn⸗ 
warling S. 278.3 21. geſchloſſen l. beſchloſſen. S. 281. 
3. 11 zu der l. mit der. S. 317 3.3. (v. u.) 20000 l. 200000, 
S. 334. Z. 21. käuflich l. künftig ©. 340. 3. 13. Pat. Ro⸗ 
gatan l. Pet. Vogeten. S. 341. J. 14. Chronologie l. fort: 
geſetzte Chrono ogie. S. 403. 3 4. Ausſorderung l. Aus⸗ 
ſonderung S. 411. 3. 18 nicht blos l. nicht bis S. 418. 
Z. 6. an l. von. S. 453. 3. 2. (v. u.) Feſtung l. Feſthal⸗ 
tung. S. 457. letzte Z. bot l. bat. S. 483. 3. 1a serber 
I. Freder S. 488. 3. 2. (v. u.) Einſchraͤnkung I. Einſchal⸗ 
gung. S. 27. Z. 3. (v. u) den Streithammer l. die Streit⸗ 
‚art. S. 529. Z. 9. ausgeſchloſſen ſeyn wu den l. ausge⸗ 
ſchloſſen würden. Z. 27. Paul l. Pauli. S. 535. bei Z. 1. 
ſetze 16982. S. 539. 3. 15. Lande l. Bande. S. 547. Z. 15. 
regen l. die verſicherung. S. 565, Z. 10. hatten 
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